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Vorwort zu Heft 3. 


I) m Hoffnung dos limi.usgebers, zum 50 jährigen Jubiläum 
der Klbiüger Altortiumsgesellyelvaft das dritte Heft des r Elb in gor 
■lahrbuchs“ 4 heransgoben zu können, hat sich glücklicherweise 
erfüllt. hi reichem Masse haben die Behörden, die Nol gern ein- 
schuft der deutschen Wissenschaft, die Mitglieder der Elbtnger 
Altortumsgeäellschaft und viele Freunde und Gönner ihre Gaben 
gestiftet* -Ulen sei für ihre Opforfreudigfceit herzlichst gedankt. 
Besonders wertvoll waren die Störungen aus dem Auslande; 
denn diese Luide ton gegenüber den rapiden Ent wert urigen der 
Ihr piermark den „ruh enden Pol in der Erscheinungen Flucht*. 
Da bis zum Jubiläum noch weitere Stiftungen zu erwarten sind, 
ko i j n die \ ‘!>crsic 1 >.t über die gezal 1 1 teil Beträge erst im inie3»ste 11 
Helte gegeben worden. 

Das Jubiliiumsheft ist dem Andenken an Robert Dorr ge¬ 
widmet* der länger als 30 Jahre der Vorsitzende der E. A. G. 
war und durch seine verdienstvolle Tätigkeit als Gelehrter be- 
sonders den wissenschaftlichen Ruf derselben gefestigt und ge¬ 
fördert hat* (S. Elb. Jahrb. H. 1 : L920, S. D27 ff ) 

Dem Herausgeber ist es eine angenehme Pflicht* auch allen 
denen zu danken, die das Jubiläumsheft durch persönliche Lei¬ 
stungen haben zustande bringen helfen. So in erster Linie den 
v e [■ e i i r t on M i t arb e i t o m, die i h re w i s s cn s c li af 11 i c1 \ e n B eitr &ge * w ie 
cs auch in den beiden ersten Heften der Fall war. ohne jeden 
Entgelt zur Verfügung gestellt, ja zum Teil sogar noch erheb¬ 
liche Bei träge zu den Druckkosten gestiftet haben. Daun hat 
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uns unser Elbinger Radierer Wilhelm Noack für das Jubilännis- 
heft seine Radierung „ RI ick auf die Kirche von St. Nicolai“, die 
zuerst in der „Rergsfcadth veröffentlicht worden ist, freundlichst- 
zur Verfügung gestellt, und Herr Zeichenlehrer 13. ßchioialek 
in Elbing hat die Zeichnungen der Beigaben vom Gräber¬ 
felde in Pr. Holland gleichfalls als liebenswürdige Gabe ge¬ 
stiftet, Ferner liat in dankenswerter Weise die Schlossver¬ 
waltung in Marien bürg gestattet, Steinbrechts Rekonstruktion 
des Cadinev Klosters zum ersten Male zu veröffentlichen 
Die graphische Kunstanstalt H Baudoiun in Berlin, von der 
die samt liehen Drucks töcko bergesftellt sind, hat Remid liehst 
auf einen Teil der Kosten verzichtet. Und ganz besonderer 
Dank gebührt schliesslich der R Wenneleschen Buchdrockorei 
in Elbing, die auch dieses Heft wieder in sorgsamster Weise 
gedruckt und in jeder Beziehung vornehm ausgestattet, die ferner 
durch äussorst massige Preisberechnung der Elbinger Altertums- 
gesellsekaft, wie schon beim zweiten Hefte ? so auch jetzt wieder 
über die trotz aller Stiftungen noch grossen Schwierigkeiten 
g 1 ü oklich hinweggeho 1 feri bat, 

So mag denn das 3 ILit des „Elbinger Jahrbuchs 1,4 zum 
Jubiläum der Elbinger Alterfcumsgesellschaft seinen Weg in die 
Öffentlichkeit nehmen. Möge sich seiner Vorgänger würdig 
erweisen und ebenso freundliche Anerkennung finden! Möge es 
Zoiigriis dafür ab legen, dass der deutsche Gelehrte auch in dieser 
Zeit der Not sich seinen Idealismus und seine Freude an wissen¬ 
schaftlicher Arbeit nicht rauben und varkümmern lässt. 


Elbing, irn Oktober 1923 


Dr. Bruno Ehrlich 
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Zum 50jährigen Jubiläum 
der Elbinger Altertumsgesellschaft. 


Am 11, November 1923 sind 50 Jahre verflossen, seitdem 
die Elbinger Altertu msgesellschaffc begründet worden ist. Getreu 
ihren Satzungen ist diese ein halbes Jahrhundert bemüht ge¬ 
wesen, die Kenntnis der heimatlichen Geschichte und Vorge¬ 
schichte zu erweitern und zu verbreiten. Denkmäler der Vorzeit 
zu sammeln und zu erhalten und auf diese Weise auch*die Liebe 
zur Heimat zu stärken. Besonders unter der Leitung ihrer Vor¬ 
sitzenden Siegfried Anger und Robert Dorr, von denen der letztere 
längt. r als 3U J ah re d m i Vc) rs i tz gefü 11 rfc 1i at. ! st es i 1 1 r gelu iigen. 
den Kui einer wissenschaftlich tätigen Gesellschaft; zu erlangen, 
und als solche ist sie auch heute im In lande und iin Auslände 
geachtet 
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Als ein sichtbares Denkmal ihrer jahrzehntelangen Tätigkeit 
stellt heute das Städtische Museum zu Elbing da. dessen Bc- 
stäud<■ im wesen 11 icheft durcl l ihre Ausgra 1 tungs- und Samirieh 
tätigte it zusammen getragen sind. Ein weiteres Denkmal hat sie 
sich durch ihre wissenschaftlichen Veröffentlichungen in der Form 
vo u J ahresberich t on u q d beson de ron Abb andlun gen geset-zt, 

Seit 1920 gibt die Elbinger Altertuimgesellschaffc auch eine 
eigene Wissenschaft liehe Zeitschrift, das „Elbinger Jahrbuch", 
heraus, das in der Fachpresse ehrende Anerkennung gefunden bat, 

Daneben ist die E. A, G. auch stets bemüht gewesen, durch 

■ f _ o ' 

V o \‘tr äg' 3 \ n den Vereinssi tzungen, durch Musoum sf ii h rnngen, 
durch heimutkundt iche Ausflüge und durcii Veröffentliehungen 
in der Tagespreise weitere Kreise der Elbinger Bürgerschaft für 
ihre Ziele zu interessieren. 

Ala ein Zeichen der Anerkennung ihrer Bestrebungen ist 
es wohl anzusehen, dass sie zur Zeit ungefähr 300 Mitglieder 
zahlt, darunter etwa 50 auswärtige; als ein weiteres, dass die 
s t aa tl ich en und st äd t i s eh e n B e! t ö r d en. w iss en sch a f tl i eh e V e rb ä ml e 
imd vermögende Freunde und Gönner ihr regelmässig und immer 
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wieder durch Beihilfen die Durchführung auch grosserer Auf¬ 
gaben ermöglicht haben T für die die bescheidenen Einkünfte des 
Vereins nicht genügt hätten. 

Es ist so nst woh 1 Li bli c h ge wesen. z u m 50 j äl i eigen J ul > i1 äu i j 1 
eines Vereins eine Geschichte desselben zu veröff entliehen. Der 
Vorstand hat aber beschlossen, in Anbetracht der gegenwärtigen 
Teuerungs Verhältnisse von dem Druck einer Vereinsgeschichtö, 
wie eine solche für die ersten 25 Jahre des Bestehens der E A. Cr. 
vorliegt, zunächst abzusehen, zumal da diese ja doch im grosseii 
ganzen nur eineZusammenfassung der regelmässig veröffentlichten 




Jahresberichte wäre. Er glaubte dem Verein, wie der Allgemein¬ 
heit mehr zu nützen, wenn er die dafür erforderlich gewesenen 
bedeutenden Mittel zur Herausgabe neuer wissenschaftlicher Ab- 
h an d hingen ■ v r er w e ü d e t m 

So erscheint jetzt zum Jubiläum der E, A, G, das dritte 
Heft des Elb in ge r Jahrbuchs, und als 1 weitere J ub Hau m sg&be 
wird hoffentlich bald auch die von Liz. Ih\ Kerstan verfasste 
„Geschichte des Landkreises Elbing'* erscheinen können, von der 
ein grosser Teil schon gedruckt ist. Dass diese beiden unter 
den gegenwärtigen traurigen Verhältnissen grossen Druckwerke 
gleichzeitig kemusgegeben werden können, zu einer Zmt, wo 
andere grössere Vereine überhaupt nichts mehr drucken lassen 
können, verdankt die E A. G. dem grossen Interesse und Wohl¬ 
wollen, das ihr jetzt zu ihrem Jubiläum in ganz anssHgewölin- 
liebem Masse von den Behörden, von ihren Mitgliedern und von 
Freunden und Gönnern im In- sind im Auslände durch zum 
Teil recht erhebliche Beihilfen und Spenden bewiesen worden ist. 

Voll aufrichtiger Dankbarkeit sicht die E A. G. auch hierin 
eine Anerkennung ihres fünfzigjährigen Wirkens. Diese An¬ 
erkennung soll ihr aber auch ein Ansporn sein für ihre weitere 
Tätigkeit im nächstem Halbjahr hundert und soll sic zugleich mit 
Zuversicht für die Zukunft, erfüllen. 

Es sind für unser geliebtes Vaterland höchst trübe Zeiten, 
in die das Jubiläum der E, A. G fällt, Ein Volk aber, das für 
die "Wissenschaft auch heute noch hohe Opfer zu bringen ver¬ 
mag, wird nicht untergeben. So hoffen wir denn unentwegt auf 
bessere Zeiten, hoffen wir, dass im wieder erblühenden und 
erstarkenden Vaterlande die E. A. G, auch für die Zukunft einer 
gedeihlichen Entwicklung und einer er sp Hässlichen Förderung 
ihrer heim att reuen Ziele entgegen sehen darf. Das walte Gott! 


B. Ehrlich. 



zur Geschichte der Elbinger Haffhöhe 
in der Ordens- und Polenzeit. 

Von Lic, Dr, Kerstan-Lenzen, Kr. Elbing. 

II. 


bemnrtüng: K nebdein das eiste Ka[>itel der 1 , Bei träg b u unter dem 
Titel ,,l3i.ir RIbm^er Uaffhöhe in der Ordens- und PaIenzeit <L im L Heft des 
Elbinger Jahrbuchs 1920 erschienen war, folgt hier das schon fiir das 1L lieft 1922 
angBfcuudigte zweite Kapitel. 
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2, K a p i t e 

Die Dorfschaften 
unter der Elbinger Herrschaft. 


I. Die Willküren. 

Es ist melit, Zweck dieses Kapitels, Vollständiges über die 
Dorfschaften der Elbinger Hohe zur Polonzeit zu bieten* Im 
wesentlichen sind bei der Bearbeitung nur die Willküren zugrunde 
gelegt, wenn auch mannigfache andere Quellen benutzt wurden, 
die an ihrem Ort genannt sind. 

Zwei Willküren sind für unseren Zweck vorhanden, eine 
handschriftliche von 1677 und eine gedruckte von 1741, 

Eine Arbeit über die Geschichte der El b i n g e r W i 11 k ii r 
steht noch aus* Es können daher hier mir einige Notizen über das 
Thema geboten werden, zumal da es im übrigen über den Rahmen 
dieser Arbeit binausgeht. Die Stadt Elbing hat sich ihre Will¬ 
kür selbst gegeben. Für das ihr gehörige Territorium, sowohl 
für die Niederung wie für die Höhe, betätigte sie ihr HohÜitS’ 
recht durch Feststellung von Willküren* Die Stadt war nach 
dem Kasimirscheii Privileg vom Bartholomäus tage 1467 befugt, 
W illküren zu setzen „nach ihrer Bequemlichkeit* 4 * Diesem Recht 
gm mi ss hat die Stu » 11 W i 1 ] k ii re n I lei 'aus ge geb e n und si e vo n Z< ü t 
zu Zeit durchgesehen und verändert. In einem Bande der 
Oonvent,Sammlung (Nr, 47) des Elbinger Stadtarchivs, der 
Oröinantzen, Gerichtsartikcl, Willküren, Com titutiü ries und 
Privilegia der Stadt Elbing enthält, findet sich (3* 50) „der Stadt 
Elbing Willkür“. Nach S. 72 ist diese „abbeschrieberie Will- 
kühr“ 1553 vom Hat festgesetzt, 1558 re vidiert (vide De¬ 
el arationem Ao 1589 die 14, Novembris)* Die Willkür umfasst 
50 Artikel. Am 12* März 1033 wurden Zusatzartikel erlassen, 
und zwar Artikel 50—60. „Diese W illkür soll gehalten werden 
binnen und aussen der Stadt und soweit unsere Freiheit dieser 
Stadt sich erstreckt. 11 Es folgen Statuta condita a Repub. Elbing. 
Ao. 1553, 20, Juli, ferner eine Declaratio vocabulis Suppeilex, 
facta a Senat u Elbingens* Ao* 1553 und ein Nachtrag vom 
13. November 1 589, schliesslich die Bemerkung: „Ao* 1550, den 
2. Mai hat ein Erb. Hat geschlossen, dass in Sachen, welche 
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Die Dorf soll üCtoa linier der Elbmger Her j'S chaft:, 


durch eine rechtl.iche Appellation an König], Majestät von 
E. E. Rat fliessen, für jede Appellation sollen 10 Mk. der Stadt 
gegeben werden. Extract. ex Lik. causarum OiviliumV 

Es war auch in der Stadt Elbing üblich, dass die Statuten* 
die von Hat und Gemeinde 1033 festgesetzt waren, und zwar in 
Ergänzung der alten Willkür, jährlich bei der Kür 1 ) (d. h. der 
Wahl der Bürgermeister, der neuen Amtsherron innerhalb des 
Rates und der Zu wähl neuer Rätsherren), öffentlich verlesen 
wurden/) 

V on "W i 111 ü r e n , die Elbing f ii r sein T e r r i t o r i u in 
erlassen hat, sind, ausser den beiden zu besprechenden für die 
Muhe, noch vorhanden: 

1. WilLkühr Sämtlicher Dorff schuften in der Niederung 
sowohl diesseits als jenseits der Nogath Elbingschen Gebieths, 
So die Löblichen Vorfahren schon ehemals eingeführet, anjetzo 
aber von E. E. und Hochw. Rath aufs neue übersehen, mit einigen 
neuen Puncten vermehret, und Sämtlichen TJuterthanen und Ein¬ 
wohnern in allen Dorf fern vorgemeldter Niederung fest und 
unverbrüchlich zu halten, und denen darinn enthaltenen Puncten 
in allein nach zu leben verordnet und ernstlich an befohlen worden. 
Im Jahr Christi 1741. Elbing, Gedruckt, bey Samuel Gottlieb 
Preuss/) 

2. Dorffs-Ordnung des Ellerwaldes welche E. Edler und 
Hoch weiser Kalb demselben im Jahr 1623. den' 3. May gegeben, 
nimm eli ro aber mit Einstimmung E. Erb. Fräsen ti reu den Gemeine 
nach Bewandnisz der Umstände wiederhohlet, und in einigen 
Artieuln geändert und vermehret hat, jedoch mit Vorbehalt, die¬ 
selbe auch hinführo nach Gelegenheit und Notlidurft zu ver¬ 
bessern, zu vermindern und zu vermehren. Im Jahr 1754. 
Elbing, gedruckt mit Preussiseken Schriften/) 

Wir wenden uns nunmehr den beiden noch erhaltenen 
Willküren f ü r die E 1 b i n g © r II ö h e zu. Die älteste 
vorhandene ist die von 1677, die als gut erhaltenes Manuskript 
sieh auf der Elbmgor Stadtbücherei befindet/) Sie hat 
fo]genden Titel: ,,Im Tn nid t Siehterambte Königlicher Stadt 
Elbing Sambtliclier auf der Höhe Gelegenen Dorfs- 
schafften Willkülir So die Löblichen Vorfahren schon Ehmals 
in einigen Dorf «schafften eingeführet, anitzo aber Wegen 
Veralteten und gär nicht leserlichen Schrift aufs New 


b Cavstenn* Elbings Verfassung tfu Ausgang der polnischen Zeit, Koaigsb. 
Biss. 1910. S. 26. 

2 ) Hfv der Elbmger Stadtblioherei & 0 3 föl. 77. 

3 ) Elhinger Stadthiieherei J J 1. 

4 ) El bi ii ge r Stadtbüeherei L S. Miso. 2. 

5 ) Es, der Elbitkger Studthucberoi Q 90. 





Von E. 1 b Kerstan 
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übersehen abgesehrieben Vrult Zu Verhüttung maneherley 
Vnordimng und Wieder willens mit einigen puncten Vermehret* 
Vnd yon der Obrigkeit Hiesiges ohrts sambt liehen Vnterthanen 
und einwohnem in allen Dorf fern Vorgeiiieldter Hohe, fest Vnd 
viivet hrüchiifli zu halten, Vml denen darin, enthaltenen Puncten 
in allen nach Zuleboii verordnet Ynrit ernstlich anbefohlen 
worden 1077 A Die Willkür hat 9b Artikel, ein Schlusswort und 
im Anhang eine „Ordnung Wie Esz in Verlöbnis Hochzeit und 
Kindtsmffen Vnueibriiclilig zu halten/'* Die zusammengehörigen 
Artikel sind nicht in einzelne Kapitel zusammengezogen. worden. 
Nur vom 51. Artikel an macht sich solch eine Sammlung ein¬ 
zelner Artikel im Kapitel bemerkbar, ohne dass die Kapitel- 
Überschriften numeriert waren. 

1741 wurden die Willküren für die Höhe und für die 
Niederung Yom Kat d u roh gesehen, ergänzt und gedruckt. Den 
Schulzen wurden Abdrücke zu ge stellt mit der Weisung, über der 
strengen Beobachtung der Satzungen zu wachen* Da das 
Territorium damals schon seit, Jahrzehnten —- seit 1703 -—- unter 
preussishher Verwaltung Stand, wirkte bei der Abfassung auch 
der preußische Intendant, Hof rat Pökling, mit. Deswegen 
mussten die Willküren erst von der Kriegs- und Domäiicukaimner 
in Königsberg i. Pi\ und vom Berliner ITofe approbiert werden, 
ehe sie volle Gesetzeskraft erhielten/) Der Kat wurde an¬ 
gewiesen, für die strikte Befolgung der Willküren zu sorgen. 
Die Willkür für die Höhe hat folgenden Titel: „Willkülir Sämt¬ 
licher Dorffschaften auf der Hohe Eibingscken Gebietks, So die 
Löblichen Vorfahren schon ehemals emgeführet, anjetzo aber 
von E, E, und Jioehw. Kath aufs neue übersehen, mit einigen 
neuen Puncten vermehret, und Sämtlichen B nterthanen und Ein¬ 
wohnern in allen Dörflern vorgemeldter Höhe fest und unver¬ 
brüchlich zu halten, und denen darinn enthaltenen Pimeten in 
allem na eh zu leben, verordnet und ernstlich an befohlen worden. 
Im Jahr Christi 1741, El hing* Gedruckt bey Samuel Gottlieb 
Freu ss V 6 7 ) 

Diese neue Willkür bringt mancherlei Änderungen im Ver¬ 
gleich zur alten. Was die Form anlangt, stellt sie einen Fort- 
schritt dar, insofern als sic stramm zusammengefasst und gut 
disponiert ist. Sie umfasst 10 Kapitel die ihrerseits wieder in 
einzelne Artikel eingcteilt sind. Die Gebote über christlichen 
Wandel nehmen nicht mehr denselben Kaum ein wie 1077, Desto 
ausführlicher sind, entsprechend der stärkeren. Bürokratie der 


6 ) lf.ee, eaus. publ. de 1741, pag. 414, Sitzung vom 3. November. Mscr, im 
E1 h i 3.i g e r St ad tare liiv. 

7 ) Elhlnger Ötddtliüelioroi J J 1. Elbingor Stadtarchiv Sammelhand D 30, 
von Abraham tirühnau atigiliegt. 
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Verwaltung, die Kompetenzen der Behörden umschrieben. Auch 
die allgemeine Polizei ist mehr als früher bedacht. Der Amts- 
herr, d. h. der Landrichter, ist in seiner Bemessung der Strafen 
für die einzelnen Vergehen nicht mehr so festgelegt wie 1677. 
Es ist ihm in dieser Beziehung freiere Ilancl gelassen. Die neue 
Willkür behält der Obrigkeit viele Strafen vor, ohne sie zu 
fixieren. In sittlichen Fragen ist 1677 rigoroser. Doch stellt 
es bei 1741 wieder einen Fortschritt dar, wenn liier nicht mehr 
das Bierspendieren als Strafmittel benutzt wird. Die neue Will¬ 
kür kennt an Geld mir Florin und Groschen, die alte ausserdem 
noch Taler und Mark. 8 ) 

II. Allgemeines. 


Die Elbinger Höhe unterstand ebenso wie die Niederung als 
Stadtgebiet dein Kat von Elbing. Die Ratsherron hatten die 
verschiedenen Verwaltungszweige unter sich verteilt. Die 
Elbinger Höhe wurde in ihrem weitaus grösseren Teile von dem 
Eatsherrn verwaltet, der den Titel Landrichter führte, in ihrem 
kleineren Teile vom sogenannten Aussenkämmerer. Derjenige 
Teil der Hohe, der durch -das Hühonlohesche Privilegium 1246 
an die Stadt gekommen war, gehörte zu in Aussenkiimmerämt. 
Was Elbing aber durch das Kasimirsche Hauptprivilegium von 
1457 auf der Hohe erhalten hatte, unterstand dem Landrichter. 
Wir haben es in der folgenden Darbietung nur mit diesem Teil 
zu tun. Das Amt des Landrichters wechselte meist alle drei 
Jahre. * 1 ) Die Wohnung des jeweiligen Amtsinliabers wurde 
Landrichteramt genannt. 

Wenn die Verfassung und Verwaltung der Dorfschaftcn der 
Elbinger Höhe zur polnischen Zeit mit einem Wort gekenn¬ 
zeichnet werden soll, so muss man sie patriarchalisch nennen. 
Das einzelne Dorf bildet eigentlich nur eine einzige in sich ge¬ 
schlossene Familie, geleitet vom Schulzen, dem geborenen Ober¬ 
haupt, da das Schtilzeiiaral erblich und mit dem "Besitz eines 
bestimmten Hofes verknüpft ist. Ihm zur Seite stehen die Kat- 
ieute. Die Bevölkerung gliedert* sich im wesentlichen in drei 
Klassen: Nachbarn, Gärtner und Einwohner. 2 ) Ist der Schulze 
heutzutage durch den Gemeindevorsteher ersetzt, die Ratleute 
durch die Schöffen, so bestellt heute auch noch die Dreiteilung 
der Bevölkerung in den Dörfern der Elbinger Höhe, wenn sie 
auch in der Auflösung begriffen ist. Die Nachbarn entsprechen 


$) 1 Taler = 3 Flenn, 1 Florin = 30 Groschen, 1 Mark = 20 Groschon, 

1 Groschen = 4 Pfennige. 

Ü Hiebe Beilage 2: Liste der Landrichter. 

2 ) Auch Bei wohn er genannt, Willkür 1741, II, 10. 
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den heutigen Besitzern und die Gärtner den Eigentümern, die 
neben eigenem Han sehen oder einem Teil davon nur ein kleines 
Stück Gartenland besitzen. Die Einwohner haben noch heute 
die gleiche Bezeichnung. Zuweilen werden sie auch Arbeiter 
genannt Sie wohnen zur Miete, haben keinen Besitz und nähren 
sich von ihrer Hände Arbeit. Diese Dreiteilung der Bevölkerung 
ist noch heutzutage für die kirchlichen Lagerbücber, in denen 
u. a. Abgaben und Leistungen fixiert sind, massgebend. 

Daneben finden sich in der polnischen Zeit noch andere 
Beriifsbezeidmungen, die aber die Dreiklasscnschicktung der Be¬ 
völkerung nicht durchbrechen. Solche Bezeichnungen sind z. BL 
Zinsleute, Hirten, Drescher n. ä., deren Zugehörigkeit zum 
Stande der Gärtner, Arbeiter und des Gesindes jedoch klar liegt. 
Die Nachbarn werden auch Wirte genannt, die Gärtner auch 
Zinsleute. 


III. Verfassung und Verwaltung. 

1 . Schulz u n d R a 11 e u t e. 

Schulz und Ratleute sollen „ehrbare und unbescholtene 
Männer 1 * sein. Vor allem haben sie sieb samt den Ihrigen der 
wahren Gottesfurcht und eines christlichen Wandels zu be- 
fleissigen. Zudem sollen sic „verständig, nüchtern, ihrer Herr¬ 
schaft treu, in ihrem Amt sorgfältig und in ihrer eigenen Haus¬ 
haltung gute Wirte seyn“. 1 3 ) 

Alle Amtsbefehle hat der Schulz alsbald nach Erhalt zu ver¬ 
öffentlichen und auszuführen, Vorladungen der Ämter') soll der 
Schulz durch einen tüchtigen Knecht bestellen. Ungehorsame 
werden auf ihre Unkosten ins Amt geliefert. Die Urteile der 
Ämter und Gerichte 9 ) soll der Schulz? wenn es ihm befohlen wird, 
ohne Säumen vollziehen. Was ihm von der Obrigkeit auf getragen 
wird, wie z. B, „Taxierung der Höfe, Untersuchung der Schaden- 
stände, als Eeuorsbribme, Wasserschaden. Vieh werben, Misswuchs 
und dergleichen^ hat er nach bestem Gewissen, eingedenk seines 
Eides zu verrichten. In jedem Schulzenamt soll eine Schulzen¬ 
lade auf Unkosten der Gemeinde angeschafft werden, Tn ihr 
sollen die „Amtsbefehle, Publikationen, Ordinancen, Willküren, 
Brandordnung, Dorfsrechmmgen, Strafbüchsen und dergleichen“ 
verwahrt werden. 4 * ) Befehle des Amts und der Schulzen müssen 


Ü Nur 1741. II. 1. 

Damit sind die verschiedenen Etbmger Aemtex gemeint, z, B. Innen- 
t äm m erarn t. Aussen kam m e r am t ns w. 

3 ) z. B, Vorgericht, Wette, Weebselgericb-t, Waisengeridit. Vgl, Garstem:. 

Elbtugs Verfassung zu Ausgang der poln. Zeit. Danzig 1910. 

*) Nur 1,741 II 3. 
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ausgerichtel werden. AVer dies nicht Lut oder die Befehle weiter 
fortßchickt, der hat, je nachdem, was durch die Versäumnis für 
ein Schaden entstanden ist., 1—3 Gulden Strafe zu entrichten/') 

Irrt Schulzengebot, d. h. in der öffentlichen Dorf Versamm¬ 
lung, hat sich jeder bescheiden, friedlich und ordentlich zu ver¬ 
halten. Wer betrunken dahin kommt, Schmähworte ausstösst, 
flucht, Zänkerei beginnt oder gar zu Tätlichkeiten förtsehreitet, 
soll sogleich von Schulz und Batleuten nach der Schwere des 
Vergehens gestraft werden. Beim Schulzengehot soll die Straf- 
büchse jedesmal gleich auf dein Tisch stehen, damit alles ordent¬ 
lich und friedlich zugehe. Klopft der Schulz mit der Büchse, 
so hat Rühe zu herrschen, widrigenfalls der Friedensstörer sofort 
zu einer Strafe verurteilt wird. Ehe er das Haus verlässt, muss 
er die Strafe entrichten oder ein Pfand dafür hinterlassen. 0 ) 

Der Schulz hat die Gemeinde jährlich zwischen Weihnachten 
und Fastnacht an einem bestimmten Tag zu versammeln. Der 
Versammlung müssen die Artikel der Willkür deutlich verlesen 
werden, damit jeder die Richtschnur seines Verhaltens genau 
kenne und sich keiner mit TJnkenutnis des Gesetzes entschuldige. 
Wer ohne ehehafte 5 6 7 * * * ) Entschuldigung fehlt, muss Strafe in die 
Dorfbüchse zahlen, und zwar ein Besitzer („der so Huben oder 
Haacken besitzet“) 30 gr,, ein Gärtner 6 gr., ein Zmsmann oder 
Hirt 3 gr. Wird aber der Schulz säumig erfunden, so muss er 
die erhebliche Strafe von 6 fl/) an die Herrschaft (d. h, den 
Elbinger Rat) zahlen/) 

Die Willkür von 1741 fordert von den Schulzen und BaF 
leuten vor Antritt ihres Amtes die Ablegung eines Eides auf dem 
Rathauses Sie sollen denselben allezeit vor Augen haben und 
beobachten. In ihrer Amtsverwaltuug haben sie sich genau nach 
der Willkür zu richten. Nicht allein für ihre Person sollen sic 
sie streng beobachten, sondern sie sollen auch darauf acht geben, 
dass alle Nachbarn und Einwohner derselben getreulich nach- 
lehen. Deshalb soll der Schulz, wie schon die Willkür von 1677 
gebietet, die erwähnte Versammlung zwischen Weihnachten und 
Fastnacht berufen. "Die Strafen für das Wegbleiben von dieser 
Versammlung sind 1741 noch dieselben wie 1677/°) 

Da die Willkür in guter Absicht dem Lande gegeben ist, der 
Bat sich auch eine Veränderung, Vermehrung oder Verminderung 




5 > Nur 1741 m S. 

6 ) 1741 UI r>. 

7 ) d. h. rechtmässige, begründete (Grimm s. ' «halt 

ehehaft 11 . 


Die Willkür schreibt 


3 > Es ist der polnische Gulden, der gleich l h Taler ist. 

1077 Art. 1. 

'») 1741 II 2. 
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der Artikel, künftigen Zdt. Verhältnissen Rechnung tragend, vor- 
Inhalt, ho werden alle Einwohner ermahnt, die Willkür in allen 
Stücken genau zu beachten, „damit die Ehre Gottes unter uns 
durch ein Christliches Lehen befördert, dessen Seegen mit einer 
treuen und fl eiseigen Arbeit und Beobachtung obliegender 
Pflichten verbunden werden, und ein jedweder im Stande seyn 
möge, dasjenige, was ihm oblieget, zu leisten, und sich mit den 
semigen ehrlich und genüg)ich zu versorgen“. Die Androhung 
von 1677, der Verächter der Willkür werde von der Obrigkeit 
besonders bestraft werden, und ausserdem solle ,,der Verbrecher“ 
3 11. in die Dorfbüehse erlegen, ist in der neuen Will kür nicht 
mehr enthalteii. 1J j 

Die Schulzen oder die Ratleute darf niemand verachten oder 
schelten. Sonst wird er nach Erkenntnis der Herrschaft bestraft. 
Anderseits darf der Schulz niemanden altem ohne Wissen und 
Willen der Ratleute abstrafen, Diese sind zur Unterstützung des 
Schulzen bestimmt. Bei Krankheit oder Unpässlichkeit des 
Schulzen haben sie ihn zu vertreten. 15 ) 

Auch die Willkür von 1741 betont, daß der Schulz niemanden 
ohne Zuziehung der Ratleute strafen darf, und zwar soll 
der ungehorsame Nachbar mit Geld, die Gärtner und das Gesinde 
aber mit Geld, Temnitz 13 ) und Stock bestraft werden* Ist jemand 
mit des Schulzen Anordnungen nicht zufrieden, so soll das Borf- 
oberkaupt mit demselben am nächsten Sonnabend ohne Vorladung 
im Landrichternmt erscheinen, und die Entscheidung dieses Amtes 
einholen. Bekommt der Schulz recht, so muss der Unzufriedene 
ausser der Amtsstrafe auch noch die Reise des Schulzen bezahlen* 
Ebenso wird der gestraft, dessen Ungehorsam den Schulzen nötigt, 
das Amt aufzusuchen. Eine Uneinigkeit zwischen Schulz und 
Dorfinsassen kann natürlich mir in solchen Fällen Vorkommen, 
die in der Willkür nicht vorgesehen sind. 14 ) 

Der Schulz lässt die Gemeine mit dem Horn oder auf 
andere Weise zusammenrufen. Dein Ruf des Schulzen muss 
jeder Wirt oder jede Wirtin in einer Viertelstunde Folge leisten. 
Im Fall ihrer Verhinderung können sie sich von jemandem aus 
ihrem Gesinde vertreten lassen. Die Gemeine hat annulieren, 
was der Schulz wegen der Herrschaft oder mit Wissen und Willen 
der Raileute zum Besten der Borfschaft sagt. Wer eine Viertel- 


n ) Beschluss. In der alten Willkür steht der Besch Lass nach Artikel 96 
vor dem Anhang, in der neuen ganz am Schluss, Das Zitat stammt aus der 
"Willkür von 1741, 

l2 ) 1077 Art. U. 

{3 | Temnitz (oder auch Tein mit 7 ^ Timnitz, Temlitz) = Gefängnis, besonders 
In «len Dörfern. "Frise libier, Preusft. Wörterbuch I 398, 

14) 1741 11 11. 




10 


Die Dorf schaf teil unter der Ei Länger Herrn-Int ft. 


stunde ausbleibt, soll zum ersten Mule G gi\, zu m zweiten Male 
12 gr. und zum dritten Male 36 gr. Strafe zahlen. Die Hälfte 
gebt in die Armenkasse — der Schulz muss zu diesem Zweck eine 
ArmfiuTbücbao halten — die andere Hälfte kommt der Gemeine 
zugute. Wer die Versammlung versäumt, muss natürlich ebenso 
wie die anderen den kundgegebenen Anordnungen des Schulzen 
Folge leisten. "Wer dem Befehl des Dorfoberhauptes entgegen 
ist „und Sieh daran nicht genügen lassen wird“, muss vorn 
Schulzen dem Amtsherru angezeigt werden, der den Wider¬ 
spenstigen mit dreitägiger Turms träfe oder mit 2 Rth für die 
Armen der Stadt bestrafen soll. 3 *) 

Die Willkür von 1741 bringt in diesem Punkt eine Änderung 
der Strafen, Wer eine Viertelstunde später kommt, soll mir 
3 Groschen Strafe zahlen; wer aber ganz aus bleibt, soll zum 
ersten Male ß Groschen, zum zweiten Male 12 Gröschen, zum 
dritten Male 3G Groschen zahlen, und zwar in die gemeine Dorf¬ 
büchse. Die neue Willkür ist hier also milder. Das Horn, mit 
dem der Schulz die Gemeine zusammen! ufen lassen soll, ist 1741 
r t ieht i n e 1 1 r gena unt, 1 *) 

Wenn der Schulz „den Dinge 17 ) oder Dechen tag halt“, soll 
sich jeglicher Nachbar selbst zu ihm verfügen. Wer zu spät 
kommt, zahlt die in Artikel 15 festgesetzte Strafe, also das erste 
Mal G Groschen, das zweite Mal [2 Groschen, das dritte Mal 
36 Groschen, es wäre denn, dass er in der Herrschaft oder des 
Dorfes Geschäften verschickt oder mit Krankheit „oder sonst 
ehafter Noth“ verhindert wäre. In diesem Fall aber muss er sich 
bei dem Sehulzenamt abmelden bei Strafe von 8 Gr. „Gleicher 
Gestählt soll es auch mit denen, so der Schulz ämbts wegen, ab- 
söti derl ich fordert, geh alten werden Ä 1S ) 

Die Willkür von 174 1 weiss überhaupt nichts mehr über die 
Bei* is furig des Tliiiigs. 

In Fällen, die die Willkür nicht vorsieht, sind Schulz und 
Ra Heute an den Beschluss der Gemeinde gebunden. Wenn diese 
versammelt ist, und sieh über etwas nicht einig werden kann, so 
sollen sich zwei Haufen bilden. Der kleinere Haufen soll dem 
grosseren folgen. Jener kann Berufung bei der Herrschaft ein- 
legen, deren Erkenntnis alsdann massgebend ist. Wird dem 
kleineren Haufen von der Herrschaft nicht recht gegeben, so soll 
dieser der Gemeinde ein Viertel Bier oder dergleichen andere 
Strafe geben, jedoch nach Lage der Dinge „und der Herrschaft 
Befindung“.™) 

1677 Art. 15. 

tS) 1741 lir 4. 

u ) d. k. offen di ehe Gerichts Versammlung, das altdeutsche Thing. 

is) 1677 Art, 16. 

W) 1677 Art. 17. 
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Die Willkür von 1741 hat dieselbe Anordnung* Sie schweigt 
nur über die Bestrafung des kleineren Haufens, wenn dieser von 
der Herrschaft unrecht bekommt,' 0 ) 

Mancherlei Sckarwerk ist von den Dorf schäften m leisten, 
für die Herrschaft, die Kirche, die Landstraßen und das Dorf, 
„oder wie es sonst nahmen haben mag 4 '. Oer Schulz hat dies 
Schar werk bekannt zu geben. Alle Bauern haben alsdann zur 
an gesetzten Stunde dem Sch ulzen auf dem Fuss zu folgen. Wer 
beim Scharwcrksaiiiang nicht zur Stelle ist, der zahlt für die 
Armen lü gr., und in die Gemeindchüchse 10 gr* Strafe, Das 
Scharwerk muss er trotzdem vorrichten, cs sei denn, dass es ihm 
nicht bekannt war, oder dass ihm das Vieh krank ist, „so soll 
derselbe sich mit der, Gemeine vertragen“. Wenn der Herren 
(d. h. des Elbingcr llates) Scharwerk angesagt wird, müssen die 
Schulzen allemal selbst dabei sein, damit alles desto fleissigor 
und besser verrichtet weiden möge, bei 3 fL Strafe an das Amt* 

Bei den Sckarwerken Kessen sich manche Verpflichtete durch 
Kinder oder untüchtige Leute vertreten. Die Willkür von 1741 
verbietet dies. Der Schulz soll an Stelle der Verpflichteten, 
„wenn die Sache keinen Aufschub leiden sollte“, andere für Geld 
arm eh men* Die a us geh 1 i ebenen S eh ar weile s| >f 1 i ei 1 1 i ge u haben als- 
dann innerhalb 24 Stunden „faey Auspfändung“ den verausgabten 
Betrag zu bezahlen. 21 )- Kann der Schulz wegen Krankheit „und 
anderer Ehehaften“ bei obrigKcit 1 ichen oder 1 lorfscharweiken 
nicht- zugegen sein, so soll er sein. Amt einem Hatmann über¬ 
tragen, der sich dieser Pflicht nicht entziehen darf. Eine Straf¬ 
androhung für den Schulzen kennt die Willkür von 1741 in 
dieseni Ihmkt n tclit. 32 ) 

Wenn jemand dem Schulzen ungehorsam ist und sich seinem 
Befehl und Gebot widersetzt, gleichviel in welcher Angelegenheit, 
so sc dl er den Armen 20 gr. zahlen. Wer sich aber am Schulzen 
durch Wort und Tat vergreift, der soll „zu Ernster straffe, zu 
erkäntnis der Herrschaft stehen“* Wenn der Schulz aber solchen 
Ungehorsam verschweigt, so soll er mit gleicher Strafe belegt 
werden* 21 ) 

Die Willkür von 1741 setzt als Strafe ausser den 20 gr. für 
die Armen noch 0 gr. in die Dorfbüchse fest*" 4 ) 

Der Schulz ist aber auch nicht unbeschränkt in seinen An¬ 
ordnungen, Mutet er den Dorfsinsassen etwas Ungebührliches 


ao ) ili 12. 

21 1 III 6. 1677 Ait. 18. 

22) n i. 

1677 Art. L’0. 

«) irr ], 
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zu, so darf jeder dies der Herrschaft an zeigen , „der owegon denn 
der Schultz gegen THeils gewürttig seyn (goll)“A 3 ) 

Jährlich hat die Dorfschaft eine Besichtigung der Dorfs- 
grenze vorzunehmen und die Grenzen „gantz raüiirD und richtig“ 
zu halten. Wer dazu nicht kommt, hat 20 gr. in die gemeine 
Buchse zu zahlen,- 7 ) 

Schulzen und Batleute sind verpflichtet, auf die Grenzen, 
Holzungen und Wälder der Stadt aehtzugeben. Zwar hielt Elbing 
für grössere Waldungen, wie z. B. für das Lenzen unmittelbar 
benachbarte Forstgut J ‘auklaiu besondere Waldknechte, doch 
schien die Aufsicht der Dorfsobrigkeit dringend geboten, bei der 
oft weiten Entfernung dieser Gebiete vom Amtsherrn und bei der 
kärglichen Besoldung der Wald knechte.. Die Aufsicht der 
Schulzen und Katleute über die Grenzen, Holzungen und Wälder 
der Stadt hatte natürlich den Zweck, Verlust, Untreue und Dieb¬ 
stahl zu verhindern. Auch „die Nachbarn“, d. h. die Besitzer in 
den Dörfern sind verpflichtet, über das Eigentum der Stadt zu 
wachen, insofern als ihnen geboten ist, Anzeige zu erstatten, falls 
sie von einer Schädigung des Stadlhositzes etwas merken sollten. 
Unterlassen sie, dies zu tun, so sollen sie ebenso gestraft werden 
w i e der Tät e i\ A bcr nichl mj v a 11 1 t.i as S tad I gel de t h n ben SchnIzen 
und Ratleute achtzugeben, sondern sie sind auch angewiesen, ein 
wachsam Auge „auf ihrer Nachbarn Huben“ zu haben, damit 
So wo hl die „wüsten“, mit Gehölz bestandenen, als auch die be¬ 
bauten nicht in den Zustand der Verwahrlosung kommen, „nicht 
gantz verhauen“ werden, wie es in der Willkür heisst. Wird der 
Besitz geschädigt, so ist Anzeige beim Amtsherrn angeordnet . 28 ) 

Zu den Pflichten der Schulzen und Katleute gehört auch 
die Bestellung von Vormündern bei verwaisten unmündigen 
Kindern., falls ihr verwitweter Vater oder ihre verwitwete Mutter 
sich wieder verheiraten. Vor Vollzug der neuen Ehe müssen den 
verwaisten Kindern Vormünder bestellt, ebenso ihr Vater- oder 
Mutterteil ausgemacht sein und darüber „gewisse Schieht- 
Briefe“- 9 ) verfertigt werden.* 0 ) 


J077 Art. 21. 1 741 III 2. 

26 ) raum =* frei, Frise Ubier, Freuss. Wörterbuch II 21 ft 
27 } 1077 Art. 20. 1741 IV 11. Die neue Willkür hat als Strafangabo 
20 gß die alte 1 M. Das ist dieselbe Sträfliche. Nur kennt die neue Willkür die 
H. ]licht, mehr, sondern gibt die Strafen entweder in Fl. oder gr. an. 

? s ) 1 1>77 Art. 30. 1741 II 6. Die Artikel sind in beiden Will kn reu gleich, 
nur hat die neue, um Missverständnissen vorzubetigeu. anstelle des ,11] rieh falls 
sollen sie u , was möglicherweise auf Nachbarn bezogen werden konnte, den klaren 
und bestimmten Ausdruck: Gleichfalls sollen Schütten und kathleutc lL . 

2y J Schicht vor schichten ^ teilen. Teil einer Erbschaft, Öchielitlrief ist 
also eine Erkunde, durch die die Erbschaft geteilt wird. 

afl ) 1077 Art. 41, 1711 IT 9, Die neue Willkür zieht auch den Fall in 
Betracht, dass beide Eltern sterben, ohne deshalb besonder Anordnungen zu treffen. 
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Wenn Hufe verkauft oder geteilt Werden, soll der Schulz 
jedesmal zugegen sein und ad h geben, dass kein er übervorteilt 
wird. Insbesondere soll er darauf sehen, dass kein Ilof zu schwer 
belastet wird und jede Wirtschaft lebensfähig bleibt. Kauf- 
kontrakte und Teilmigsvergleiehe muss der Schulz daher immer 
unterschreiben, Am nächsten Sonnabend sind sie dem Amt zu 
übergeben, und sobald sie fertig sind, von dort abzuholen. Er¬ 
scheint dem Schulzen in den Schriftstücken etwas unrichtig, dann 
soll er nicht unterschreiben, sondern sogleich dem Amt Anzeige 
erstattend 1 ) 

Auch für die Unterhaltung* der einheimischen Annen und 
Dürftigen zu. sorgen, ist; Pflicht; des Schulzen und der Ratleute* 
Sie müssen ferner dafür Vorsorge tragen, dass die Kinder un¬ 
bemittelter Leute, die nusserstamle sind, das Quartal für den 
Schulmeister auf zubringen, nichtsdestoweniger zur Schule ge¬ 
schickt werden können. Die dazu erforderlichen Gelder sollen 
sic teils den Alnioseiibüehseii entnehmen, in die vor den Kirchen 
gesammelt wird, teils der gemeinen Dorfbiiekse, Wenn für ein¬ 
heimische Anno und Bedürftige in christlickcr Barmherzigkeit 
gesorgt wird, so soll anderseits aber gegen fremde Bettler, herum- 
ziehendes loses Gesindel* Landstreicher, auch gegen Besen bin der 
und Bast schaler 5 "), insbesondere aber gegen Zigeuner keinerlei 
Rücksicht geübt werden. Wie sollen nicht einmal innerhalb der 
Dorfsgrenzen, ganz und gar aber nicht in den Dorf schäften selbst 
geduldet worden. Nachbarn, (hirtnem, Ein- und Beiwohnem, 
besonders aber den Krügern ist es bei harter unausbleiblicher 
Strafe untersagt, ^jemanden von besagten Umläufern oder 
Zigeunern in ihren Häusern oder Scheunen aufzimeh men und zu 
beherbergend Alles fahrende Gesindel soll vielmehr um die 
Dorfschaften herum nicht gelitten werden. Schulzen und Rat¬ 
leute sollen die umherziehenden Leute mit Aufbietung der Gärt¬ 
ner verjagen, Sic sollen zu schleuniger Räumung des Dorfes und 
seiner G rei 1 zen ge t i ot i gt werden. :t[t ) 

Wie gross zuweilen die Zigeuner plage war, erhellt aus einer 
Publikation des Rates vom 5. April 1726 (loses Blatt, im Sammel- 
bande G G 3 der El hing er Stadtbücherei). Danach schwärmten 
Z ige uiie r und and eres her m t ist reich endes mm ü tzes G es in del 
„koppelwcise^ mit Weib und Kindern auf dem Lande umher, 
durchzogen die Dörfer, lagerten sich an den Dämmen, hielten 
Feuer, führten ein siindliekes Leben, fielen dem Landmmm 


31 ) Nur 1741 II 8. 

_ 32 J t);js sind Leute, die aas harter eben gezogener Linden rinde (Bast) 
t[er!□ i (JehlatiHisjtcpeiiHtiliide des täglichen Lebens anfertigen, wie z. 13. Denken, 
l L-chken. PandeEn, Schuhe üsw. Vgl. Frisch hier J o7. 

3 Ü Nur 1741 Ti I 10. 
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Iüc DorfschafUui unter der Klbinger Herrschaft 


höchst beschwer lieh, fügten ihm durch heimliches Stehlen viel 
Schaden zu und machten ihm wegen ihres leichtfertigen Um¬ 
gehen s mit heuer viel Sorge, Barum verbietet der Bat ernstlich 
und bei nachdrücklicher Strafe den Borfschaften wie auch 
anderen Landleuten, insbesondere den Krügern und Herber gern, 
derartige Leute bei sich aufzuiiehmen und uni Privatgewi nnes 
willen in Scheunen und anderen Gebäuden zu verbergen. Alle 
„TlnteisasBeii, besonders Krügere oder andere Ein-und Beywohner^ 
sind gehalten, sofort dem Sclndzenamt Anzeige zu erstatten, wenn 
umherstreidiende Leute sich irgendwo einfinden oder auf der 
Lands] rassc angetroffen werden. Der Schulz hat sofort die 
Nachbarschaft in der Dorf schaft zusammen rufen zu lassen und 
mit ihrer Hilfe das Gesindel aus dem Elbingschen Gebiet zu 
schaffen. Zeigt sieb dieses renitent, und sollte die Nachbarschaft 
außerstande sein, es zu vertreiben, so ist die Hilfe des königlich 
preußischen Militärs, das sich im Territorium auf hält, anzurufen. 
Bie Soldaten werden dann bei der Vertreibung mitwirken. Wer 
von den Landleuten sich diesem Befehl des Ha tos ungehorsam 
zeigt, wird bestraft. 

Angesehen und bedeutsam ist die Stellung des Schulzen in 
seiner Dorisch alt. Hecht bedeutend sind seine Hechte und 
Pflichten; 11 '“) Aber gross ist auch seine Verantwortung* .Der 
Schulz haftet für alle Unordnung, die im Dorf entsteht, wenn er 
derselben nicht nach Anordnung der Obrigkeit und den Artikeln 
der Willkür steuert. Kann er sich allein nicht helfen, so soll er 
nötigenfalls das Amt zu Hilfe nehmen. „Wenn aber ein Schulz 
wider Pflicht und Hecht handelt, die Willkür nicht beobachtet, 
im Straffen zu hart oder zu weich ist, die Nachbarn unbescheiden 
tractiret, oder gar drücket, Amts-Gebothe nicht genau exeqviret, 
und insonderheit den bisherigen Ungehorsam wieder einreissen 
lasset**, dann soll er zunächst vom Amt vorgenommen und ver¬ 
warnt werden. Hilft dies nicht, dann tritt öffentliche Be¬ 
schämung, alsdann Geld- oder sogar Leibesstrafe, schliesslich, bei 
beharrlicher Unverhesserlichkeit, Verstossung und Absetzung vom 
Sch ul zenamt ein,^) 

2. PU B o rf sre’tn e i ti achaft. 

■13 

* 

Wie viele Arbeitsleistungen den Dörflern gemeinsam sind — 


man denke an die oben erwähnten Schar werke -—, so auch manche 
Erholungen* Es gibt ein offizielles Biertrinken der Gemeinde, 
das nach vorhergehender Erlaubnis der Herrschaft stattfindet. 

34 j Nocli heute spricht imm auf der Elbinger Höhe von der im Vergleich 
zu der StulJuiuc des Imittgea Gemeindevorstehers fast absolutes Macht des Schulzen, 
Bei den Dorfbewohnern war das dem Schulzen gegenüber vorherrschende Gefühl 
meist Furcht wie noch heute der Vollüwrmnd zu erzählen wem. 

Nur 1741 II 16, 




Von E. CE El i rat nt). 



Ulme Genehmigung des Schulzen und der Ratleute darf kein 
Fremder dazu gebeten werden. Wer von der Gemeinde Wert 
darauf legt, sein Teil Bier zu konsumieren, muss erscheinen. Ins 
Haus wird niemandem das Bier geschickt, es sei denn, dass er Ge¬ 
schäfte der Herrschaft zu besorgen bat oder krank ist. 30 ) 

Jeder in der Gemeinde hat auch für das Eigentum des 
Nächsten ein zu stehen. Wird jemand bestohlen, so hat er es zu¬ 
nächst dem Schulzen anzuzeigen; ,,der soll alsbald darauf die 
Gemeine verbotten“. 37 ) Ein Drittel der Bauernschaft reitet darauf 
auf vier Strassen vom Dorf aus, um dos Diebes habhaft zu werden. 
Wird dieser ertappt, so kommt er ins Gefängnis. Der Bestohlene 
wird davon in Kennt ins gesetzt, um die Bache fordern zu können. 
Die Beiter worden für ihre Mühewaltung aus der gemeinen 
Büchse entschädigt. Ist in ihr nicht genügend Geld vorhanden, 
so wird eine Sammlung nach der llufeozald veranstaltet. Jeder 
Reiter erhält täglich für sich 8 'Groschen, für sein Pferd 
7 Groschen. Die von den Reitern geforderte Leistung ist recht 
erheblich. Jeder von ihnen soll wenigstens 1.0 Meilen reiten, um 
dein Dieb auf die Spur zu kommen. Kundschaften sie ihn aus, 
so müssen sie ihren Ritt fortsetzen, so weit sie können. Kommt 
aber jemand dem Dieb auf die Spur und verfolgt ihn nicht, der 
muss 20 Groschen Strafe in die Dorfebüchse zahlen. Ausserdem 
wird er noch nach Erkenntnis der Obrigkeit gestraft, weil er in 
der Verfolgung des Übeltäters nachlässig gewesen ist. 3 *) 

Jede Gemeinde ist verpflichtet, Eichen um das Dorf zu 
pflanzen. Ebenso soll jeder Wirt seinen Hof mit jungen Eichen 
besetzen. Im Beginn ihres Wachs rums sind sie zu verzatmen und 
vor dem Vieh zu bewahren. Das Gebot der Eiclicnanpflanzuiig 
hat einen doppelten Zweck, einmal soll es zur Verhütung des 
Feuers beitragen 311 , sodann aber mich zur Vermehrung der 
Sehweinemästrmg, Weil die Eichen so wertvoll sind, darf niemand 
die jungen Stämme als Brennholz abhanen und verkaufen bei 
scharfer Strafe. Um diese wertvollen Bäume schonen zu können, 
wird jede Gemeinde verpflichtet, alle Frühjahr von jeder Hufe 
ein Schock „Weide-Potlien“, d. h. Setzlinge 111 ), sowohl im Dorf 
selbst als auf den Feldern an dazu geeigneten Orten zu pflanzen. 
Von den Weiden soll man dann den zum Zäunen benötigten 
Strauch nehmen. Jeder Schulz ist gehalten, jährlich dem Amt zu 


3Q ) U577 Art, 41, Hi« neue Willkür kennt dieses obrigkeitlich genehmigte 
Ri er trinken nicht mehr. 

37 ) verbotten = verladen, entbieten, Eiisdibier I.I 42S. 

33) 1677 Art. 42. 1741 111 7. 

3*) Die Eicken ziehen den Blitz an und lenken ihn dadurch von den Oe- 
hämleu ah. dann aber wirken die Eichen auch hemmend auf das Flugfuuer, 

**>) Frischeier JJ. 3 72 und 4fiL 
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Die Dorfsclmfteu unter der Elbin ger Herrschaft. 


berichten, ob und in welcher Welse diese Anpflanzungen ge- 
schollen sind/ 5 ) 

im Id bi riger Landgebiet gibt es auch besondere Hegewälder. 
Diese werden überall geschont. Wo keine bestehen, sollen neue 
angelegt., und tüchtige Waldknechte zur Aufsicht bestellt und 
gehalten werden. In diesen Hegewäldern darf ohne Vorwissen 
und ausdrückliche Erlaubnis überhaupt kein Holz geschlagen 
werden. Holt jemand aus dem Hegewald Holz, so muss er es der 
Herrschaft bezahlen und ausserdem noch Strafe zahlen. In 
diesem Zusammenhang schärft die Willkür von 1741 nochmals 42 ) 
den Schulzen und Eatleuten ihre Pflicht ein, auf ihrer Nachbarn 
Hufen ein wachsames Auge zu haben. Hier sind offenbar nur die 
mit Wald bestandenen Ländereien gemeint. Diese sollen nicht 
„gantz verhauen/* * werden. Ohne Erlaubnis des Amtes soll auch 
nicht mehr gerodet werden, am allerwenigsten aber soll Bauholz 
an Eremde verkauft werden. (Geschieht dies, so Ist es vorher dem 
Amtsherrn anzumelden/ 3 ) 

Wenn im Wald einer unwissentlich auf dem Stück eines 
anderen einen Baum schlagt, so soll er Baum für Baum geben. 
Tut ers aber wissentlich, dann soll es bewiesen werden/ 4 ) 

Eine Angelegenheit des ganzen Dorfes ist die Unterhaltung 
der Wege, Stege, Rücken 4 : ), Brücken und Hirfchauaer, Auf An¬ 
ordnung des Schulzen und der Kntleuto ist an ihnen die notige 
Arbeit zu leisten. Jeder hat sich hierzu zu verfügen, ebenso, 
wenn sonst etwas zu des Dorfes Bestem notig ist. Sonst verfällt, 
er einer Strafe von 20 Groschen und muss trotzdem sein Teil 
Arbeit verrichten/ 0 .) 

Die Arbeit an Bücken, Zäunen und Graben ist bei der 
Gemeinheitswirtschaft des einzelnen Dorfes sehr wichtig und 
macht besondere Vorschriften nötig/ 7 ) Auf Walpurgis oder 
Philippx Jakobi, d. h. den 1. Mai, sollen alle Rücken, Zäune, 
Dorff-Binde 46 ) und Hocke 40 ) gefertigt sein. Alle Gräben sollen 

J1 ) i <>77 Art. 40. 174t IV 9. Beide Artikel sind dem Sinne nach gleich, 
die neue Willkür ist in diesem Punkt aber ausführlicher. 

42 \ Siehe oben 1741 II fi. 

43 j 1077 Ait. 48. 1741 IV 8. Die neue Willkür ist ausführlicher. 

4 *) 1(177 Arr. 49. Die Willkür von 1741 keimt diese Anordnung nicht mehr, 

* 5 ) Ränken == Zaun stecken, dann aber auch Zäune. Noch heute üblich. 
Siehe Frisch hier II 235. 

J6 ) Nur 1077 Art. 40. 

u j 1677 Art. öl - 58. Zusammen gefasst unter der Überschrift „Von Rücken, 
Zäunen und Gräben“. Dieselbe Ueberechrift hat das 5. Kapitel der Willkür von 
1741. Es umfasst 7 Artikel, 

4S ) Der Ausdruck ist heute auf der Elbinger Höhe unbekannt. Mit Dorff- 
Rind^ sind die kleinen Rinnsale in den Dörfern gemeint, an denen nocli heute 
gerade die El bi ft ge r Höhe reich ist. Rinde statt Rinne findet sieh in den Acten 
der Stände tage 5,68 h 

Noch heut o üblicher und bekannter Ausdruck. Er bezeichnet- dasTor bei Zäunen, 
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auf Johannis (24. Juni) gereinigt sein. Mit der Revision hierüber 
werden die Entleute vom Schulzen betraut. Den Nachbarn wird 
die bevorstehende Untersuchung angezeigt, damit niemand über¬ 
rascht und über vor t eilt werden kann. Ist eia Rat mann in der 
Erfüllung dieser seiner Pflicht säumig* so soll er für jeden Fall 
ü Groschen Strafe zahlen, .Finden die Rat lento bei der Unter* 
s Liebling etwas mangelhaft, so ist als Strafe einzuziehen für einen 
bruehfälligeii Pfahl oder für eine bruckfüllige Stange, „die man 
mit dem Fuß zerbrechen kann“, ß Groschen. Abgesehen von 
dieser L ntcrsuchung, die ein Begehen der Wiesen und Felder 
nötig macht, ist vom 1. Mai ab jedes solches Beschreiten ver¬ 
boten/ 0 ) 

Die Ilern igung der Gräben ist dringend erforderlich, da in 
jener Zeit, die die Drainage noch nicht kennt, eine Uberwässern ng 
eines Feldes und eine damit zusammenhängende Vernichtung der 
Santen die oft notwendige Folge einer Nachlässigkeit in dieser 
Beziehung ist. Auch die Wege können hierdurch unpassierbar 
werden, denn jeder Weg ist zu beiden Seiten von Gräben ein¬ 
gefasst. Deshalb gebietet auch der Schulz mit den Itatleiiten 
jährlich, die Vorflut 51 ) an den Gräben, auf dem Feld und im 
Dorf zu machen. Wenn 14 Tage nach dem Vorflutgebot des 
Schulzen dieses noch nicht genügend uusgeführt ist, soll jeder 
Säumige „vor jegliche Eiittcf 1 ^) 6 Groschen Strafe zahlen. Ist 
durch seine Nachlässigkeit auch Schaden entstanden, so muss er 
ausserdem für den Schaden auf kommen. Wird ihm zum zweiten¬ 
mal die G i*aheu reinig ung geboten, und er kommt dem Befehl 
wieder nicht nach, so muss er für jede Rute doppelte Strafe 
zahlen. Verharrt er weiter in seinem Ungehorsam, dann soll der 
Schulz die Arbeit des Nachlässigen für Geld ausführen lassen. 
Innerhalb von 24 Stunden muss dieser alsdann die entstandenen 
Kosten bezahlen, widrigenfalls Pfändung eintritt. Erweisen sich 
aber Schulz und Ratleute in. ihren Anordnungen als säumig, so 
haben sie selbst die angegebene Strafe doppelt zu zahlen* 53 ) 

r ^ 

Kommt trotz aller ergriffenen Vors ich tsmassregeln Wasser 
auf jemandes Land, so darf der Besitzer es durch eine Rinne 
(„mit einer Wasser-Fuhren“) von einer Rute Länge auf seines 


Mi 1077 Art 51, 1741 V 1. 

5 ) Beute noch ist der Ausdruck üblich: „Da muss Vorflut geschafft 
werden, dass das Wasser nbziehen kann“, Yorflut ist die Räumung des Abfluss¬ 
grabens* der das Wasser vom Felde oder von der Strasse gleitet, 

52 Preussisdie Rute = 12 Fass, nicht ganz 4 Meter, Kulmisuhe Rute 
• - lö Fass. Üblich war wohl die prenss. Rute* wenigstens ist sie heute z, 11. 
noch in Leuten volkstümlich, während in den sogenannten Nied erd eifern der 
Elbinger Höhe (z. B, Serpin, Pr. Mark, Pfohncn, Bartkamm. Meis Litern) dies für die 
kalmtsehe Rute zutrifft. KigeiitürnUeh ist allerdings die Anwendung der preuss. 
Gute, da sonst ImlmiseUe^ Hass gilt. 

W} 1677 An, 52. 1741 V 2. 
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Die Dorf ff chatten unter der Bibioger Herrschaft 


Nachbarn Stück leiten, wo es am wenigsten Schaden tut; aber er 
darf es nur tun, wenn es die Not erfordert/' 1 ) 

Durch eingeb egte Felder, Getreide oder Wiesen darf niemand 
fahren und zu diesem Zweck auch keine Kücken aufbrechen. 
Sonst muss er für jeden Fall 15 Groschen und darüber Strafe 
zahlen, auch für den etwa entstandenen Schaden aufkommen. 
Wer Tor oder Heek nicht hinter sich wieder schliefst, zahlt 
12 Groschen Strafe, abgesehen von der Vergütung für etwaigen 
Schaden, Tor und Heck müssen aber so gefertigt, sein, dass auch 
Kelter sie öffnen und sehliesseri können. Die Zäune müssen so 
fest sein, dass sie ein Fremder nur mit Aufwendung grosser 
Mühe auf brechen kann. Auf den Grenzen sollen anstatt der 
Zäune besser Gräben sein. Dadurch kann manchem Schaden vor¬ 
gebeugt werden, ausserdem wird Holz gespart. Wer hiergegen 
sich vergeht, wird mit einer Strafe von 10 Groschen, zahlbar in 
die Dorf buchse, belegt. Wer Heck oder Tor zu fertigen hat, 
muss sie in bestimmter Zeit angebracht haben, sonst wird er mit 
20 Groschen bestraft. Zeigt er sich aber auch nach einer 
Mahnung noch säumig, so erhöht sich die Strafe auf 40 Groschen, 
Bleibt er weiter ungehorsam, so lässt der Schulz seine Arbeit für 
Geld ausführen; der Nachlässige aber muss, wenn er Pfändung 
vermeiden will, die Kosten in 24 Stunden bezahlen. 55 ) 

WC7U1 infolge mangelhafter Zäune Misshclligkeiten zwischen 
zwei Nachbarn sieh ereignen, so kann der eine den anderen beim 
Schul zen vorhin gen. I )er Sch ul z uiu I die Kat \ e n te gehle tun da ra u f 
die XTcparatur. Kommt der Schuldige diesem Gebot nicht nach, 
so belegt ihn der Schulz für jeden Fall mit 10 Groschen Strafe/ 0 ) 

L)ie Zaunpfälile müssen oben glatt abgehauen sein. Sonst 
ist der Besitzer bei vorkommendem Schaden haftpflichtig/ 7 ) 

Auf dem Dorfanger darf niemand einen Garten anlegen, 
auch nichts pflanzen, „es sey den aus nothfü Sobald die Pflanzen 
ausgezogen sind, sollen die Zäune abgebrochen werden. Wer 
hiergegen sich vergeht, verfällt einer Strafe von 10 Groschen/ 3 ) 


54) 1677 ln. 53. 1741 Y 3. 

55 J 1077 Art. 55. 1741 V 4. Die Sohlussbpstimmuug in 1677 ist anders: 

Wer Tor oder 11 eck auf zweimalige Aufforderung nicht macht, wird der Herrschaft 
angezeigt. 1741 überlässt die SWafregelung dem Schulzen. 4 1677 Art. 64 enthalt 
einiges von V U Hier wird ausserdem noch geboten, dass, wenn durch bruab¬ 
fällige Klicken oder Zäune Getreide oder Wiesen geschädigt worden, der Besitzer 
des schadhaften Zaunes für den Schaden aufkommen muss. 1677, 54 scheint in 
1741 V 4 im übrigen auf gegangen zu sein, 
s*) 1677 Art. 56. 1741 V 5. 

st) 1677 Art. 57. 1741 V 6. 

1677 Art. 58. 1741 \ y 7. Heute ist dev Anger ganz mit eilige.dum ten 

Gärten umJ sogar mit Gebäuden besetzt. 
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8- Abgabe]!,. Strafgelder u n d P f ä n d u n g. 

Für rechtzeitige Entrichtung der Zinse und Dorfabgaben 
von seiten der Nachbarn zu sorgen, ist Pflicht des Schulzen. Die 
Nachbarn sollen, alle zugleich neben dem Pfhiggetreide zur ge¬ 
bührlichen Zins zeit™) auch die Zinse in guter Landeswährung auf 
oinen Tag der Herrschaft bringen und geben. Wer das nicht 
tut, soll der Kirche 20 Groschen Strafe zahlen. Ebenso soll auch 
dem Pfarrherrn zur rechten Zeit seine Gebühr und der Dezem 
entrichtet werden bei Strafe der Herrschaft. G0 ) 

Die Willkür von 1741 spricht hier noch von einer besonderen 
Amtsgcbiihr, <1. Jj. von einer Abgabe, die an das Landrichteramt 
zu entrichten ist, und vom Gehalt des Schulmeisters. Beide 
Za lilun gen sind eben fall s vo i n Sch ulzen z u r rech ten Zei t ein - 
zu! rei l?eii. Die Ungel iorsamen sol]en durch Pf ändüng und andere 
Zwangsmittel unter Vor wissen des Landrichteramts vorn Schulzen 
zur ordentlichen Abgabenzahlung angehalten werden. Die an die 
Kirche zu zahlende Strafe von 20 Groschen kennt die neue Will¬ 
kür aber nicht mehr.® 1 ) 

Die „Durffs-DarlageiP* 03 ) braucht der Schulz nicht selbst 
elnzpziehexi. Er kann einen Rat mann damit beauftragen. Dieser 
soll auch die Strafen und Bussen emiuahnen. Jährlich, an einem 
bestimmten Tage soll er allen Nachbarn darüber Rechnung legen. 
Ist der Schulz abwesend oder krank, so dass er sein Amt nicht 
verwalten kann, so soll ihn dev älteste .Ratmann vertreten. Dieser 
hat alsdann alle Rechte und Pflichten des Schulzen.'™) 

A11 e B iissen und Stra f en sind ernstI ich cinzumalincii. Ohnc 
Wissen und Willen der Obrigkeit ist nichts von ihnen zu erlassen. 
In drei Tagen sind die Strai'gefälle in die Dorfbüchsc zu zahlen, 
widrigenfalls Auspfändung und Exekution eintritf, ,,Bey an¬ 
haltender Halsstarrigkeit“ erfolgt Anzeige heim Amt. Für jede 
9 Groschen tritt alsdann eintägige Turmstrafe ein. Die Geld¬ 
strafe ist aber nichtsdestoweniger zu erlegen. Die Dorf buchse 
wird in der Sehulzenhide aufhewahrt und muss zwei Schlösser 
haben. Jeder der beiden Ratleute hat je einen Schlüssel. Einer 
von ihnen ist für die Einnahme verantwortlich. Die ein gekom¬ 
menen Strafgelder sind nicht durch Schulzen, Ratleute oder 
Nachbarn zu vertrinken, sondern sind in der Dorf buchse auf- 


6ti t rk k Martini 11. November. Ygl. die Handfeste von Lenzen 1299, die 
erneuerte Handfeste von Dürbeck 1357. die von Steinort 1315 u. a. ni. von der 
El hinter Jiobe. 

' 60 ) 1077 Art. 22. 

ÖJ > 1741 II ü, 

ö2 i ln den einacEiUigigeri Wörterbüchern nickt zu finden. Offenbar — 
Abgaben. 

«j 1741 II 13. Vgl. 1677 Art. 96. 
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Tiio Darfrchaften unter der El langer TleviRdiaft. 


zubewahrem Sie sind zu notwendigen Bauten, zur Anlage oder 
Besserung von Wegen, Stegen und Brücken oder sonst zu des 
Dorfes Nutz und Frommen zu verwenden. Ein Teil kann auch 
zur Unterhaltung der Dorfarmen angewendet werden."' 4 ) 


Wer vorn Schulz oder den Patienten zur Pfändung oder zu 
anderen Verrichtungen ausgeschickt wird, darf nicht mit bösen 
Worten abgefertigt werden. Eie Weiber, die solches tun, müssen 
6 Mark Strafe erlegen, die Männer aber werden nach Erkenntnis 
der Sache vom Amt abgestraft. 05 ) 

Die Willkür von 1741 kennt diese Anordnung nicht mehr. 


4. Po 1 i z e i v orsch v i f ten, 

Ken zuziehende Personen, es seien Nachbarn, Gärtner oder 
Einwohner, gleichviel auch, ob sie einen Hof kaufen oder hinein- 
heiraten, haben sich zuvor wegen ihres früheren guten Verhaltens 
auszuweisen. Ein Eigen gar tu er soll überhaupt nicht in das Dorf 
auf genommen werden. Von den Bauern und Gärtnern darf nie¬ 
mand ein Haus oder auch nur eine Stube an Personen vermieten, 
die der Nachbarschaft unbekannt sind, wenn sic nicht vorher 
einen Ausweis über ihr Verhalten und über ihren früheren 
Wohnort dem Schulzen übergeben haben. Das geschieht deshalb, 
„damit man wissen könne, was vor Leute auf genommen werden, 
und irn Dorff wohnenG Kß ) 

Das Bierbrauen im Dorf ist verboten. Nur in der Ernte 
(„i t n A u gst“) da rf rn i t E rl a i i bn Ls d es A m f es Ta fei hier gebraut 
werden, und zwar In der angegebenen Menge, bis höchstens zwei 
Scheffel. Die ältere Willkür verbietet das Bierbrauen bei einer 
Strafe von 20 Mark, eine Überschreitung des erlaubten Maßes 
bei einer solchen von 5 Mark. Die neuere Willkür hat diese 
Strafandrohungen nicht mehr. 07 ) 

Das Bier darf nur aus Elbing geholt werden. Wer es von, 
anderwärts bezieht, soll mit 10 Mark für jede Tonne und Ver¬ 
lust des Bieres bestraft werden. Die neuere Willkür erinassigt 
die Strafe auf 0 Gulden. ,5& ) 

Wie Elbing eifersüchtig darüber wacht, dass das Territorium 
nirgend anders woher das Bier bezieht als allein von der Stätte 
seiner Obrigkeit — und es mögen auch geschäftliche Interessen 
dabei mit gesprochen haben, denn die Katsherren waren zu einem 

«) 1G77 Art. %. 174! II 15. 

M) 1677 Art. Hl 

6*1 Nur 1741 IV 1. 

67 1 HW7 ivi- 9Q T\ T 19 

1677 Art. 25.’ 1741 IV 13.' 10 M = 200 gr., 6 Gülden =. ISO giv 
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großen Teil Bierbrauer““) -—, so nimmt die Stadt auch die Mühl- 
gwrechiigkmt für sich allein in Anspruch, Aus dem Ratsrezess 
vom 1. Dezember 1(106 geht hervor* dass die Lenzener und andere 
Stadt untertan en nach Cadincn zur Pfühle gefahren sind, also in 
iiieht-elbmgisclies Gebiet, Der Rat bescdiüesst, dies zu verbieten 
und die Landleute anzu weisen, nach der Stadt inüble sich zu be¬ 
geben, „wie gewöhnlich ist“. Die Willküren bedrohen dem zu- 
widerlaufendes Verhalten mit der hohen Strafe von jedesmal 
0 Gulden und Verlust des Getreides und Mehls. 70 ) 

Die alte Willkür hat die gestrenge Vorschrift, dass kein 
Nachbar oder Knecht in andere Dörfer in den Krug gehen darf, 
„Sauferei zu treiben“. Begründet wird dies Verbot damit, dass 
durch solches Treiben die Wirtschaft vernachlässigt wird und die 
Wirte in Schulden und Stümpern 71 ) geraten. Darum ist das 
„ZubiergehiW in andere Dörfer gänzlich verboten bei 4 Mark 
Strafe an die Armen und 2 Mark an die Kirche/”) Die Willkür 
von 1741 kennt diese Artikel nicht mehr. 

Eine ganze Reihe von Vorschriften befassten sich mit dem 
Schutz vor Feuersgefahr. Lieht, Feuer und Tvien muss in acht 
genommen werden. Nur mit Licln im Leuchter darf inan 
Scheunen, Hof, Schuppen und Stall betreten, bei 6 fl, Strafe 
ans Amt und 20 gr. ans Dorf. 73 ) Wenn die Ratleute Feuer¬ 
haken, Ledereirner und dergh revidieren, sollen sie auch acht 
darauf gehen, dass jeder zwei ganze Leitern hat. Wer hierin 
nachlässig erfunden wird, zahlt die obige Strafe bar. 71 ) 

Au jedem Hause und Gehöft sollen auf jedem Dach eine 
lauge Leiter, die bis an den First reicht, und zwei kurze Wurf¬ 
leitern sein. Wenn Schulz und Ratleute zur gewöhnlichen Zeit 
die Besichtigung der Feuerhaken, Ledereirner und dergh an- 
s teilen, sollen für jede fehlende Leiter 3 Gulden und für jede 
bruchfällige Sprosse 3 Groschen Strafe gefordert werden. Wer 
nicht Wasser im Hof hat, wenn es von Schulz und Ratleuten 
verlangt wird, zahlt 10 gr, Strafe. Die Willkür von 1741 schreibt 
hier 16 gr. Strafe vor. 75 ) 


Siche aber auch: Rachel, Die Handels Verfassung der norddeutschen 
Städte im 1.5—18. Jahrh. Jahrh. f Gesetz#., Yerw. und Volkswirtschaft 3. Heft 
11)10, S. 71—133; danach, nehmen die Städte Gewerbemonopol, Markt- und Ver¬ 
kaufs recht für sich in Anspruch, Die Landbevölkerung hat für Kinkmif und Ver¬ 
kauf die Städte aufzusuchen, auch keinerlei Gewerbe m treiben, 

™) 1677 Art. 27. 1741 IV 14, 

71 1 „Stümpern“ heisst „sich elend durchs Leben schlagenW 

™) 1677 Art. 24. 

7i ) 1677 Art. 36. 1741 IV 17. Die neuere Willkür hat neben der Strafe 

von 20 gr, an das Dorf die unbestimmte Drohung: er soll von dem Amte bestraftet 
wßrei 0 ij % 

74 ) Diese Voiscbrift hat nur 1677 Art 36. 

«} 1677 Art. 36. J 741 IV JS. 




09 


Dir: D Ortschaften unter der Elbinger Herrschaft. 


Emen Backofen imtrr dem Dach im Hause zu errichten, int 
niemandem erlaubt. Wer einen neuen Backofen bauen will, hat 
sich beim Schulzen zu melden. Dieser sucht dann im Beisein 
der Ratleute auf dem Anger oder im Garten einen sicheren Ort 
aus und gibt die Erlaubnis, an dieser Stelle den Backofen zu 
errichten. Der Platz darf aber nicht näher als 30 Schritte am 
Gehöft sein, und der Ofen muss zur Verhütung eines Brand- 
Unglücks so stehen, dass das Ofcnloch vorn Gebäude ab gewandt ist. 

Hu m und Spinnweben in den Schornsteinen müssen abgefegt 
werden. Wegen Feuers gef uhr darf kein Bruch im Schornstein 
sein. Dass kein Russ und Bruch vorhanden ist, davon haben 
sieh Schulz und Ratleute wenigstens viermal im Jahr, nämlich 
zu Weihnachten, Mittfasten, Pfingsten und Michaelis bei allen 
Nachbarn zu überzeugen. Die Straffälligen haben für jeden Fall 
6 Groschen zu zahlen. Unterlassen der Schulz und die Ratleute 
die Untersuchung, so werden sie von der Herrschaft bestraft. 70 ) 

Zur Verhütung der Feuersgefahr darf auch kein Nachbar, 
Knecht, Gärtner, Einwohner, Dienstbote oder Fremder in den 
Dörfern mit brennender Tabakspfeife über die Strasse, noch viel 
weniger in die Gehöfte und Ställe gehen. Der Zuwiderhandelnde 
Nachbar wird auf Anzeige des Schulzen mit harter Turms träfe 
belegt. Gärtner, Knechte und Dienstboten aber werden vom 
Schulzen sofort, wenn sie betroffen werden, mit Temnitz und 
Stockstrafe belegt/ 7 ) 

Auch sanitäre Polizei Vorschriften gibt es in den Willküren. 
So soll jeder sein Aas nicht allein aus dem Dorf, sondern auch 
an den Ort, der von Schulz und Ratleuten für diesen Zweck be¬ 
stimmt ist, schleppen, lassen bei 20 Groschen Strafe* Die Zahlung 
dieser Busse befreit den Schuldigen aber nicht von der Ver¬ 
pflichtung, das Aas dennoch wegsehleppen zu lassen. Wenn die 
alte Willkür es beim Fortschaffen bewenden lässt, so gebietet 
die neue noch dazu das Verscharren des Aases an der bezeieb¬ 
neten Stelle. 74 ) 

Die neue Willkür 7 “) hat ausserdem noch einen Artikel, der 
das Verhalten bei gemeiner Viehseuche regelt. Jeder Wirt, bei 
dem das Vieh zu kranken anfängt, soll das eine oder andere 
Hilfsmittel gegen die Seuche bei der Hand haben. Fällt trotz- 


™) 1677 Art. 38, 1471 IV 2<\ 

77 ) 1741 IV 16. Dass die Willkür von 1677 diese Vorschrift noch nicht 

kennt, ist auffallend, da in Deutschland doch schon seit der zweiten Hälfte des 

17. Jahrhunderts Tabak gebaut und verbraucht wird, Art scheinend war die Sitte 

des Tabakrauchens auf der Elbinger Hohe vor 1677 noch wenig oder gar nicht 

verbreitet. 

1677 Art. 35; 1741 IV 2L 
IV 22, 



Von E. G. Kerstan. 



dem das Vieh, so soll er es sofort fern vorn Dorf und seinem 
Huf uiiabgelodert lief in die Erde vor scharren, das gesunde Vieh 
vom kranken absondern und die Ställe mit; ungelöschtem Kalk 
oder Schwefel gut ausräudhbm, Wer hierin nachlässig oder 
widerspenstig ist, wird auf Anzeige des Schulzen vom Amte aufs 
schärfste bestraft. Zur Zeit der Viehseuche müssen alle Hunde 
an Ketten gelegt, oder sonst angebunden sein ; in den Dörfern 
frei umherlaiifende Hunde darf dann jeder totschiessen. 

Dass diese Vorschriften Viehseuchen natürlich nicht ver¬ 
hindern konnten, erhellt von selbst. Eine ■Eintragung in das 
zweite Lonzener Kirchenbuch besagt: „Zu Ansgang dieses 1754sten 
Jahres am die Adventszeit wurde leider die Dorfsclnift Ducrbeck 
mit einem gänzlichen Viehsterben von Gott heimgesucht. Der 
Herr bewahre die umliegenden Hegenden davor ans Gnaden! 1 ' 
LTöÖ war die Seuche „in der Elbingsehen Niederung insbesondere 
unter dem Vieh' 4 . 

Übrigens half der Volksabcrghuibe sich durch Besprechen 
des Viehs, Doch scheint dieser Brauch bereits zu Ausgang des 
18, Jahrhunderts aufgehört zu haben. Denn Christoph Dewitz, 
der Besitzer von Ncu-Eiehfehle, schreibt 1701 in seinen „Samm¬ 
lungen zur natürlichen Geschichte der 1 Elhingsehen Hohe 80 ) im 
letzten Paragraphen, betitelt „Der Mensch 44 : „Es finden sich 
auch Modi einige, die wider das .Bicher, das Gliederfencr und 
einige Zufälle bei dem Vieh Gebete sprechen können. Solche 
einfältigen Possen verlieren sich aller allmählich/' 


IV. Kirche, Schule und sittliches Lehen. 

L Eir c h e. 

Für wie wichtig das kirchliche Leben erachtet wird, ersieht 
man rein äusserlich schon daraus, dass in der Willkür von 1741 
die den Kirchen besuch lieireffendc Vorschrift, den ersh-n Anikel 
U1 >erha sipt bildet* Er is 1 ülicrselirieben: ,.Ein jeder solj fleissig 
zur Kirche gehen/' Dies wird deshalb geboten, „da eine wahre 
Gottesfurcht der Grund aller Glüekseeligkeit und Seegens istV 
A ile Kaclibarn und Ei 11 wobr\er sc?lh n sieb v(ir m 1 leii Dingen eines 
christlichen und tugendhaften Wandels bcfleissigen. Alle Dorfs- 
i in wohn er, gl eich viel welches Standes, ob Schulz, Bauer, Gärtner, 
Hirt oder Snsmann, haben sich mit Weib, Kind und Gesinde 
fleissig zur Kirche und Anhörung von Gottes Wort zu halten. 
An keineiu Sonntag darf Mann und Weib zugleich aus der 
Kirche bleiben. Es wird hierbei auf die Kirehcnordmmg vom 


In drei Al'Sehrifttai handschriftlich auf der Elbingm* BtiKltbiichemi. 
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26. März 1736 Bezug genommen, die leider nicht mehr au£- 
zu finden ist. 1 * 3 ) Der Kirchenhesiiclj allein genügt aber noch 
nicht, J; sondern es soll auch ein jeder Hausvater mit den semigen 
zu Hause die Übung der Gottseeligkeit nicht versäumen^. Jeder¬ 
mann aber hat sich vor einem ärgerlichen Leben sowohl in Worten 
wie in Werken und besonders vor Schworen, Fluchen und Miss¬ 
brauch des göttlichen Namens bei unausbleiblicher Strafe zu 
hüten/) 

Dieser erste Artikel von 1741 stellt gegenüber der analogen 
Vorschrift von 1077 schon eine Reduktion dar. .Denn hier wird 
angeordnet, dass 6 gr, Strafe zu erheben sind, wenn an einem 
Sonntag Mann und Weib zugleich aus der Kirche bleiben. Alle 
Einwohner, Kinder und Gesinde über 10 Jahre, die nicht sonn¬ 
täglich in der Kirche sein können, dürfen nicht, zwei Sonn- oder 
Feiertage nacheinander aus der Kirche bleiben bei 3 gr. Strafe. 
In Festzeiten oder bei Seuchen tritt eine Milderung dieser Vor¬ 
schrift ein. Mit Vorwissen des Landriokteramts darf dann eine 
Ausnahme mit dem Gesinde oder mit Kranken gemacht werden. 
Ebenso bei Hochbetagten, die nicht mehr reisen oder gehen 
können. Wenn jemand krank ist oder sonst ehafte Gründe hat, 
darf er der Kirche fern bleiben. Jeder aber, der aus der Kirche 
bleibt, muss seine ekaften Gründe am selben Tage vor der Predigt 
den Kirchenvätern 5 ) oder dorn Schulmeister anzcigen. Die 
Eltern sollen auch ihre kleinen Kinder, die über 6 Jahre alt 
sind, schon zur Kirche anhalten. Die Eltern sind für ihre 
Kinder haftbar, die Herrschaft für ihr Gesinde. Diesem wird der 
Strafbetrag am Lohn gekürzt. Die Schulzen, Kirchenvater und 
Aufseher — wo solche nicht vorhanden sind, sollen sie bei der 
nächsten Kirchenrechmmg 4 ) bestimmt werden — sollen zur 
besseren Verrichtung ihres Amtes besondere Bänke in der Kirche 
haben. In jeder Kirche sollen zwei solcher Aufseher bestellt 
werden. Sie sollen fleissig auf die Kirchenbesnoher acht geben 
und die Fehlenden jedesmal nach dem Gottesdienst dem Pfarr- 
kerrn oder Schulmeister anzeigen. Der Ffarrherr oder Schul¬ 
meister muss ein richtiges Verzeichnis der beim Kirchgang 
Fehlenden haben und die auf Versäumnis des Kirchgangs ge¬ 
setzten Strafen jährlich bei Einziehung des Dezems einfordern 
und besonders in der Kirchenrechmmg cinbringen. Werden aber 


J j Über die für die Elbinger Küche massgebende Ki robenordnung siehe: 
Kerstan, Die qv, Kirche des Stadt- uud Landkreises Elbing' von der Reformation 
bis zur Gegenwart. Elbing 1917. S. 22 ff. Missverständlich werden im alten 
Elbinger Sprachgebrauch zuweilen auch die Agenden Kirchenordnungon genannt. 

D 1741 ! 1. 

3) Noch heute werden auf der Elbinger Höhe die Kirohenvorsteher oder 

OemeindeältGSten auch Kirchenväter genannt. 

Ü d, h, Kirclienvisitati.cn, die vom Landrichter abgehalten wurde. 
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die Aufsichtführenden säumig erfunden, indem sie die in der 
Kirche Ich lenden nicht anz eigen oder selbst bisweilen ohne ehafie 
Not nicht zur Kirche kommen, so sollen sie einmal die auf sie 
entfallende Strafe zahlen, dann aber auch die Strafe der in der 
Kirche Kehlenden. Zur Durchführung ihrer Aufgabe sollen sie 
die Dorfbewohner gleichmassig unter sieh verteilen, was die Auf¬ 
sicht anbetrifft Wenn aus triftigen Gründen einer von ihnen 
der Kirche fernbleihen muss, so hat er das Rocht dem anderen 
dazu Verordn et en die Aufsicht über seinen Teil Dorfbewohner 
zu Übertragern*) 1741 findet sich von dieser Einrichtung auch 
nicht mehr die Spur. 

Zur Übung der Gottesfurcht soll ein jeder Einwohner nebst 
den Seinigen, den Jungen und Alten, die fünf llauptstücke 
christlicher Lehre wenigstens alle Sonntage, die Morgen-, Abend- 
und Tischgebete aber täglich von Herzen beten. Oder in seiner 
und seiner sämtlichen Hausgenossen Anwesenheit soll jemand 
von ihnen, es sei viel oder wenig, von den \ [auptstücken und 
Gebeten vorsagen und vorbeten* Die anderen sollen dann Christ- 
lieh -andächtig zu büren. Der Prediger jedes Orts ist vermöge 
seines Amts verpfliebtet, darauf zu achten, dass dieses wirklich 
geschieht. Er muss wissen, wie weif eine jede Person seines 
Kirchspiels im Christentum, in den fünf Hauptstücken christ¬ 
licher Lehre und in rechtem Verständnis derselben ist. Auch 
muss er sieh '„her fleissiger und öfterer Verhornug des Gebets“ 
danach erkundigen. u ) In einem ordentlichen Register, entweder 
jährlich oder bei Abhörung der Kirchenrechinrng 7 ) oder, wenn es 
sonst die Herrschaft begehren mag, muss er vorweisen, wieweit 
eine jede Person in ihrem Christentum sei oder die Hemm im gen 
an geben, denen sie unterliegt. Wer hierin mu twillig erweise dem 
Pfarrherrn, Schulzen, den Kirchenvätern oder Aufsehern sich 
wider setzt, der soll nach Erkenntnis der Obrigkeit ernstlich ab- 
gestraft worden, H ) 1741 ist dieser Artikel zu den wenigen schon 
oben zitierten Worten in Kapitel 11 zusammen geschrumpft: „es soll 
auch ein jeder Hausvater mit den semigen zu Hause die Übung 
der Gottseeligkeit nicht versäumen“'. Das religiöse Leben wird 
hier also schon mehr dem einzelnen freigestellt und nicht bis in 
die kleinsten Einzelheiten hinein reglementiert. 

Während des Gottesdienstes und der Predigt darf keiner, es 
sei im Hofe und Hause oder ausserhalb desselben sich unterstehen. 


5) JG77 Art, 2, 

6 ) I >] o sogenannten GebeKverhore fauden noch in der zweiten Ilalfth defc 
10. Jalirhimdürtü, wenn auch mehr in Form einer Andacht, die der Geistliche in 
einem Bauern hause hielt, in den Gemeinden der Elbinger ilaf fhohe stitf, 

7 ) Die durchaus nicht jährlich stattfand, siehe Kerstan a. n. ti. S. Sä. 

*) 1077 Art. 3. 
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irgendeine Arbeit vorzunehmen oder miiasig ins Feld zu spazieren 
oder auch nach Nüssen, Äpfeln, Birnen, Erdbeeren, Fischen, 
Vogelnestern oder nach irgend etwas anderem in den Strauch zu 
gehen oder zu verreisen. Wer hiergegen handelt und dabei be¬ 
troffen wird, muss der Kirche 10 gr, Strafe zahlen,“) 

The Willkür von 1741 hat hierzu noch den Zusatz, dass auch 
das Schulzenaint und „Verboth“ 10 ) nicht eher als nach der 
Vesj>er * 11 ) g<'lialteii, sondem dm* GoI f esciie]ist erst gehiihrenc 1 ab- 
gev arte t werde 11 solle* 12 ) 

An Senn- und Feiertagen darf niemand, weder vor dem 
Gottesdienst noch während desselben, Branntwein oder Bier ver¬ 
kaufen noch umsonst zu zechen geben bei 20 gi\ Busse an die 
Kirche. A uMiidnnon von diesem Gebot sind nur gestattet gegen¬ 
über den Bei senden, „alten unvermögenden“ und solchen Leuten, 
die etwa ihrer Gesundheit halber für 1 gr. oder 2 unvermeidlich 
etwas von diesen Getränken brauchend 3 ) 

I de neue Willkür erstreckt dieses Verbot auch auf den in- 
z wisch im a ufgekomm enen T aba kverka u f, 11 ) 

Die Willkür von 1741 bringt schliesslich noch eine Vor¬ 
schrift, die 1077 noch nicht hat, obgleich wahrscheinlich auch 
schon damals diese Ordnung de facto bestund. Es soll nämlich, 
so sagt 1741 I 2, ein jeder Nachbar, Gärtner und Einwohner ge¬ 
halten sein, in demselben Kirchspiel, in welchem er wohnt und 
eingepfarrt ist, zur Kirche sich zu halten, sieb trauen, seine 
Kinder daselbst taufen und die Toten beeidigen zu lassen; 
widrigenfalls er nichtsdestoweniger dem Pfarrhemi, Schulmeister 
und der Kirche ihre Gebühr abzugeben gehalten sein soll. Im 
wesentlichen wurde diese Anordnung deshalb gegeben, um der 
Kirche und ihren Dienern nicht ihnen zustelieudc' Kinkünlto zu 
entziehen, dann wohl aber auch, um die kirchliche Organisation 
nicht aufziilöson. Trotz dieser Vorschrift kam es vor, dass z, B. 
die beiden zur Kirche Trunz gehörigen Dörfer Behrendshagen 
und Damerau sich nach Eihing hielten. 10 ) 

Die Geschichte der Pfarre Lenzen und der beiden zu ihr ge¬ 
hörige m Kirchen Lenzen und Dorbeck kann, weil sie zu umfang¬ 
reich ist, nicht in diesem Zusammenhang geboten werden. Sic 
bedarf einer besonderen Bearbeitung. 


mi 


9) 1677 Art. 4. 

t0 ) d. h. Gemeindeversammlung, s, o, 

11 j Din Vesper fand im Elbinger Gebiet gewöhnlich gegen 2 Uhr 
statt, Siehe Kerstan a. a* 0. 8* 23. 

I2 ) 1741 1 3 . 
l 3j 1677 Art. 6. 

1741 I 4, 

ls ) Kerstan a. a. 0* 8. 126* 
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Die Erziehung der Kinder wird als eine der grössten Pflichten 
der Dorfgemeinschaft angesehen* Alle Eltern sollen ihre Kinder 
in der Furcht des Herrn sorgfältig erziehen und fleissig sowohl im 
Sommer wie im Winter zur Schule schicken* Jedes Dorf soll 
seine Schule haben* Ob die Kinder zur Schule gehen oder nicht, 
jedenfalls ist dem Schulmeister das für jedes Kind fällige Quartal 
von den Eltern zu zahlen* Wer seine Kinder aber nicht zur 
Schule anhält, hat von der Obrigkeit Strafe zu gewärtigen* Wer 
keine oder schon schulfreie Kinder hat, soll nichtsdestoweniger 
zum Unterhalt des Schulmeisters hei tragen ? — „dessen Dienst sie 


sonnten auch genössen 


Ci 


und zwar soll ein Nachbar in solchem 


Fall das ganze Quartal für ein Kind entrichten, ein Eigengärtner 
clas halbe* Wer dem Schulmeister seine Gebühr nicht alle 
Quartal richtig erlegt, wird gemahnt* Vierzehn Tage nach 
fruchtlos geschehener Mahnung wird er dein Schulzenamt am 
gezeigt und acht Tage darauf gepfändet, und zwar um den fälligen 
Betrag und ein halb mal mehr. Dieser letzere Betrag fällt der 
Kirche anheim* 10 ) 

Da über das Schulwesen der Elhmger llaffhöhe in der 
polnischen Zeit nur wenig zu sagen ist, sei es hier gleich dar- 
geboten. 

Soweit sich aus den Lenzend* Kirchenbüchern, die mit 1630 
beginnen, festste!len lässt* haben das Pfarrdorf Lenzen wie auch 
das Kirchdorf Der heck seit, jener Zeit schon immer ihre Schul 
meister gehabt. Sie waren vonnöten, da sie zugleich als Kirchen¬ 
lied io u tu fungierten und später, als die Kirchen in den Besitz von 
Orgeln kamen, auch das Organistenamt versahen* Seit LG30 
Hesse sieh sowohl die Reihe der Lenzener wie der Dörbeeker Schul¬ 
meister iuifstcllen. Doch ist anzunelimen, dass auch schon vor 
1630, wahrscheinlich mit beginnender Reformation, wenn nicht 
schon früher, Schulmeister in diesen beiden Dörfern vorhanden 
gewesen sind* 

1030, den 26* November, wird im Lenzener Kirchenbuch 
„Gertrud M. Miehelsz Schulmeisters Weib“ erwähnt, 1637, den 
13* September, im Dörbccker Toteuregister ein Schulmeister von 
Dörbeck. 1047 wird Johannes Richter us, Schulmeister zu Dörr 
beck, in einem Älter von 56 Jahren begraben* 1645, den 
29. März, wird im Lenzener Taufbuch genannt Henricns Teschner, 
Schulmeister zu Lenzen, 1715, den 16. April, am selben Orte 
Daniel von Starck, Organist und Schul bedienter in Lentz, und 
seine Frau Esthern Starckin, Im Taufregister am 17. Dezember 


») 1677 50, 1741 I 7, 
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1715 wird er nur I)aniel Starek g enannt. Zu der am 7* Jartua r 
1718 statt findenden Taufe seines Sohnes Johannes Gottlieh bat 
Ihmiel Starck 17 Paten. Unter der Reihe der Taufzeugen steht 
der Vermerk: NB, Pater lue ob excessum numerum (contra 
special e prohibitum) rogatormn Testium merito reprehensus est, 
et luil carcore publico. Im Tauf regist er Lenzen werden unter 
dem 7. Januar 1718 erwähnt Melchior Jüngling, Schulmeister in 
Dörbeck, und Benjamin Jüngling, Schulmeister in Gr. Steinort. 
Pie Schule in diesem Dorf scheint erst im Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts entstanden zu sein. In den Elbinger Ratsrezessen von 
I7l8 ir ) findet sich der rätselhafte Beschluss, dass in dem Land¬ 
richteramt ift ) einznrichten seien: in Dörbeck eine Schule, wozu 
gehörig Steinort, ferner in Lenzen eine Schule. Da diese Schulen 
zweifellos schon vorher bestanden haben, wäre es wohl richtiger 
gewesen, von ihrer Unterhaltung oder Fundation zu sprechen. 
Die Schulen wurden vorher wohl von den Nachbarn gehalten, 
dies wird wenigstens von Grosa-Stoboy ausdrücklich an dieser 
Stelle gesagt. Nun nahm sich die Obrigkeit der Schulen 
an und gab Anordnungen und Bestimmungen bezüglich des 
I üterhiiRs der Lehrer. Der Schulmeister soll nicht, allein durch 
die Nachbarn oder durch das Quartal der Kinder, sondern auch 
durch ein Stückelten Land und Weide, ferner von der Kirche 
durch einen Geldzuschuss unterhalten werden, Zuweilen hatten 
die Dörfer Lehrer, zuweilen nicht. In Lenzen und Dörbeck 
scheint aber ihre Reihe ununterbrochen zu sein. Die wirt¬ 
schaftliche Lage war offenbar nicht glänzend. Nicht nur aus 
der Kirchen Lasse, sondern auch aus der Armenkasse sollen sie 
besoldet werden, und zwar für den Unterricht der Armeleute- 
klnder und der Waisen, Die Kinder müssen sich sonntäglich 
beim Schulmeister versammeln, der sie in die Kirche führen 
muss. Der Dörhecker Schulmeister hat an den Sonntagen im 
Winter, an denen keine Predigt gehalten wird, den Gottesdienst 
in der Dörbeck er Kirche mit Singen, Beten, Lesen und Katechis¬ 
mus 1 bim gen zu halten. 

Über die Einkünfte des Schulmeisters von Lenzen und Dör- 
beek im 18. Jahrhundert gibt eine Tabelle 1 *) Auskunft, die von 
dem Pfarrer Alexander Nicolaus Tolckemit herriilirt, der von 
1737 bis 1745 in Lenzen beamtet war. Danach stellte sich die 
Einnahme des Schulmeisters von Lenzen wie folgt dar: Von der 
Nachbarschaft bekommt er jährlich, von einem jeden an Geld 
1 fl., macht 19 fl., ferner von dem Krüger zu Sueease und Wald¬ 
knecht von Pnnklau von jedem eia Fuder Holz, an Dezera 


17 ) pag. 90. 

iS) Damals war Landrichter: Ernst Horn 1716—1718. 
19 ) Im Lenzemu Pfarrarehiv. 
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Vs Scheffel Korn von jedem Hofe, an Kalende soviel als der 
Prediger Brot, Erbsen, Flachs und Wurst, an Eiern von jedem 
eine halbe Handel. Von den Gärtnern und Einwohnern gibt 
ihm ein jeder jährlich 20 gr. Von der Kirche erhält er au Ge¬ 
halt 27 Hark, für Seife und Kraft/iiehF 11 ) 2 Mark 14 gr,, zu 
Baumöl 1 Mark JO gr. An Quartal erhält er für jedes Kind 
18 gr. Jeder Nachbar, der ein oder mehr Kinder zur Schule 
schickt, gibt ausser dem Quartal auch ein Fuder Brennholz. An 
Akzidentien erhält er: bei der Taufe, was ihm die Paten geben, 
ferner für jeden Gevatterbrief 3 gr.. hei der Trauung 1 fl. 15 gr.. 
bei Leichen mit der Kollekte 21 ) 15 gr., hei einer ParentatioiP 8 ) 
1 fl., bei einer Leiehenpredigt 23 ) 2 fl. An Benefizien hat er 
freie Hühlfuhre und freies Holzbrennem Im Jahre 1761 erfuhren 
die Einkünfte des Lenzener Lehrers und Organisten noch eine 
Vermehrung, und zwar verfügte der damalige Landrichter 
Johann Ferdinand Jiingschtihr 4 ), dass an allen hohen Festtagen, 
J. h. Weihnachten, Ostern mul Pfingsten ihm eine Fest gebühr 
von je 18 gr. gezahlt werden sollte. Im Jahre 1766 ordnete 
Landrichter Karl Theodor ßrakenhausen an, dass dem Organisten 
von Lenzen für das Aufziehen der Uhr alle Quartal 3 fL zu 
geben wären. * 2 ") 

Des Schulmeisters von Dorbeek Einkünfte stellen sieh nach 
Tolckemits Tabelle folgendormassen dar: Von den Nachbarn 
bekommt er von einem jeden sowohl in Dörbeek als in 81 einer( 
20 gr., an Holz von jedem ein Fuder Brennholz, an Korn von 
jedem einen halben Scheffel, an Kalende 1 Brot, 1 Scheffel 
Erbsen, eine Wurst und Flachs, an Eiern von jedem eine hälfe 
Mandel. Von den Gärtnern erhält er: von einem Eigengärtner 
i ö gi\, von einem Einwohner 5 gr. An Akzidentien bezieht er 
von der Kirche zusammen 0 fl. 6 gr. An Quartal bekommt er 
für jedes Kind 15 gr. und 1 Fuder Brennholz 2 "), von einer 
Trauung 27 ) 1 fh 15 gr. Die Organisten gebühren bei Begrab- 
niesen sind die gleichen wie in Lenzem Auch sind die Benefizien 
hier wie da dieselben. 

Die Kirchenchronik erwähnt schliesslich, dass gleich nach 
dem Osterfest 1754 der Anfang zur Erbauung einer neuen 


2l) } Offenbar zur Reinigung und Instandhaltung der gidsfJielien Gewänder. 
2 ') d. i. die einfachste Form des Begräbnisses nur mit Gebet am Grabe. 

2 ~r d. i. die mittlere Form mit einer kurzen Staadrede vom Altar aus. 

23 ) Won der Kanzel aus gehalten, heute die fast allein gebräuchliche Form. 
241 Landrichter von 17(j0 ] 7ü 1, Br wurde 1732 Bürgermeister. 

Zusätze yai der Tabelle Tolükemita von George Friedrich Seubovius, 
Pfarrer in Lenzen 1758—1770. 

2(y i Das soll wohl heilen: nicht für jedes Kind je ein Fuder Brennholz, 
sondern von jedem, der wenigstens I Kind zur Schule schickt diese Menge. 

’ 27 ) Bei raufen erhält er wohl ebenso wie sein Lenzener Kollege das, was die 
Paten ihm geben. 
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Sch.ule in Lenzen gemacht wurde. Im Sommer desselben Jahres 
war der Bau bereits vollendet. Der Chronist hat vergessen, die 
Baukosten in seine Notiz einzutragen. 


3. y i t: 1liebes Lebe ri 

Ls ist eine betrübliche Tatsache, dass die Lage der 
sogenannten Altsitzer oder Altväter, d. h. derjenigen Bauern, 
die ihr (Grundstück ihren Erben bereits übergeben haben, in 
vielen Tüllen eine recht bedauernswerte ist. Der Eigentümer 
des (Grundstücks hat die Verpflichtung, den Altsitzer bis an 
seinen Tod zu unter halten. Das wird oft als drückende Last 
empfunden, und das Verhalten des Bauers zum Altsitzer ist oft 
nicht das liebreichste." 5 ) Darum hält es schon die Willkür 1677 
tur notig, das 4.* Gebot kräftig zu unterstreichen. Weil es 
Gottes ernster Befehl ist, so führt sie Artikel 7 aus, dass die 
Kinder ihre Eltern in Ehren halten sollen, leider aber gegen das 
göttliche Gebot oft verstossen wird, so wird ein jeder vermahnt, 
seine Eltern, Erbgeber oder Vormünder, die ihr Erbe übergeben 
haben, nicht allein zu lieben und zu ehren, sondern ihnen auch 
dasjenige, was sie ihnen auf Grund, ihres Kaufbriefes jährlich zu 
geben schuldig sind, zum wenigsten nicht zu entziehen, bei Vor 
meidimg der göttlichen und der'von der Obrigkeit dafür fest¬ 
gesetzten Strafe. 1741 kennt diesen Artikel nicht mehr. 

Mit hoher Strafe wird Zank und Schlägerei bedroht. Da 
auf Schmäh wort und Gezänk oft Tot schlag erfolgt, so soll der¬ 
jenige, der im Kruge, bei Gillcir 3 ) oder an anderen Orten zu 
einem Hader Ursache gibt, desgleichen, wer auf das TViedegeliot 
um der Herrschaft willen, cs werde vom Schulzen, „geschworen 
Krüger“, Schulmeister, Hauswirt oder sonst jemand am 
gesprochen, nicht Erichen hält, der soll 2 fl. dem Amt und der 
Dorfschaft 20 gr. in die Büchse zahlen. Ausserdem wird er 
noch von der Herrschaft seines ATrbreehchs wegen bestraft 
werden. Da durch das Messerstcclicn mancher verletzt und ent¬ 
leibt wird, su wird bestimmt: Jeder, der nur ein Messer zur 
Bache zieht,, wenn er auch keinen damit verletzt, der soll zur 
»Strafe IQ Mark der Kirche bezahlen oder zwei Monate in der 
Teinnitz absitzen, 30 ) Die neue Willkür ist müder. Sie, bestimmt, 
dass derjenige, der dem Priedegeböt, das nur von Schulz, Ivit- 
leuien, Krüger, Schulmeister oder Hauswirt a usgesprochen 


28 | Näheres siehe darüber bei Ala?; PLilipp, Beiträge zur Erm ländischen 
Volkskunde, Greifswald er Dissertation IQOö. S. 104—1Q5. 

25 ) Gill heisst Fest.. ürbuMua der Gilde; Tanzgeluge, muncntlieh um die 
llfingstzeit iTmehbier 1 ^33). 

M) 1677 Art* 8. 



Voll E. U. KülütaD. 


;u 


werden darf, nicht Folge leistefc, der Dorfschafft 20 gr, in die 
Büchse zahlen und ausserdem der Strafe der Herrschaft verfallen 
soll. Die Bestrafung des Messerziehens besteht nicht mehr/' 1 ) 

Gegen wüste Trink er eien, richtet sich die alte Willkür in 
Artikel 9. Niemand darf dem andern, weder im, Kruge noch bei 
Hochzeiten, Kindelbieren, Gillen oder ändern Zusammenkünften 
Halbe oder Ganze 1 kommen. Er darf ihn auch nicht nötigen, 
andere Gefässe auszu trinket^ noch viel weniger natürlich „zu 
einiger VoUsauffung noch Überfluss, daraus aller] ey Laster ent- 
F]>ringeii, Ursach geben“. Wer das tut, soll 20 gi\ der Kirche 
zahlen. Die neue Willkür weiss von solcher Vorschrift nichts 
mell r. 

Dagegen wenden sich beide Willküren gegen übermässige 
Ta nzcrcien. Weil es in den Krügen am Sonntag des Timzens 
kein Aufhören gibt und dieses ein schändlicher Gebrauch ist, da 
selten etwas Gutes bei den Nacht tanzen herauskommt, so soll der 
Krüger Im Sommer nach 9 Uhr und im Winter nach 8 Ehr 
keinen Tanz mehr gestatten bei 0 ih Strafe, .Die Wirtinnen 
sollen ihre Tochter und Mägde, die gern zum Tanz gehen, zur 
rechten und angebrachtem Zeit, im Winter aber mit Sonnen- 
Untergang und also noch bei Tage in ihre Behausung fordern. 
Wenn aber jemands Tochter oder Dienstmagd dieserhulb wegen 
Zulassung und Verstattung ihrer Eltern oder Brotherrn „eigenen 
willens“ zum Full kommt, so soll der W 7 Irt oder die Wirtin reich 
Erkenntnis der Obrigkeit gestraft werden. Wer aber nach der 
vor geschriebenen Zeit gegen den Willen des Krügers oder Haus 
wirts, in dessen Haus der Tanz gehalten wird, zum Tanz auf- 
spielen lässt, der soll 3 fh {Strafe der Herrschaft und 20 gr. dem 
Hauswirt zahlen. 11 -) 

Ganz anders formuliert die neue Willkür diesen Artikel. An 
den Sonn- und Feiertagen soll kein Krüger und keine Schenke 
gestatten, dass mit Violinen oder anderen rnstrnmpup n m^pieli. 
gvhmzS oder auch von den Biergästen Karten“ und Würfelspiel 
getrieben wird, bei unausbleiblicher harter Strafe von seiten des 
Amts. An dem Werkeltagen soll der Krüger im Sommer nach 
0 Uhr, im Winter nach 8 Uhr abends nicht nur keinen Tanz 
mehr dulden, sondern auch keinem Gast mehr Bier oder Brannt¬ 
wein verkaufen oder auf tragen bei A in tse träfe. Wer nach der 
festgesetzten Zeit zum Tanz auf spielen bisst, zahlt 20 gr. Strafe 
dem Hauswirt und hat ausserdem Bestrafung von seiten der 
Herrschaft zu erwartenA r ) Auch hier zeigt sieh wieder das Be- 


3p 1741 I 6. 

30 1677 Art 10 
33 ) 1741 1 5. 
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streben, die Strafe der Obrigkeit nicht von vornherein zu 
fixieren, sondern, ihr von Fall zu Fall freie Hand zu lassen. 

"Die in sittlichen Fragen rigorosere alte Willkür kennt auch 
Strafen gegen schandbare Worte und Werke, Wer in den 
Krügen beim Schulden, bei Hochzeiten, Kindelhieren oder an 
anderen Orten sieh in dieser Weise vergeht, so dass die Jugend 
geärgert wird, zahlt 2 fl. Strafe der Herrschaft, 20 gr. der 
Kirche und 10 gr. in die gemeine Büchse. Den Umständen nach 
kann tu 1 aber auch härter gestraft werden U) Die neue Willkür 
hat keinen solchen Artikel. 

Audi gegen das Glücksspiel wendet sieh die alte Willkür. 
Es soll keiner Doppelspiel" 5 ) in seinem Hanse leiden hei Strafe 
v o n 8 M, I > a r; i u f so .11 e n d i e Sc li til zen un d Kat Le u t e fl oissi g sei t e n; 
und wenn sic säumig oder gar selbst schuldig befunden werden, 
so sollen sie selbst und auch der gemeine Mann von der Obrigkeit 
gestraft werden. Auch dieses Verbot besteht 1741 nicht mehr. 

Auffallend ist die strengere Haltung der alten Willkür bei 
der Beurteilung des Sch woraus und Flucdiens. Streift die neue 
Willkür dies Laster gleichsam nur mit einer kurzen Warnung,““) 
so wettort die alte ganz energisch dagegen und bedroht es mit 
erheblicher Kträte/') Wer nach ihr den Numeri Gottes miss¬ 
braucht und bei unseres Herrn und Heilands Jesu Christi 
W unden, Marter, Leiden, Sakramenten und dergleichen flucht 
und schwört, der soll, so oft es geschieht, nicht allein vor der 
Kirche öffentlich drei Sonntage in das Halseiflen***) gestellt, 
sondern auch an Geld, die freventlichen Gotteslästerer aber an 
Leib und Leben nach Erkenntnis der Obrigkeit „vermöge 
Fechtens“ gestraft werden. Deshalb hat vor solchen Lastern ein 
jeder die Seinigcn zu warnen. Wer einen fluchen hört und das 
nicht anzeigt, der soll, so oft er es verschweigt, für jedes Mal 
3 fl. der Kirche erlegen. 

Aus den Ausführungen ergibt sich deutlich, dass die neue 
Will kii r in religiÖsen und sittlichen Fragen eino mildere Ila 11ung 
zeigt als die alte, dass eine allmähliche Erweichung der ursprüng¬ 
lich recht harten Normierung der Frömmigkeit und Moral ein¬ 
getreten ist. 


1677 Art. 11. 

35 ) Würfelspiel,, GlürksspipL 
3*) I 1 am Sch lass. 

1677 Art. 5. 

3s ) Dies barbarische Strafmittel kennt 174! überhaupt nicht mehr. 
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Y. Die Dorfbewohner. 


1 * Die Bauer n. 

Die Dauern der Elbiriger Höhe waren Hörige. Erst war der 
Orden Eigeui.Limer dos Grund und Bodens, dann die Stadt Kl hing. 
Die Bauern der Elhinger Höhe waren nickt persönlich. unfrei wie 
die Leibeigenen, sie lebten im Hegen teil in einem Zustand, der 
von Freiheit nickt viel verschieden war. Sio waren nicht globae 
adseripti, belassen im Gegenteil eine, wenn auch beschränkte Frei- 
zügigkcit. Wie wir gesehen haben, waren sie aber ihrer Herr¬ 
schaft, dem Eni der Stadt Elbing, scharwerksp l'i ielitig; sie wurden 
vom Rat als absolute Untertanen angesehen. 

Der Hat hält darauf, dass der Bauer gute Wirtschaft treibt. 
Es ist ihm dies ebenso wichtig wie ein ehrbares Leben. Der 
Bauer soll nicht in den Krügen liegen und sich nicht dem Trunk 
ergeben; er soll sich auch nicht auf das Holzkarren legen. Jähr¬ 
lich soll er die Hofgcbäuda bessern und im baulichen Wesen 
erhalten, den Hofbesatz soll er nicht verringern, sondern immer 
zu vermehren trachten, kein Heu oder Stroh verkaufen, den 
Dünger nicht an die Gebäude werfen iVnd ihn zur rechten Zeit 
auf das Land bringen, die Acker gebührend bestellen, die Felder 
nicht, unnötig „dresch“ 1 ) liegen lassen und sic vor allem nicht 
an Fremde oder Gärtner vermieten und von ihnen „uro ein 
liederliches“ gebrauchen und ausmergeln lassen. Auf all dieses 
müssen Schulz und Rafcleute gute Acht geben und Übel stände 
rechtzeitig der Herrschaft a uzeigen. Wer ohne Erlaubnis des 
Arotcs etwas verpachtet, dem wird sein Ausgesätes der Kirche 
zu gut ei rigen ugstetA) Schulz und Rallen te, die das nicht an- 
gezeigt ha ben, werden mit 3 Gulden best rnitA) 

Kein Bauer darf seinen Hof besclinldcn, verpfänden oder ein 
Stück Land oder Wiesen veräußern oder vermieten. Niemand 
darf auf seinen Hof Geld aulnehmen und ihn dadurch mit 
Schulden belasten. Ebensowenig darf er etwas von ihm ver- 
p fänden ohne vorherige Erkenntnis und Erlaubnis vom Amte. 
Es steht auch keinem frei, sein Land zu teilen und ein Stück 
davon zu verkaufen. Am allerwenigsten darf er die zum Hofe 
gehörigen Wiesen an andere, besonders an Gärtner, vermieten, 
verpfänden, „statt der Int resse“ - ') zur Nutzung überlassen oder 
sonst veräußern. In jedem Fall ist die Vermietung, Verpfändung 

b dresch = imbeackert, unbebaut. Frisch bi er 1 s. v. 

2 ) em ernten. 

3 1741 IV ß. Da 1077 diesen Alliko! noch nicht bat, ersieht man, daß 
die preussDcl.ü Verwaltung hier ihren Einnuss geltend gemacht bat um den 
uHiisInictus ku steigern. 

4 ) Int resse — Zinsen. 
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und Veräusserung null und nichtig. Die Wiesen müssen be¬ 
ständig beim Erbe verbleiben und dabei genutzt werden/ 3 ) 

Eine Schwächung des Hofes ist unbedingt zu vermeiden. Die 
Erfahrung lehrt leider, so sagt die Willkür 1741, dass die Wirte 
auf den Erben am meisten dadurch geschwächt werden, dass sie 
so grosse Leibgedinge 6 ) und so viele und hohe Hochzeit t eile 7 ) auf- 
zub ringen haben, dass sie infolgedessen gar nicht zu Kräften 
kommen können. Daher soll künftighin niemand, der noch jung, 
bei Kräften und Gesundheit ist, seinen Hof auf geben und All¬ 
vater werden. Das Leibgeding muss so bemessen sein, dass cs 
zwar zu einem notdürftigen Unterhalt hinreichend ist, es darf 
aber dem Besitzer ries Erbes nicht unerträglich und „auszehrend“ 
sein. Die Altväter dürfen keine besondere Landwirtschaft 
treiben, keine Pferde halten, auch nicht ackern oder Holz karren. 
Auch die Hochzeitteile müssen nach der Zahl der Kinder und 
den Umständen des Besitzers wie des Erbes entsprechend leidlich 
und erträglich bestimmt werden.*) 

In einer guten Wirtschaft bringen die Bienenzucht und der 
Gartenbau nicht geringen Vorteil, Daher werden alle Wirte 
ernstlich ermahnt. sich Bienen anzusehaffen. Ln denjenigen 
Dörfern, wo geeignete Plätze dazu vorhanden sind, sol l eine ge¬ 
meinsame Baumschule angelegt und eia Aufseher aus der Zahl 
der Gärtner dafür angenommen werden. Hat ein Dorf keinen 
für Anlegung einer Baumschule geeigneten Platz, so soll jeder 
Wirt in ihm verpflichtet sein, an einer dazu passenden Stelle 
seines Gartens eine gewisse Anzahl Stämme zu pflanzen und be¬ 
ständig zu unterhalten. Jährlich haben Schulz und Ilatleute zu 
untersuchen, wer seine Anzahl Stämme nicht gesetzt oder nicht 
gut in acht genommen hat. Wer nachlässig befunden wird, 
kommt in den Turm oder wird anders bestraft./) 


Die Unvermögenden sollen Schulz und Ealleute beauf¬ 
sichtigen, damit sie Gebäude und Äcker in gutem Stande halten. 
Geschieht dies nicht, so haben sie es der Herrschaft an zu zeigen 
bei 5 M Strafe an das Amt/ 0 ) 

Noch ausführlicher handelt hierüber die neue Willkür. Die 
Schulzen sind überhaupt für die allgemeine Wirtschaft des 
Dorfes verantwortlich; sie haben die Zäune, Gral hui, Wege, 
Brücken und dergleichen öfters zu besehen und, was sie reparatur¬ 
bedürftig finden, ausbessern zu lassen. Sie haben darauf zu 


*) 1741 IV 5. 

6) Die an den Altsitzer zu dessen Lebensunterhalt zu entrichtendeu Abgaben. 

7 ) für die naehgeboreneE Geschwister. 

S) 1741 IV 4. 

*) 1741 IV io. 

wj 1677 Art 34, 
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achten, dass die Dorfsgrenzen richtig bestehen bleiben und des 
Dorfes Bestes überall in acht zu nehmen. Allen Anordnungen 
haben sie nach bestem Wissen und Gewissen zuvorzukonmicn. 
Sic haben Aufsicht zu üben über das Leben der Nachbarn und 
Gärtner als auch über ihre häusliche Wirtschaft, besonders aber 
über die schwachen und nachlässigen Wirte und Gärtner. Hie 
haben achtzugeben, dass diese ihren Acker rechtzeitig bestellen 
und ihn verbessern, ihre Gebäude nicht nieder wohnen und den 
Dünger nicht an die Gehöfte "werfen, ihren Besitz nicht ver¬ 
ringern, noch ihre Wälder aushauen und sieh aufs Holzkarren 
legen. Sofern Derartiges geschieht, haben sie es dem Ämtsberrn 
anzuzeigen. Die Schulzen haben auch dafür zu sorgen, dass den 
schwachen Wirten tunlichst geholfen werde. Sie haben überall 
auf gute Wirtschaft, Zucht und Ehrbarkeit zu halten. Was sie 
an giohen Verbrechen und Misshandlungen erfahren, haben sie 
auf Eid und Gewissen ans Amt zu melden. 11 ) Aus allen diesen 
Bestimmungen gehl hervor, wie sehr die Bauern in ihrem heben 
und in ihrer Wirtschaft dem Schulzen unterstellt waren, der als 
<) r g an d e r (Um n d her rsc Im ft f un g i er 1 1 ;. 

Jeder Bauersmann hat seine Wirtschaft und Haushaltung so 
zu führen, dass er zur Notdurft seines Ackers Saatgetreide behält. 
Zeigt sich aber jemand als schlechter und liederlicher Wirt, der 
das Seine nicht achtet, Sündern mit Fressen, Haufen und Spielen 
in den Krügen und anderswo sein (Alt verbringt, dem soll bei¬ 
zeiten, ehe er sein Erbe ganz und gar schwächt, mit Vorwissen 
der Obrigkeit sein Hof und seine Scheunen durch den Schulzen 
und geschworene Eatleutc geschützt werden und an andere Leute, 
die ein gutes Gerücht haben, verkauft werden. „Der Prasser 
aber mag Zusehen, wie er sich anderswo durch seiner Hand Arbeit 
ernähren könne.“ Stellt cs sich aber heraus, dass sein Weib eine 
gute Wirtin war und nur unter dem Druck ihres Mannes nichts 
für die Wirtschaft tun konnte, so erhält sie von der Obrigkeit nach 
Erkenntnis der Ältesten ein LeibgSöding. 1 ") 

Wenn ein Bauersmann sich an einen anderen Ort begibt, 
muss der Schulz es dem. Anttslierrn anzeigen hei hoher imnrtch- 
] aasiger Strafe. 13 ) 

Wer Erbe oder Hof verkaufen will, muss erst die Genehmi¬ 
gung des Amtshemx haben. Vor allen Dingen muss er erst die 
Schulden an die Stadt, den Amts- und Pfarrkerrn bezahlen. Die 
Nachbarn sollen beim Amtsherrn Anzeige erstatten, wenn der 
Verkäufer etwas verschweigt. Sonst trifft sie ernste Strafe. 11 ) 


174 t II 7. 

W) 1677 Art. 43. 1741 TY 7, 
13 i Nur 1677 Alt. 44, 

“) 1677 Art 32. 
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Wer etwas kauft oder sonst ein Er he annimm t, soll einen 
Schein und Kaufbrief fordern und im Amt bestätigen lassen, 
^ftuch die Ausweisung und Erhgeklt alwcgo im Anabte ablegen ? 
damit es daselbst verschrieben vnd auf die Kaufbriefe verzeichnet 
vnd also Unrichtigkeit > Zang und jirrung verhütet werde * 1 * * * * * * 'Mj 

W enn ein Hof verkauft, übertragen oder mit amtlicher Er¬ 
laubnis geteilt wird, soll zum Besatz einer Wirtschaft in den 
1 1 üficndürfern von 4 Hufen (.müsse ml er einer solchen in den 
p re nssi sehen Niederdörfern l!i > von 3 Haken 17 ) folgender, Bestand 
verbleiben: 8 ziehende Pferde, 2 Joch Ochsen, 5 Milchkühe, 
2 Puff wagen 18 ) mit Zubehör, 1 Joch, 1 Pflug, 3 Eggen und 
genug Getreide zur Saat und Ernährung. Ist dieser Bestand in 
c ine 111 Er h e nicht vor h and cm so sol 1 cla sselbe n aeb der Dorf- 
schaftsaltesten Erkenntnis taxiert und „van der Ausweisung ein- 
behalten und vorgezeiget werden“. 19 ) Es soll also der Hof zu- 
nächst nicht verkauft, übertragen oder geteilt werden, sondern 
erst der Herrschaft vorgewiesen werden. 


2. Die G ä r t n e r. 


Gärtner sind die heute sogenannten Eigentümer . in den 
Dörfern der Elbmger Höhe. Der Name Gärtner ist heute nicht 
mehr für sic üblich. Er erklärt sich daraus, dass diese Beute 
ausser ihrem Häuschen oder dem Teil eines solchen nur ein wenig 
Land von der Grosse eines Gartens, häufig freilich eines recht 
.stattlichen, belassen. Man miterschied zwischen Eigen gärtnern 
und Zinsgärtnern. Jene sind die eigentlichen Gärtner, diese sind 
eigentlich Arbeiter, die nur zur Miete wohnen und wohl auch ein 
kleines Stückchen Land in Bucht haben, heute Einwohner ge¬ 
nannt. Die Gärtner werden als landwirtschaftliche Arbeiter von 
den Bauern gebraucht. Etwas ganz anderes sind die sogenannten: 
Garteniercr oder Gardinirer, die die Kirehenbiieher erst im 
18. Jahrhundert nennen, so z. B, Taulregister Doerbeck 1719: 
George Distier, Gartenierer bey Elbing; ebenda 1728: Michael 
Eunek, Gardinirer in Herrn Wilmsons Hofe* W T akrscheinlich sind 
dies Bediente auf den Gütern gewesenB") 


13) 1077 Art I74J IV 2 fasst 1677 Art, 32 und 33 kurz zusammen, 
v>j Nicdevüörlcr werden die auf der güdsciio dtu Elk Hohe 

nach dmn Dra tisch w zu gelegeuen Dörfer gcmmin. Sie waien im Anfang der 

i U'd’.';i ' vr-r .irr |.ven--usrhui f : klwniiig t■ -1■ ■ ■ i■ D. 

17) Hake = 20 Morgen kulmkdi, Hufe = BÖ Morgen knlmkck |Land 

der Ntnlerttd-fer ist besser-, dalicr muss eüm ra-uniliedf kleinere Wirtschaft in den 

NicderdÖrfeni rkmh denselben bestand halten wie eine 4 Hufen gn tsse Hg h i -mvi rtsdia ft. 

i«i Kin Wagen mit anbeschlagexien Rädern heisst Paf f wägete Fmckbfe II50. 

1741 IV B, 

20; gardeuere mndtscli, — Gärtner iw houtigeii Sinne. 
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Erst die Willkür von 1741 beschäftigt sich mit den Gärtnern. 
Sie ist bestrebt, ihre Arbeitskraft dem einzelnen Dorf zu erhalten. 
Darum gebiet ei sie 1V 25: Kein Gärtner, Einwohner oder 
Kammerniami 31 ) soll sieh ausserhalb seines Dorfes anderswohin 
auf Arbeit begeben, solange die Bauern noch seine Arbeit be¬ 
nötigen. Darauf haben Schulz tmd Ihitleute acht zu geben, aber 
pich dafür zu sorgen, dass die Gärtner einen billigen Verdienst 
bekommen. Wenn ein Gärtner anderwärts, besonders in fremde 
Gebiete" 2 ), auf Arbeit geht, obgleich die Bauern seines Dorfs ihn 
noch brauchen, und dies ohne Anzeige beim Schulzen und dessen 
Erlaubnis tut, so soll er keine Wohnung und keinen Aufenthalt 
mehr in seinem Dorf bekommen, sondern dasselbe zu verlassen 
gezwungen sein* 

Das Holzkarren ist den Gärtnern nicht gestattet. Sie dürfen 
„mit ihren Pferden“, sagt IY 24, „kein Holtz führen“, ausser 
wenn sie vorher Anzeige beim Schulzen erstattet und nach- 
gewiesen haben, wo sie das Holz her haben. 

Die Viehhaltung des Gärtners ist beschränkt Er soll nicht 
mehr als 2 Kühe, 3 Schweine und 3 alte Gänse halten. Pferde- 
haltung ist den Gärtnern nicht gestattet, ausser denjenigen, die 
an iheem Hause etwas Ackerland haben. Diesen werden 3 Pferde 
vergönnt. Unter den ackerbesitzenden Gärtnern sind aber nicht 
diejenigen mit einbegriffen, die sich von den Bauern Land 
pachten wollen. Dies ist verboten, wie schon oben ausgeführt 
wurde. Die Gärtner sollen nicht Pächter werden, sondern sich 
von ihrer Hände Arbeit nähren. 5 * 3 ) 

jNeue (xärtnerstellen nuszu geben und Gärtnerkaten anzulegen, 
nicht ohne weiteres gestattet Es bedarf dazu der Einwilligung 
der ganzen Gemeinde und ausserdem der Erlaubnis des Amtes, 24 ) 


3. D i e D i e n s t h o t e n. 

Das Dienstvolk steht in patriarchalischer Zucht ganz unter 
seiner Herrschaft. 

Kein Dienstbote darf sich unterstellen, des Nachts aus dem 
Hofe seines Wirts ohne dessen Bewilligung fortzubleiben. Ein 
Krüger oder Gärtner darf solch Dienstvolk nicht „hausen oder 

21 ) Offenbar 3 Ansdriinke für denselben Begriff. Bin Kunuiierer ist ein 
H'-hal l'ner, Ausgeber auf ländlichen Bisifzumren, der die Kammer au besorgen, 
d- h. die Leute zu speisen hat; auch Vorarbeiter. Frisch hier 1 $+ v. So erklärt 
sieb auch die Bezeichnung Kamm ermann leicht. 

22 ) JGmlaruh die Herrschaft Cadirmn, die Starost ei Tulkemit und Preusscu 
lagen sehr nah und galten als fremde Gebiete. 

23 ) 1741 IV 23 . 

1741 IV 2. 
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hegen“* auch ihm über die gewöhnliche bestimmte Zeit nicht 
Bier geben.'") 

Ledige Knechte, Mägde oder Weiber dürfen nicht selbständig 
sein. Sie dürfen nirgends bei den Gärtnern oder in den Krügen 
..auf ihre eigene Hand . . . liegen 11 und auf Tage- und Wochen¬ 
lohn arbeiten, ohne ausdrücklichen Konsens der Obrigkeit. Auch 
ein Alt vater darf seine grossen und erwachsenen Kinder nicht 
bei sich in dem Hofe haltern Sondern alle ledigen Knechte, 
Mägde oder Weiber sind verpflichtet, sich für gebührenden Lohn 
zu vermieten, damit allerlei Sünden und Laster verhütet werden* 2 ”) 

Niemand darf dem andern seinen Dienstboten durch Er¬ 
höhung des Lohnes oder auf andere Art abspannen oder ab mieten. 
Er darf seinem ersten Brotherrn nicht abwendig gemacht werden. 
Wer wider diese Vorschrift handelt, wird vom Amt bestraft und 
muss trotzdem den Dienstboten wieder zu seinem ersten Herrn 
lassen. 27 ) Während sich 1741 das Amt die Strafe vorbehält, be¬ 
stimmt 1G77 2S ) die Strafe hierfür f olgendernmssen: Der Herr¬ 
schaft sind 4 fl. und den Nachbarn ein Viertel Bier zu geben. 

Wenn ein Knecht, eine Magd oder ein Junge sieh gleich¬ 
zeitig an zwei Herren vermietet, so ist sofort von der Herrschaft, 
bei der sieh der Dienstbote zurzeit befindet, dem Schulzen An¬ 
zeige zu erstatten. Solcher Mutwille wird mit Gefängnis „öder 
sonsten nach ihrem Gefallen“*“) gestraft. Erst dann werden sie 
t:Tei gelassen, wenn sic sien dem Brotherrn, dem sic sich zuerst 
zugesagt und von dem sie den ersten Gottespfennig erhalte' 0 
haben, zum Dienst zur Verfügung stellend 0 ) 

Die Willkür von 1Ü77 11 ) bestimmt unter dem Marginale: 
„Wegen der Knechte Aussaath“: „Im Gleichen soll Keiner seiner 
Dienst Knecht über 8 Scheffel haber ausseen bei 3 Mk. vnd Ver¬ 
lust des darüber gesecten getroydeW, Die neue Willkür 1 '-) ist 
hier strenger. Nach ihr hat kein Knecht oder Dienstbote vom 
Bauer zu verlangen, dass er Land besäen oder brauchen oder mit 
dem Wirt ein Stück Land auf die Hälfte besäen darf. Vielmehr 
muss er sich mit dem bestimmten Lohn begnügen. Kein Bauer 
darf einem Knecht Land zum Gebrauch einräumen. Sonst hat 
sowohl Bauer wie Knecht je 3 Gulden Strafe an die Kirche zu 
zahlen und verliert zudem das Gesäte, das ebenfalls an die 
Kirche fällt. 


25) 1741 IV 29. 

1741 IV 30. 

27) 1741 IV 20. 

2S) Art. 12. 

2'U Die Prügel strafe ist liier also frelgegebon, 
1677 Art. 13. 1741 IV 27. 

31) Art. 2Gb. 

32) IV 28. 
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Diese etwas dürftigen Vorschriften über die Dienstboten 
fasst zusammen und erweitert um ein Bedeutendes die „Gesinde- 
Ordnung auf dem Lande, so wie dieselbe von E. E, Hoch weisen 
Rath sämtlichen Dorff Schäften Elbingschen Gebiets sowohl in 
der Niederung diesseits und jenseits der Nogat tu als auch auf 
der Höhe, hmfiihro in allen darinnen enthaltenen Punkten fest 
und unverbrüchlich zu halten verordnet und ernstlich an befohlen 
worden. Im Jahre Christi 1755. Eihing gedruckt bei Johann 
Gottlieb NohrmannG Aus dieser Gesirideordnung soll hier mir 
geboten werden, was nicht aus den Willküren schon bekannt und 
besprochen ist. 

Das erste Kapitel handelt „Von der Miethung des Gesindes". 
Das Dienstjahr währt von Martini (11. November) des einen 
Jahres bis za Martini des anderen. 3 ”) Vor Ablauf des Miets¬ 
jahres hat das Gesinde entweder in Bescheidenheit seiner Herr¬ 
schaft zu kündigen oder sie anzu fragen, ob ihr Dienst ihr noch 
für das nächste Jahr genehm sei. Erfolgt beides nicht, so darf 
das Gesinde sich nicht anderweitig vermieten bei achttägiger 
Haftstrafe, 34 ) Bei Wechsel des Dienstes darf das Gesinde nicht 
länger als 4 Tage dienstlos sein.” 5 ) Ist, der Mietspfennig ge¬ 
nommen, so gilt das Gesinde als ordentlich gemietet.Das 
Mietsjahr muss eingehalten werden. Entlassung während des¬ 
selben ist nur init Genehmigung des Amtes möglich. 37 ) Niemand 
darf während des Mi et jährig Gesinde annchrnou ohne Attest des- 
selben von der früheren Herrschaft.“ 3 ) Heiraten darf das Dien st¬ 
reik nach Anzeige bei seiner Herrschaft, die ein Vierteljahr vor¬ 
her erfolgen muss. Die Verheirateten müssen aber bei ihren 
Herrschaften bis zum Schluss des Dienstjahres bleiben, wenn 
kein Ersatz für sie gefunden ist. 39 ) 

Das zweite Kapitel handelt „Von dem Verhalten des Ge¬ 
sindes in dem Dienst“. Ein frommer gottesfiirehtiger Wandel, 
fleissiger Besuch des Gottesdienstes, der Predigten sowohl wie 
der Vesper-Katechisationen, Bescheidenheit, Gehorsam und treuer 
FIcIss werden von den Dienstboten gefordert. 40 ) Erhält ein 
Dienstbote von dem Wirt Erlaubnis, in den Krug zu gehen, so 
hat er sieh dort anständig aufzufiihren und ihn rechtzeitig wieder 
zu verlassen, 44 ) Geht ein Knecht oder Junge mit brennender 

33) I 2. 

34) I 3 , 

I ö, 

«')■ I G, 

3h 1 S. 

3Ä ) I 9. 
w) I 10, 

**) 11 1, 

**) II 
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C&b&ksßfeife über die Strasse, In Gehöfte oder Ställe, so wird 
er mit Temnitz und Stuck vom Schulzen, weiterhin mit empfind- 
lieber Turm- und Leihesstrafe vorn Amt belegt. 4 *) Mit der ge¬ 
botene]] Xu st muss der J Üenstbote zufrieden sein. Der Wirt 
soll ilm aber auch nicht Hunger leiden bissen und ihm nichts 
Verdorbenes oder Ungewöhnliches zu essen geben. Übrige 
Speisen, es sei Fleisch, Zwerg 43 ) oder Brot darf das Gesinde 
nicht verkaufen, sich auch für die Zwerge zum Frühstück und 
\' es p e r n i c I it G e. J < 3 ans 1 >ed i ri gen / 1 • Bin ein K n ec J 1 t d a ri Bier u n d 
Branntwein nicht über 3 Eh, einem düngen nicht über 1 Fb 
auf Borg verkauft werden. Was darüber ist, dessen gebt der 
Krüger auf Anordnung des Amtes •verlustig, 45 ) Dem Gesinde 
darf kein höherer Lohn gezahlt worden, als durch die Taxe fest¬ 
gesetzt ist. 4 “) Kein Knecht oder Junge darf im Dorfe schiessen, 
besonders nicht bei Hoch Zeiten, Sonst verliert er das Gewehr 
ii n d \v in 1 vo m A nit best raf I.' 7 ) Kneeh 1 o dürfen kein Holz in 
die Stadt bringen, 18 ) 

Das dritte Kapitel handelt „Von der Bestrafung des Ge- 
siiides bey iJir-en V ergeh 11 ngen* i . Naeh ,,Lii bscdiem Iiech t u 49 ) 
dürfen die Brotherren ihr Gesinde wegen Ungehorsam, Faulheil 
und Mutwillen väterlich züchtigend 0 ) Hilft diese Züchtigung 
nicht, so erfolgt auf Anzeige beim Schülzeu St;ock- und Tomnitz- 

strafe. Dienstboten, denen Unrecht geschieht, dürfen sich beim 
Schulzen und in wtdteuer und letzter Instanz beim A mt be- 
schweren/' 1 ) Ganz besonders böse Dienstboten* bei denen auch 
die Schulzens träfe noch nichts verschlägt, sind festzunehmen und 
durch die Gärtner ins Amt zu liefern. (Steht Flucht des Übe] 
täters nicht zu befürchten, so genügt Anzeig« 1 des Schulzen beim 
Amt, das alsdann die Missetäter vorfordern und bestrafen 
wird. 53 ) 

Das vierte Kapitel handelt „Von dem Lohn des Gesindes 
und derer ArbeitsleuteÜ Es enthalt**) eine Lohntaxe, nach der 
sich beide Teile richten sollen. Sie hat Geltung, wenn keine 
Zugaben an Kleidern, Schuhen und dergleichen ausbeänugeii 
werden. Sie hat verschiedene Abteilungen, da die Sätze für die 


42) II ri. 

4 3) Kleine Rüschen. 

44) Jt fi. 

45) H 6. 

«) I I 7. 

IX 8. 

4S) II ü, 

JIJ : Elbing von Liiüie■;? rn gegründet hatte Ls -sLübvr/ic! Recht“, 
so) IJJ 1. 

52) 1 I L 2 . 

52} UI 3. 

Art ]. 
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einzelnen Teile des Elbinger Gebiets verschieden sind* Das Lohn 
ist verschieden in den .1 H’irfem im grossen Werder (d, h. in der 
Elbing er Niederung links der Nogat), in der Niederung des 
Famd nehtcramts, Küerwald etc-, in den Eiseherddriem Jungfer, 
Zeyer und St.nbn, in den Xiederdörfern auf der Hübe, desgleichen 
Strecktuss etc, und in den übrigen Dörfern auf der Höhe. Uns 
interessieren hier nur die letzteren. Das Lohn ist in ihnen das¬ 
selbe wie in den höllischen, den sogenannten preußischen Mieder- 
dörferm Es erhält von den männlichen Dienstboten: 

ein flrosskneclit als Mietspfemtig 90 gr., als Lohn IG 13 Ri lr. 
ein Mittelknecht ,, JT GO 10—12 ,, 

ein Grossjimg ,* r? 24 „ }3 „ G— 8 

ein KJ ein jung „ , 18 „ „ „ 4 Rtb 30 gr. 


bis ^ 


k m \ 

11 'IV ** 


Es erhall von den weiblichen Dienstboten: 
eine Grossmagd als Mietspfennig 30 gr, als Lohn 7—8 Rtlr. 


eine Mitteln.!agd 

ü *' 

ei u K i nderrnad chen a 1 s 


6 


*» 

j t 




6-7 

2-3 


M 


Erhalten die Dienstboten Zugaben, so ist der Gcldeswert 
dieser am Lohn zu kürzen. 

Ein Tagelöhner soll neben Essen und Trinken haben 

7 7b\> Groschen 




in der Saatzeit 
r Mi st zeit 6—7 

,j ledigen Zeit 4—5 „ 

Ein Weib erhält neben Essen und Trinken 

in der Erntezeit G—6 Groschen 

ledigen Zeit 8—4 


V 


1* 


Das fünfte Kapitel enthält die „Ordnung derer Knecht- und 
Magd-Vermiet heruU Den hauptsächlichsten Anlass zu der Un- 
nrdrnmg im Ges Jude wesen geben die Knecht-A ater 1 * und „Magd- 
Mütter“, Deshalb haben sich diese fortan genau nach dieser 
Ordnung zu haltern 51 ) Die Ges in de vermiet er dürfen nicht in 
den Höfen her umlaufen, um die Dienstboten ihrer Herrschaft 
abspenstig zu machen, sondern sie haben zu warten, bis das Ge¬ 
sinde sie in nerha 1 b der besti m 11 ] ten Erist von selber a \i fsucl 1 1 , ,M ) 
Die Gesindeverinieler dürfen die Dienstboten erst vierzehn Tage 
vor Michaelis (29. September) anderwärts vermieten und das 
nur, wenn sie vorher sich erkundigt hüben, ob das Gesinde seiner 
nlten Herrschaft den Dienst ordnungsmäßig aufgesagt hat. 3 ") 
Hat der Gesindey ermißt er einen Dienstboten vermietet, so darf 


&4 ) I'ünleitung zmn 5. Knnftnl. 
«) V 1. 
s&j V 2. 


* 
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er ihn nicht noch einer anderen Herrschaft verdingen, 137 ) Die 
Vermieter haben sieh genau nach der Lohntaxe für das Gesinde 
bei dessen Vermietung zu richten* 541 ) Die Vermieter haben für 
ihre Bemühung folgende Gebühr zu verlangen, von der die Brot- 
Herrschaft die eine, das Gesinde die andere Hälfte zahlen soll: 

für einen Grossknecht 36—45 gr, 

für einen Mittelknecht 24—86 ?J 

für einen Jungen 18 7} 

für eine Magd oder ein Weib 24—30 „ 

für ein Dienstmädchen 15 n 3D ) 


Damit diese Gesindeordnmig genügend bekannt wird, soll 
sie in allen Dörfern an einem bestimmten Tage zwischen Weih¬ 
nachten und Fastnacht zugleich mit der Willkür allen Nachbarn, 
Gärtnern und Dienstboten öffentlich und deutlich vorgelesen 
werden-® 0 ) 

Am 9. November 1759 gibt der Hat der Stadt Elbing eine 
erhöhte Taxe des Gesindelolines heraus, die keinen Titel führt, 
sondern sofort in medias res geht. Es wird Klage geführt, dass 
die Gesmdeordnung in vielem Punkten überschritten ist und des¬ 
halb werden verschiedene Vorschriften dieser Ordnung in Er¬ 
innerung gebracht. Die Steigerung des Lohnes wird nur für die 
Dörfer im grossen Werder publiziert. Die übrigen Landstriche 
sollen im Verhältnis dazu auch ihre Taxe erhöhen/’ 1 ) 


VI. Die Gememheitswirtscliaft. 


1. Allgemeines, 

• i 

I)as gesamte Dorfsland wurde gemeinsam von allen Bauern 
unter Leitung das Schulzen bewirtschaftet. Seit alter Zeit be¬ 
trieb man die Dreife!derWirtschaft, d, h, es fand ein dreijähriger 
Fruchtwechsel statt; in einem Jahre trug ein Acker Winter¬ 
frucht, im anderen Sommerfrucht, im dritten blieb er brach 
liegen. Die Fläche, die brach lag, wurde als Weide benutzt, 
Weiden, Wald, Moor und Mergelflüchen waren Allmende, Die 
Vorteile der Gern einheit swirtsebaft liegen auf der Hand. Auch 
der untüchtige Wirt konnte bei dieser Art der Bewirtschaftung 
noch sein befriedigendes Auskommen finden, wahrend allerdings 

57) V 8. 

«) V 4. 

so) V 5. 

eß i Schluss der Gesiadeordaung vorn 17. Oktober 1755. Elbinger Stadt- 
Ijiicfcerei'Gü :j Nr, XXXVI. 

Gi) Und. Nr. XXXVII- 
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der tüchtige starke Hemmungen erfuhr, da eine unbeschränkte 
Benutzung der Ländereien unmöglich war. Nichtsdestoweniger 
hatte sieh im Lauf der Jahrlilinderte die GemcinlieitswirtBehaft 
so eingebürgert, dass die sogenannte Separation, die sechs Jahre 
nacli den Freiheitskriegen 1 2 ) begonnen wurde, auf starken Wider- 
stand stiess und nur ganz langsam und allmählich rorgenommen 
werden konnte, wobei allerdings auch der bäuerliche Konser¬ 
vatismus stark mit sprach, Lenzen steht unter den Gemeinden, die 
die G einem heitsteil ung im Elbmger Kreise durch führten, in zeit¬ 
licher Hinsicht an vierter Stella Das Verfahren wurde ab¬ 
geschlossen durch den Rezess vom 15. Oktober 1830, Es wurde 
eine Fliehe von 5204 Vorgen und 151 Unten separiert. 3 ) Gross¬ 
ste i n ort ste 3 1 1 ers t a i 1 2 3. S fcel 1 e [ Rezess vo m 7. M ürz 1831); 
1471 Morgen 94 Hüten), Dörbeck gar erst an 34, Stelle (Rezess 
vom 28. Juli 1843; 4020 Morgen 78 Ruten). Das letzte Dorf, 
das die Separation im Elbinger Kreise durchführte, war Mai- 
baurn (Rezess vom 27. September 1801; 3998 Morgen 113 Ruten).“) 

Die einzelnen Felder batten zur Zeit der Gemeinheitswirt 
schaft bestimmte Bezeichnungen, die sich teilweise bis heute 
erhalten haben. So spricht man noch, heute, in Lenzen vom 

1. Niederfeld, nach Reinianii Melde zu gelegen, 

Lk Hinterfeld, den jetzigen Hofst Licken, 

3. Oberfeld, nach Dörbeck und Rehberg zu gelegen, 

4. Kleinen Feld, nach Pan kl au zu gelegen. 

Das Heck am Dorf, das zu diesem Feld führte, Iness 
Sehmiedeheck. du es sich in der Nähe der Dorf schmiede befand. 

5. Monohsfeld, gleich hinter dem Forstkaus Panklau, nach 
Norden zu. Die Mönche des benachbarten Oadiner Klosters 
sollen nach dem Volksmund sich hier oft auf gehalten haben. 

In Dörbeck spricht man vom Oberfeld, Hinterfeld, Süden- 
fehl, Hafer gar teil, Höchster Bruch und Scliowstück. 

Die Gemeinheitswildschaft machte eine genaue Regelung 
der Bewirtschaftung notig, die sich sowohl auf den Ackerbau 
wie auf die Viehzucht erstreckte. Deshalb gehen auch die Will- 
küren hierauf sehr genau und ausführlich ein, 

2, Der A c k e r b a u. 

Der Äcker muss in gutem Zustand gehalten werden. Ar- 
2Ga der Willkür von 1077 gebietet: „Acker Durch fremde 


0 Bi© Gemeinte]ts-Teilungsoulnung erschien am 7. Juni 1821. Fachs, 
Beschreibung der 8 ladt. Elbing und ihres Gebietes, Fragment 1852, S. 52, 

2 } Unter dem 22. Juni 1851 sind die 25 Grundstücke Lenins von ins- 
gesamt 78 Hafen vmi dm* Kmiigl. General komm ission für Wosiproiisseii aufgeführt. 
(Aktenstück im Lenzener Pfarnirchiv.) 

3 ) Hhodn, Elbinger Kreis S. 207. 
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nicht auszpcdlen*) lassen„Weiln auch, etzliclie ihren aeher 
nicht besehen sondern zuweilen iirnb ein liederliches andere 
brauchen und auszpodeln lassen. A tsz sollen zu allen Zeiten der 
Schul tz und IhithLuthe gutte Achtung aufs solche gehen und 
es der Herrschaft an zeigen. Wurde nun solches Jemand sonder 
der Herrschaft Zulass getan haben, dessen ausgeseetes soll halb 
der obrlgkoif und halb der kirchen zu gutt eingeaugstet, der 
Schnitz und Rathloutho aber so es nicht gemeldet mit 5 Mk ge- 
straffet werden**, 

Es soll immer mehr Ackerland gewonnen werden. Darum 
soll jeder Bauer jährlich einen Morgen aus roden und räumen. 
Wer das nicht tut, muß eine Tonne Bier als Strafe zahlen. Schulz 
und Jlath'nie müssen der licräfiföhufi uuzmgmv wer gerodet hat 
und wer nicht. Sonst müssen sie eine Tonne Bier als Strafe 
zahlen A) Die neue Willkür kennt diese Vorschrift nicht mehr, 
möglicher weise, weil neues Ackerland nicht mehr gut zu ge¬ 
winnen war, da ein bestimmter Teil des Landes als Wald und 
Gehölz bestehen bleiben sollte. 

„Vom Pflügen und Bracken w handeln Artikel Ö8 —09 in 
der alten Willkür, das achte Kapitel, in der neuen. Niemand 
darf pflügen, ..ehe die Brache ausgegeben \vird w , ck h, ehe nicht 
verkündet worden ist. dass das Land nicht mehr zu Weide- 
zwecken gebraucht wird. Wenn das der Pall ist, wird ein 
Zeichen ausgesteckt. etö# den Zweck hat, bekanntzugeben: Jetzt 
kann gepflügt werden! Wer früher pflügt, oder zuviel ausreisst, 
d h. an Stollen, wo nicht gehörig gerodet worden ist, zahlt 

2 Gulden Strafe und an die Ratslente von jeder Rute 4 Groschen. 
„Doch mag man über pflügen auf einem Stück, das da gehet 
gegen Wiesen, Brücken, Rücken, Wag oder Graben, in den 

3 Feldern, 8 Ruten lang, hat es aber darüber, soll es liegen 
bl eiben b ey derselben Buss 2 G u 1 den Li . °) W i e n och heu t e der 
Volks in und zu melden weiss. wurde das Weideland zu Johann 
umgebrochen. Einzelne Lappen des Feldes und Ecken, zwischen 
Wiesen, Brücken, Rucken d. h. Zäunen. Wegen und Gräben 
von 96 Fass, durfte man aber pflügen. Das Land war wegen 
Fehlens der Drainage damals noch nicht so kultiviert wie heute. 
Wiesenstücke lagen in die 3 Felder eingesprengt. Von ihnen 
nahm man das Futter, das aber die Bewohner der Elbinger Halt- 
höhe natürlich zum weitaus grösseren Teil von den Haffwiesen 


Ü Auszpedlen kommt von Peel, Peed = Quecke, Triticimi rejjens L. Hoch- 
P&leschken. Prisehbier II 129. Pude ist AY nrzuljsöug, das als Unkraut aus¬ 
gezogen werden muss, 

s) 1677 Art. 45. Man beachte, wie häufig die alle Will kür das Bier- 
spendieren noch als Strafmittel verwendet, die neue nicht mehr. 

*>) 1677 Art, SS. 1741 VIII 1. 
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bezogen, Das Weidrdand, die BraeI i e, w l trdß um Jo'han 1 1 gej>flü g t 
und um Aegidi besät, Es trug dann die Winterung bis zum 
Herbst nächsten Jahres, darauf bildete es Brache und wurde im 
Oktober u in gebrochen. Im nächsten Frühjahr wurde es um die 
Zeit, wenn die Kirsch bäume blühen, besät und trug die Somme¬ 
rung bis zur Ernte. Dann wurde es wieder Brache, bis es zum 
Johann des folgenden Jahres wieder gepflügt u.ud um Aegidi 
mit der Winterung besät w.urde. So verlief die Dreifelder' 
Wirtschaft im einzelnem* 

Mist darf ein jeder an den "Werktagen fahren, wann es ihm 
gefällig ist* f Jedoch darf es niemand zu Schaden geschehen, 
d. h. es darf nicht über bestelltes Land gefahren werden. 7 ) 

Der Acker, der im nächsten Frühjahr die Sommerung auf- 
n eh tuen soll, darf bis 8 Tage vor Ga Hi im Herbst, d. i. der 
16. Oktober, nicht gestürzt, d. in umgebrochen werden. Wer es 
d en n o eh t u t, w i n 1 rn i t 1 5 ( \ ros c ] i p n b e st i’ä ft, s i 

„ Vom Augs fcen Lin d Korn -11 auen1I an dein Art i ke l 01 —f )5 
der alten, und das neunte Kapitel der neuen Willkür. 

Mit dem Ängsten oder Korn hauen darf erst begonnen 
werden, wenn der grösste Haufe darein willigt. Wer hiergegen 
sich vergeht wird mit 1 M bestraft* Die neue Willkür schreibt, 
hier 2i ) gr.. da sie die Mark nicht mehr kennt. Wer vorher zu 
seiner Notdurft Korn braucht, darf ein Schock Garben abhauenä 1 * ) 

Wenn man anfängt zu augstem darf ein jeder 2 Pferde mit 
sich nehmen und sio anzeidern. 10 ) Doch dh.tr i niemand dadurch 
geschädigt werden* so dass etwa die Pferde das Getreide des 
Nachbarn fressen. 

Niemand darf auch seinem Nachbarn durch sein Getreide 
fahren. Wer es tut hat nicht allein für den Schaden auizu- 

i 

kommen, sondern 3 Mark 11 ) Strafe zu zahlen. Dies Verbot gilt 
auch für Gras und Wiesen. Wo inan aber nicht kenimfahren 
kann, darf man r ein Schwad", d. h. eine wegbreite Stelle ab- 
hauen, so dass man mit Pferd und Wegen hindurch kann. Dies hat 
aber an einer Stelle zu geschehen, w ? o es mn wenigsten .Schaden 
tut, d. h. wo das Getreide am schwächsten steht- Ausserdem ist 
der Besitzer des Getreides oder Grases von dein Geschehenen 
zu benachrichtigen, damit er das Abgohauene verwertet und es 
nicht amkommt. Sonst har der Übertreter dieser Vorschrift 


7 > 1677 Art. SO. 1741 VIII 2, 

s > 1677 Art 9ü. 1741 VllJ 6, 

D 1677 Art.. 01. 1741 IX 1. 

Kl ) ü. h. sie an Pf Dok und Leine binden, noch 

■0 Dio neue Willkür stuil. wieder 2 (7uIden. 


honte üblicher Ausdruck. 


*»• 
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für jedes Mal 12 Groschen Strafe zu zahlen, ausserdem verla 
er noch der Bestrafung von seiten dos Ara tsA) 

Äcker und Wiesen darf niemand abmessen ohne Erlaubnis 
des Schulzen und der Ratleute. Es müssen auch 2 oder 
8 Marmor dabei sein. Ausser der Amtsstrafe trifft den Zuwider¬ 
handelnden eine Bestrafung von 8 Gulden, die er in das Sdmizen- 
gerichfc zu erlegen hat. Wenn einer ein „raum FekP, d. h. ein 
ebenes Stück hat und sein Nachbar nicht, so soll er eine Rute 
lau g,d. Keinen Weg dem andern einräumen bei 12 Groschen Strafe. 13 ) 

Grünes darf nicht gehauen werden. Wer es tut, verfällt 
einer Strafe von 1 M, die neue Willkür schreibt wieder 20 gr. 14 ) 

o. D i e Vi e h wi rtsch af t, 

w 

„ Von Pf er< lei i und d erse I ben Hü 1 tune: u ] t and ölt d ie n e ue 

.',i * 

Willkür im 6. Kapitel, die alte in den Artikeln 50—66, 

Ins ■ gehegte Feld dürfen die Pferde nicht getrieben oder 
dort gezaudert werden, Für jedes Pferd sind sonst 5 Groschen 
Strafe zu zahlen. Auch in der Hegewoidoy die sich meist auf 
den Wald wiesen befand, dürfen die Pferde nicht gehalten werden. 
Der Ungehorsame zahlt, für jedes Pferd 10 Groschen. Den an- 
gerichteten Schaden aber hat er nach Erkenntnis der Dorf- 
geschworenen noch besonders zu erstatten, Der Besitzer von 
Pferden, die durch die Rücken kriechen und sie zerbrechen, 
muss sie spannend 5 ) Lassen sie es auch dann noch nicht nach, 
so muss der Besitzer sie zu Hause halten. Sonst kommt er für d en 
Schaden auf und verfällt ausserdem einer Strafe von 10 G röschen, 10 ) 

Wenn Pferde durch hruekfälUge Zäune Schaden erleiden, 
so kommt der Besitzer der Zaune für den Schaden auf. Waren 
diese abor in Ordnung, so trägt derjenige, der die Tag hüte hat, 
die halben Kasten, die andere Hälfte trägt der Pferde besitzer, 17 } 

Die letzte Vorschrift hat die neue Willkür nicht, da sie 
keine Taghüte mehr kennt. 

Hengste von 2 Jahren können mit den alten Pferden zu- 
sammengehüfcet werden. Dreijährige Hengste soll man entweder 
„ klopp en od c r wai \ achen u 1 8 ) lassen od er an f sein cm Feld zätid oro 
und im übrigen daheim behalten, wenn es von den Ratleuten 
geboten wird. Jeder Zuwiderhandelnde wird für jeden vor- 

i2) 1677 Art 93, 1741 IX 3. 

1Ü77 Art. 94. 1741 IX 4, 

*8 1677 Art 95. 174! IX 5. 

ls ) d. k. z. B* mit einem Strick werden die Vorder befaß zusammen gebunden. 
Es gibt auch nueli andere Arten des Spannen!?. 

1(177 Art 59. 1741 V] 1. 

‘p 1077 Alt (30. 1741 VI 2. 

ia ) d, k, kastrieren. 


Von KL *!. Kerstan, 
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kommenden Fall mit 6 Groschen bestraft Diese Strafe trittt 
auch den, der zu nahe an seinen Nachbarn den Hengst zaudert. 
Ist die Yorgeuommene Kastrierung nicht gründlich genug ge¬ 
schehen, so verfällt der Besitzer des Hengstes derselben Strafe. 
Wenn einer sein Tier nicht will fen der Hütte gehen lassen % 
d. h. mit den andern Pferden zusammen hüten lassen will, der 
darf es im Roggen äugst mit auf das Feld nehmen und auf seinem 
Lande zaudern; nach dem Roggenaugst aber muss er es nach 
Hause nehmen. Sonst muss der Besitzer jedesmal, wenn der 
Hengst dmüssen gefunden wird, 10 Groschon Strafe bezahlen. iy ) 

Wenn jemand ein Pferd im verbotenen Felde sieht und es 
dem Besitzer nicht alsbald meldet, der soll für das Pferd 
5 Groschen Strafe bezahlen, ganz ohne Rücksicht darauf, dass 
nach ihm es noch drei oder vier andere gesehen haben solltenh 1 ' 1 ) 

Niemand darf kranke Pferde aufs Feld bringen.. Sonst hat 
er der Herrschaft 8 Gulden und der Gemeinde 10 Groschen 
Strafe zu zahlen. Das Pferd aber wird toi geschossen, wenn es 
sein Besitzer nicht allein hält und heilen lässt. 21 ) Die Willkür 
schreibt: „Niemand soll rotzige, sclmiippige oder reidiga Pferde, 
noch die den Bnrtzel, oder Auswerfft, oder Wurm haben, aufs 
Feld bringen". Was rotzige Pferde sind, ist klar. Es sind 
solche Tiere, die sichtlich an Rotz leiden (Nasen aus flu ss etc.). 
Da die Erscheinungen des Rotzes beim Pferde mit denen des 
Schnupf uns beim Menschen verglichen werden können, dürfte 


sich «schnupfig 


n 


tata 


und p rotzig 


u 


decken. Es sind Pferde, die den 


„Schnupfen 44 haben, „schnupfig“ sind, Reidige bedeudet räudig; 
Räude ist eine parasitäre Hautkrankheit, r Wunn Ll ist die all¬ 
gemein übliche Bezeichnung 1 für Hantrotz. da bei dieser Er¬ 
krankung in dor Haut, meistens im Kamm und Rücken, wurm¬ 
artige Geschwülste sich zeigen. Man unterschied daher früher 
zwischen feuchtem Rotz und Id au trotz. Mit Würmern hat die 
Sache nichts zu tun, 2 “) 

1077 Art, 61. 1741 TI 3, 

20) 1077 Art, 02. 1741 VI ü. 

21 ) 1077 Art. 03. 174) VI ö. 

22 ) Die Auskunft über die Tierkrankheiten verdanke iüli dem Ellänger 
Kreist! erurrt, Yeterinätraf Dr, Zorueeka. Er schreibt mir: „Die Begriffe „BurtzeF 
urnl ^Aä8went u habe ick in älteren Werken über Tierkrankheiten noch nickt ge- 
fenden, sie sind bestimmt nicht allgemein gebräuchlich gewesen (wie Botz, 
Räude, Wurm tL &.), bcudcni wahrscheinlich Pro v i nu uit aus drücke ftir bestimmte 
X rankte äse räche iuungeu, „Burtzel 4 “ kann ich nicht erklären. „Auwernt“ be¬ 
deutet höchstwahrscheinlich „Auswurfe, Yasanausfiuss und ähnliches, wie es bei 
vielen ansteckenden Pferdekrauklieitea (besonder „Druse* 1 -) beobachtet wirefe, 
Yefermämt Dr, Zemeuke ist seit mehr als20 Jahren im Kreise Elbing tätig und kennt 
auch die hier üblichen Volksausdnieke für Tlorkrankheiteti ganz genau. Dass fein 
die Ausdrücke „Bnrtzefe und „Äuswerfffe gänzlich unbekannt sind, ist ein Zeichen 
dafür, daß sie heute auf der Elbinger Höhe ganz in Vergessenheit geraten sind. 
Die einschlägigen Wörterbücher geben keine Auskunft, 
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i 

Wenn einer durch ein gehegtes Feld fährt und lasst ein Pferd 
seinen] Wagmi nachhmien, der soll gleichviel ob es ein Jährling 
oder ein attes Pferd ist. für jedes Mal 0 (droschen Strafe zahlen. 33 ) 

Im Sommer darf niemand seine Pferde aussparmon und frei 
gelten lassen, wenn das Feld verboten ist. Auf dem semigen 
mag er sie wohl hüten. 24 ) Wer hiergegen handelt, soll jedesmal 
1( J t j rose I i on Sträfe za 1 .1 len. Diese "V orsch r ift- g i 1t aUci i i Ei r die 
Augstzeit. 5 * 5 ) 

Wird ein Pferd auf der Saat gefunden, so soll sein Besitzer 
d ‘ Jn.»schon Strafe zahlen. Geschieht dies aber im vollen Getreide, 
so tritt eine Strafe von 6 Groschen ein. Ist aber erheblicher 
Schaden entstanden, so soll er innerhalb von 2-1 Stunden bewiesen 
und nach Ge wohn hält durch »gute Männer“' d, li. Vertrauens- 
1 eut ö goschät zt und domger;näs s ersi aI• tet vverden,-.. 

„Von. der Nacht Hüthe an Welchen Orfhen Solche dergestalt 
Gehalten wird“ handelt in der alten Willkür Artikel 67-70. Die 
neue Willki'ihr lasst diese Materie nicht in ein besonderes Kapitel 
zusammen, sondern handelt sie gleich in Kapitel VI (\. Von Pferdeh 
und derselben Haltung“), in Artikel 9-11 ab. Ger Grund hierfür 
muss darin gesehen werden, dass 1741 gar keine andere Art 
von Hütung kennt als nur die Nachthüte; dagegen unterscheidet 
1677 zwischen Taghute und Nach.timte und fasst jede von beiden 
Arten in je zwei gesonderte Abschnitte zusammen. 

Die Nachtliüte, schreibt 1677, soll nur bis Peter und Paul 
(29. Juni) dauern. Wenn der Hüter nicht alle Pferde zurüek- 
bringt, soll or sie suchen. Werden sie nicht gefunden, so soll 
er den halben Schaden tragen, 37 ) 

Dio Naclithüto soll immer ein rechter Wirt haben Ist er 
zu alt oder ehehaft oder zu schwach, so soll er seinen Sühn, 
einen tüchtigen Knockt oder einen zuverlässigen Mann an seine 
Stelle schicken, damit kein Schade geschieht. Andernfalls muss 
er für den Schaden aufkommenP 8 ) Die alte Willkür ordnet ausser- 
dem in solchem Falle für jede Nacht eine Strafgebühr von 
16 Groschen an. 

Die Nachthüt ö halten dio Besitzer umzeclr S h. reih um nach¬ 
einander Für Jährlinge und Füllen kommt der Nachtlmter 
nicht aul,- 11 ) 


TJ ) 

1677 

Alt. 

64. 

1741 

VI 

6. 

24 ) 

Die ; 

alte Willli 

Ur s■;t. 

ireibt: v 

2!) j 

1677 

A rl. 

6). 

1741 

YJ 

4 , 

2Ö ) 

1677 

Art, 

66. 

1741 

VI 

8. 

27 i 

Kur 

1677 

Alt, 

67, 




1677 

Art. 

68. 

1741 

VI 

0. 

“J 

1677 

Art. 

00. 

1741 

VI 
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Die Nachthüte soM ordentlich heramgohen. Wer die ^einige 
verrichtet hat, soll es seinem Nachbar, der ihm darin zu folgen 
hat, beizeiten (1677: noch am Vormittag) an kündigen. Tut er 
das nicht, so muss er noch die folgende Nacht hüten. 00 ) 

„Von Der Taghüt teil, Boy Welchem Dorf Oe Eine Solche 
Dergestalt Gehalten wirdt“ handelt nur die alte Willkür in einem 
besonderem Abschnitt: Artikel 71 —76. 


Die Tag hüte währt bis Barfholomäi (24, August). Bringt der 
Taghüter nicht alle Pferde wieder, so muss er sie ganz bezahlen, 
wenn er sie nicht findet. 31 ) 

Die Taghüte soll so geordnet sein : Der Besitzer von 8 Pferden 
soll 2 Tage hüten, der Besitzer von 4 Pferden 1 Tag, der Besitzer 
von 6 Pferden V /2 Tage usw. 9 Pferde gelten für 8, 7 für 6, 
5 für 4. 32 ) 

Der Taghüter soll die Pferde nicht das Dorf entlang treiben, 
noch mit Ungestüm „ über bnicke", d, h, über umgebrochenes 
Land jagen, da die Tiere hierbei leicht zu Schaden kommen können. 
Er muss sonst 5 Gr, Strafe zahlen und ist ausserdem für den 
Schaden haftpSichtig. 35 ) 

Der Taghüter muss seinem Nachfolger rechtzeitig sagen, wenn 
er heraukommt. Sonst muss er noch eine Nacht hüten. Geschieht 
ein Schaden, so kommt er dafür auf und zahlt ausserdem noch 
10 Gr, Busse, 34 ) 

Es soll der letzte, der die Hüte gehabt hat, stets die Hüte 
seinem Nachfolger an sagen, damit der nächste Nachbar am 
folgenden läge die Hüte übernehmen kann. Wer es seinem 
Nachbar nicht ansagt, muss noch den folgenden Tag hüten. 35 ) 

Jeder muss so lange hüten, als es seine Pflicht ist. Sonst 
muss er Strafe zahlen, etwaigen Schaden berichtigen und der 
Kirche noch 1 Pfund Wachs geben. 30 j 

„Von Rind und anderem Vieh Li handelt Artikel 77—87 der 
alten und das siebente Kapitel der neuen Willkür. 

A1 les V i eh, Sc;h wein, Schaf 11 ud 11 i n d muss v or d en Gem e i n de- 
hirten getrieben werden. Es darf nicht auf der Strasse gefunden 
worden, wenn der Hirte auf dem Felde ist, sonst kostet es für 
jedes r Haupt-Stilck u3T ) Vieh 3 Groschen Strafe. Eine Sau mit 


30) 1077 Alt- 70. 1741 VI 11, 

Art. 71* 

32, Art. 72. 

33) Art. 73. 

Art. 74. 

35) Art, 75. 

3Ö ) Art. 76, 

37 ) ,,Hau]jt-Stück LI bedeutet jedes erwachsene Stück Vieh, 
gekürt zum Mutte reell af, ein Säuge kalb zur Kuh usw. 


Ein SiiugeJarnm 


« 
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Die Dorfechaften unter der Elbinger Herrschaft. 


jungen Ferkeln aber darf 4 Wochen frei auf der Strasse gehen, 
Erst dann muss sio gleich dem anderen Vieh gehalten werden. 
Junge Ferkel bis 4 Wochen können nicht so weit getrieben 
werden. Wenn der Hirt 38 ) zu Mittag heimkommt, dürfen die 
Schweine nicht auf dem Anger gehen. Sonst ist von dein Besitzer 
für jedes Schwein 2 Groschen Strafe zu zahlen. Der Anger darf 
von den Schweinen nicht um gewühlt werden. Wird ein Stück 
Vieh in den Feldern gefunden, ehe diese frei gegeben sind,, so 
sind 2 Groschen Strafe in die Büchse zu geben. Wenn Schaden 
entsteht, ist derselbe in 24 Stunden zu besichtigen und zu 
erstatten. 30 ) 

Der schwer verständliche Artikel 78 der alten Willkür 
(1741 Vtl 2) lautet: „Wie dem Hirten das Vieh vorzutreiben. 
S o j em an d wi 11 R i nd e rin die Wey de thun, soll er sie de in fl i r fca n 
nicht zuerst, auch nicht zuletzt vortreiben, anders er das erste 
und letzte Hirten-Lohn zu geben schuldig seyn soll u Fs ist 
wahrscheinlich so zu verstehen: Wird das Bindvieh vor denx 
Hirten ausgetrieben, so mu ; der Besitzer ausser dorn richtigen 
Lohn noch ein anderes zahlen. Ebenso, wenn er zuletzt aus- 
treibt. Wahrscheinlich hat der Hirt Wochen lohn bekommen. 

Wer sein Vieh nicht bei der Dorfherde weiden lässt, muss 
trotzdem hüten 40 ) oder lohnen. Werden Gemoindob allen 41 ) oder 
Gemeindeeber zur Nacht aus seinem Hof jagt, zah lt 15 Groschen 
Strafe, * * * 4 ^) 


Dem Vieh sind die Hörner zu beschneiden. Für jedes nicht 
abgeschnittene Horn sind 3 Groschen Strafe zu zahlen, Ochsen 
und Stiere über 3 Jahre sind anderwärts zu hüten, um Schaden 
zu verhüten: sonst ist dieser zu erstatten und ausserdem eine 
Strafe von 2 Gulden zu zahlen. 4 ' 3 ) 

Für ein jähriges KaJb soll man „auf Walburgis oder Philipp! 
JacobP (1, Mai) lohnen wie für eine Stärke 41 ) und weiterhin wie 
für eine halbe Kuh, bis es kalbt. 45 ) ^ 

Für alles junge Vieh — „was jung wird nach Michaelis“ — 
das man behalten will und infolgedessen an kerben 4 ' 1 ) lässt, muss 
das Hirtenlohn auf Weihnachten gezahlt werden. Für das Vieh 


3S ) „Wiifbrf ist 1741 offenbar Druckfehler. Es ist .JlirF zu lesen, 

1677 Art 77, 1741 VII 1. 

40 ) Zuweilen ging auch die Hüte reihum, wenn kein Hirte da war, 

41 ) Der GemerndebutJe ging zuweilen einer rindernden Kuh nach, dann 
durfte ihn der Besitzer nicht von seinem Hofe jagen. 

4 5 1677 Art. 79. 1741 VIJ 3, 

43 j 1677 Art. 80. 174.1 VII 4. Ochsen und Stiere waren auch wegen 

ihrer grossen Horner gefährlich, Mau hatte Pilugoelisen mit grossem Geweih. 

44 ) Kalb von einem Jahr ah nennt man Stärke. Bis es kalbt, bleibt es Starke. 

45 ) 1677 Art. HL 1741 VH 5. 

d. h. zeichnen, um es in der Dorfherde unterscheiden zu können. 






Von E. Ö. Kerstan, 51 

aber, das man für sich selbst abtun lassen will, braucht das letzte 
Hirten lohn nicht erlegt zu werden. 47 ) 

Wer sein Vieh nicht richtig ankerben lässt, bezahlt 2 Gulden 
Strafe. Ausserdem tritt Bestrafung van seiten des Amtes ein. 
Der Schulz hat bei diesem Anzeige darüber zu erstatten. 18 ) 

Kein Gärtner darf mehr Vieh halten als 2 Kühe, 8 Schweine 
und 3 alle Gänse; damit die Dori’schaft durch das Gärtnervieh 
nicht zu sehr beschwert wird. Derjenige Gärtner, der mehr Vieh 
halten will, muss sich mit der Gemeinde darüber vergleichen 
und der Do risch ait gebührendes Weidegeld zahlen. 10 ) 

Schweine dürfen nicht frei hemm laufen. Der Schweinehirt 
soll sie vielmehr so lange hüten, bis der Kuhhirte angenommen 
ist. Wer seine Schweine frei hemmlaufen lasst, muss das beste 
Sehwein und für jedes andere 1 Gr. als Strafe zahlen und seine 
Schweine nichtsdestoweniger zur Dorfsherde schicken, 50 ) 

Das Vieh darf in die Felder nur getrieben werden, wenn 
sie von der Gemeinde ganz und gar freigegeben sind. Sonst 
tritt für jedes Stück Vieh eine Strafe von 10 Groschen ein. Den 
Gänsen ist das Feld gänzlich verboten, bei Strafe von 2 Groschen 
für jede Gans. 51 ) 

Dem Hirten darf sein Gesinde nicht vom Felde genommen 
werden. War dagegen verstössfc, zahlt 6 Groschen Strafe und 
kommt zudem für den entstandenen Schaden auf. 52 ) 

Wenn der Hirte Vieh verliert und „es nicht bcschreyt", 
d, h. nicht laut um Hilfe ruft, muss er es bezahlen, es sei denn, 
dass Milde gegen ihn geübt wird. Wenn er aber utn Hilfe 
ruft und das Vieh wird mit Macht weggenommen, so braucht er 
-es nicht zu bezahlen. 53 ) 


VII. Familienfeste. 


1. Allgemeines. 

Verlöbnis, Hochzeit und Taufe spielen eine grosse Rolle. 
Es wird sehr viel anfgeboten, um sie so üppig wie möglich zu 
gestalten. Tn alter Zeit war dieser Zug ländlichen Lehens eher 
noch übertriebener als heute. Deshalb musste die liebe Obrigkeit 


”( 1677 Art. 83. 1741 VIT 6. 

■*b 1(177 Art. 83. 1741 VH 7. 

«1 ibid. 

1677 Art. 84. 1741 VII 8. 

5p 1677 Art. Sä. 1741 VIT 9. 

52) 1 «77 Art. 86. 1741 VII 10, 

53) 1(177 Art. 87. 1741 VH 11. 
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r J 


durch immer neue Ordnungen für Einschränkung dieses Be¬ 
triebes sorgen* Für unseren Bezirk seien folgende Erlasse ge¬ 
nannt: 1. Hochzeit vnnd Kleider Ordnung. Nach welcher sich 
alle der Stadt Elbingk Bürger ein und Bevwolmer, wie auch 
die auff dem Lande zu richten vnd zu verhalten schuldig sein 
sollen* Pnbli c i ret den 23* Mon at stag Augus t i An uo 1B30. 0 e 1 1 rtickt 
daselbst durch Wendel Bodenhaasend) 2* Der Stadt Elbing 
Hochzeit und Tauff-Ordmmg auff dem Lande, Public!ret den 
27. Sept, An. 1709. ELBING, gedruckt bey Samuel Prousseu. 
3, Die Willkür von 1677 hat einen Anhang von 12 Artikeln* 
betitelt: „Ordnung Wie Esz in Verlöbnis. Hochzeit Vnd Kind- 
tauffen vnverbrüchlig zu halten“* 4. Die neue Willkür fasst 
alles, was über Hochzeiten, einschliesslich der Verlöbnisse, Kind“ 
taufen und Begräbnisse zu sagen ist, in ihrem letzten, zehnten 
Kapitel zusammen. 

Die Ordnung der Willkür von 1677 hat folgende Einleitung: 
„Nachdem bisher bei den Verlöbnissen, Hochzeiten und Kind- 
taufen ein grosser Missbrauch ein gerissen, wodurch viele nicht 
allein in grosse Schuld und Schaden kommen, die sie langsam 
verwinden können, sondern auch der Allerhöchste, als welcher 
an Unordnung und unnötiger Verschwendung ein Missfallen 
tragt, auch zu Zorn und Strafe gereizt wird, solchem aber die 
Obrigkeit vorzukommen amtshalber schuldig (ist), als soll künftig 
darin vermöge E. E. Kats Schiasses de Anno 1666, so bisher 
von don Kan zel 11 jä 1 1 rl ich 1 1 at st >11 p n pn bl iz ieret. won I ei \ , wie aucIi 
de Ao 75 bei damaliger gehaltener Kirchenrechnung nachfolgende 
Ordnung gehalten und in Acht genommen worden/* Die Hochzeits¬ 
ordnung von 1709 schreibt in der Einleitung: „Nachdem E. Rat 
mit besonderem Missfallen vernommen* daß bei diesen betrübten 

7 _ 

und nahtlosen Zeiten 2 ) grosse Ueber iü ässigkoit im Essen und 
Trinken bei Hochzeiten und Kindtaufen auf dem Lande im 
Schwang geht, und nicht beobachtet wird, wie uns die gerechten 
schweren Strafen und Gerichte Gottes des Allmächtigen immer 
naher und näher kommen, sondern vielmehr solches von den 
Landleuten aus den Augen gesetzt und dadurch der Zorn des 


6 Klbiuger Stadtbücherei 66 3 Kr. I, 

2) Der nordische Krieg, wahrend dessen zuerst die Schweden vom 11* De¬ 
zember 1703 bis mm K. Februar 171.0, dann die Unsren vom 8. .Februar 1710 
bis Kii m 25, Ükto her 1712 (v e rg 1. Neu bau r T Die Russ e n in Elb i ug 1710—1713. 
Altprenssische Monatsschrift IM. 53, iS* 273—300} die Stadt besetzt hielten und 
furchtbar brandschatzten, zog Elbing sehr in Mitieidanscüaft Das Jahr 17QÖ war 
ein kritisnliös Jahr erster Ordnung für Stadt und Territorium,, nicht bloss wegen 
der Kriegs»tot, sondern äneh wegen der ungewöhnlichen "W mtorkälte, Zerstörung 
der Wintersaaten und Tausender von Obstbätimen durch den Frost, Verarmung 
der arbeitenden Klassen, ungeheuerer Regengüsse im Soiainer. dadurch bedingte 
Schädigung der Ernte und grosse Teuemn-:. sehüessli h durch die Pest, die skli 
seit Ende August in Elbing zeigte. Rhode, Elinnger Lvreb Bl. 


Von E. G. Kerstan, 
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Allmächtigen auf das ganze Land gezogen auch zugleich ihr 
11 n u i n g an gl i eher Sei) ad en u n d TI u i n i n d er LI au s h a 11 n n g b e fö r d e r t 
werde, so hat E. Rat diesem Unheil besonders bei gegenwärtigen 
Zeiten durch diese publizierte Verordnung steuern und wehren 
und alle und jede dieser Stadt Jurisdiction zugehörige Landleutö 
verwarnen wollen, sich bei unvermeidlicher ernster Strafe danach 
zu richten und dawider nicht zu handeln,“ 


2. V g r 10 b n \ s. 


Ein Bauern Verlöbnis darf nur eine Mahlzeit mit n drey essen“ 3 * ) 
haben. Alle Gaste. Männer und Weiber, dürfen nur einen Tisch 
bilden, Nur eine halbe, höchstens eine ganze Tonne Bier darf 
getrunken werden* Wer dem zugegen handelt, zahlt -I Taler 
Strafe. Wenn der Schulz nicht darüber wacht, dass diese Ver¬ 
ordnung beobachtet wird, zahlt er 2 Taler Strafe, 1 ) Eine Gärtner- 
Verlobung darf nur 6 Gäste auf weisen. Nur ein Viertel Bier 
darf getrunken werden. Wer gegen dies Gebot sich vergeht, 
zahlt 2 Taler Strafe, 5 ) 


1709 und 1741 gebieten, dass an Sonn- und hohen Fest¬ 
tagen keine Verlöbnisse oder Hochzeiten gehalten werden sollen. 3 7 * ) 
Sie ordnen ferner an, dass beim Verlöbnis oder Ringvergeben 
nur Braut, Bräutigam, deren „gute Männer“'}? Vater, Mutter und 
Geschwister von beiden Seiten zugegen sein sollen. Es darf 
nur eine Mahlzeit an einem Tage sfattfinden mit 3 Gängen und 
einer halben Tonne Bier, Von der Möglichkeit, eine ganze 
Tonne Bier zu konsumieren, wie 1677 noch schreibt, ist nicht 
mehr die Rede. Ein Gärtner Verlöbnis soll nur „mit einigen 
Stoffen*} Bier“ gefeiert werden, gebietet 1709, 1741 setzt dies 

Muss genau fest: Es soll ein Achtel gegeben werden. Die Be¬ 
strafung Zuwiderhandelnder besteht 1709 bei Bauern und Gärtnern 
in 1 Talern Strafgeld. 1741 bietet keine Straffestsetzung mehr. 9 * ) 


3, Hochzeit, 


Hochzeit darf nur in einem Hause, d, h. an einer Stätte 
gehalten werden. Die Trauung in der Kirche muss bei hellem 
lichten Tag statt finden. Alsdann findet die Abendmahlzeit in 


3 ) d. b. 3 Gerichte, die zugleich auf den Tisch kennen. 

*) 1677 Art. 1. 

s) 1077 Art. 2. 

G 1709 Art, 1. 1741 X I. 

7 ) Noch heute auf der Elbinger Huh-e gebräuchlicher Ausdruck, Es sind 
damit die Trauzeugen gemeint. In „gut“ steckt hier der Begriff des ..Bürgen 11 ; 

„Gut Mauer in dieser Beziehung ist in ganz Nieder- und Mitteldeutschland gebraucht. 

s i Hohlma&s, cKr 90, Teil einer Tonne, der 120, eines Olims, ungefähr ein 

Liter, Frisclibier H s, v. 

9) 1709 Alt 2. 1741 X 2, 
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dem vorher bestimmten Hause statt. Die Hochzeit darf nicht 
länger als bis zum nächsten Tage dauern, und zwar im Sommer 
bis 5 Uhr nachmittags, im Winter bis 2 Uhr nachmittags, damit 
alle bei Zeiten nach Hause fahren können. Wer länger Hochzeit 
halt, zahlt der Obrigkeit 4 Taler Strafe und der Kirche ebenfalls 
dieselbe Summe. 10 ) 

1709 weiss nichts von der Vorschrift, dass die Hochzeit nur 
an einer Stätte gehalten werden soll. Sie wird erst 1741 wieder 
aufgenommen. Nach diesen beiden Ordnungen hat die Trauung 
mittags um 12 Uhr anzugellen und darauf sofort die Mahlzeit 
anzuheben. In der Festsetzung der Dauer und der Bestrafung 
der Zuwiderhandelnden bestehen hier dieselben Bestimmungen 
wie 1677, Kin Gast, der sich über die vorgeschriebene Zeit 
hinaus auf einer Hochzeit aufhält, wird mit Turm strafe belegt 
oder hat 6 Taler zu zahlen, 11 ) 

Wenn Hochzeit in einem Dorf war, berichtet 1677 ir i, feierte 
man eigentlich in aller] Häusern Hochzeit. Bei allen Bauern 
wurde Spei so und Trank in Ueb erfülle gefunden. Es wurde 
„gefressen und gesoffen und aus einem Hause in das andere 
geschwärmt“. Das dauerte die halbe Woche, ja bis auf den 
Donnerstag, Es wurde dabei so viel verbraucht, dass ein Bauer 
mit Gesinde ein Vierteljahr davon hätte leben können. Das soll 
in Zukunft auf hören. Wer sich gegen diese Verordnung vergeht, 
zahlt an die Obrigkeit 8 Taler Strafe. Wenn aber Knechte und 
Mägde hiergegen handeln, so müssen sie vom Schulzen angezeigt 
werden. Die Obrigkeit wird sie dann mit Turm oder dem Hals* 
eisen an der Kirche bestrafen. 

Diese Anordnung kennen 1709 und 1741 nicht mehr. 

In der Elbinger Ilochzeits- und Kleiderordnung von 16B0 1S ) 
findet sich in Artikel S die Vc)rschrifI: Was aber die Bauers* 
I eilte auf dem Lande betrifft, sollen die, so in der Niederung 
auf eigenen Hufen wohnen, oder sonst wohlhabende Leute sind, 
mehr nicht als 3 Tische, andere sowohl in der Niederung als 
auf der Höhe mehr nicht als "2 Tische, die Gärtner aber nur 
einen Tisch Gate einzuladen befugt sein, weswegen clio Schulzen 
oder Ratleute ihrem Amtsherrn Bericht zu geben schuldig sein 
sollen. 

Anders bestimmen die drei späteren Ordnungen. 1677: Eino 
Bauernhochzeit darf nur 4 Tische, 2 mit Männern, 2 mit Frauen 
besetzt, haben und auf jedem Tisch 4 Gerichte, nämlich Fisch, 

W) 1677 Art 3. 

lt ) 1709 Art 3. 1741 X 3. 

12) Axt. 4. 

;3 j Sarmnelband 00 3 der Eib, Stadtbücherei Nr, ]. 
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Fleisch, Gebratenes und Zugemüse* Getrunken werden dürfen 
nur 2 bis B Tonnen Bier. Sonst verfällt der Schuldige einer 
Strafe von 4 Talern an die Obrigkeit. Wenn der Schulz auf 
die Befolgung dieser Vorschrift nicht achtet, zahlt er 2 Taler 
Strafe. Wer die Hochzeit geringer anstellen will, als vorge¬ 
schrieben, der darf es ruhig tun, 11 ) 

1709 will nur 24 Hochzeitsgäste ohne die Eltern und Ge¬ 
schwister genehmigen. Ebenso 1741. 15 ) Die vier erlaubten Ge¬ 
richte werden von diesen beiden Ordnungen so bestimmt: Fisch 
oder Gekochtes, 2 Gebratenes und ein Zugemüse nebst Butter 
und Käse. 2 Tonnen Bier dürfen höchstens getrunken werden, 
von dreien ist gar nicht mehr die Kode. Die Strafe bei Über¬ 
schreitung dieser Anordnung ist höher, auf 5 bis 10 Taler, be¬ 
messen. Die Hochzeit darf natürlich auch in kleinerem Mass- 
stabe nusgorichtet werden. 

Gärtner, Gesinde und Arbeiteten fco dürfen bei ihrer Hochzeit 
nur einen Tisch haben mit 2 Gerichten, ein Zugemüse und eine 
Fleischspeise. Getrunken werden darf nur eine halbe, höchstens 
eine ganze Tonne Bier. Mit dieser Abendmahlzeit wird die 
Hochzeit beschlossen, bei Strafe von 4 fl. an die Armen Wenn 
der Schulz hierauf nicht achtet, zahlt er 2 Taler Strafe. 16 ) 

1709 und 1741 bestimmen über Gärtner- und GesindehochzeiG 
Nur 12 Personen sollen mit drei Gerichten (1 Gekochtes, 1 Ge¬ 
bratenes, 1 Zugemüse nebst der Butter) bewirtet werden. Höch¬ 
stens eine halbe Tonne Bier darf getrunken werden. Die Strafe 
auf Übertretung ist dieselbe, nur anders bezeichnet. 1709 und 
1741 schreiben nicht 2 Taler, sondern 6 fl. 17 ) 

Das SeMessen bei Hochzeiten ist verboten. Wer mit einem 
Gewehr auf der Hochzeit erscheint oder damit schiesst, zahlt 
3 fl. Strafe der Obrigkeit und verliert das Gewehr. 18 ) 

Kein Bauernbursch oder Knecht darf sich bei Hochzeiten 
mit zu Tische setzen. Sie müssen vielmehr bei Tische auf- 
warten. Nach vollendeter Mahlzeit bekommen die Aufwärter 
an einem besonderen engeren Tisch die Reste des Mahles und 
noch ein Essen dazu. Sie dürfen nur solange bleiben, bis Braut 
und Bräutigam zu Bett gebracht sind. AVer dagegen handelt, 
muss 3 fl. Strafe den Armen oder der Kirche zahlen. Wer nicht 
zahlt, den muss der Schulz in die Temnitz setzen, bis er bezahlt 

-—-- > 

1677 Art 6, 

«) 1700 Art. 4. 1741 X 4, 

16 ) 1077 Art. 8. 

m J70Ö Art 4 1741 X 4 

3a ) 1677 Art. 5. 1700 .Art. 5. 1741 IV 15 und .X 4. Der pinweis in 
X 4 auf IV 17 ist Druckfehler. Es soll IV 15 heissen, 1741 setzt keine Strafe 
fest, sondern üherlässt deren Festsetzung dom Amt. 
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hat. Vergeht sich der Schulz gegen dies Gebot so muss er 
2 Taler Strafe erlegen.' 9 ) 

Vor der Hochzeit findet ein Abendcalatsch 20 ) statt, bei dem 
die ganze Nacht „gefressen und gesoffen u wird, mit dem Vor¬ 
geb en. dies gesc 1 u-die ja n icl 1 1 auf 1 1 er Hochzeit. [) Iesor Br anch 
soll ganz und gar auf hören* Wer hiergegen sich vergeht, zahlt 
so viel Strafe, als wenn er zu viel Tische bei der Hochzeit ge¬ 
setzt hätte* 21 ) 


Wenn Knechte, Mägde, Arbeiter, Drescher, Hirten oder 
sonstiges Gesinde sich unterstehen sollten, ungeladen bei dem 
Hochzeitsessen ein zud ringen, die sollen vom Schulzen oder den 
Hoch zeit sw irteii hin ausge werfen werden nn Namen der Obrigkeit, 
Folgen sie der Mahnung nicht, so werden sie mit Gefängnis 
bestraft, 32 ) 

Zur Hochzeit gehört- Tanz, Spiel und Lustigkeit. Während 
1677 sich gar nicht darum kümmert, will 1709 es zwar nicht 
geradezu verbieten, findet es aber offenbar doch sonderbar, dass 
in diesen r betrübten Zeiten 11 , in denen Spiel und Lustigkeit 
eigentlich aufhören sollte, noch Lust zum Tanzen besteht. AVer 
also Spielleutö^) zum Aufspielen beim Tanz haben will, der 
mag sie sich besorgen. Aber es soll Muss gehalten, keine 
"Üppigkeit getrieben und nicht die ganze Nacht damit zu ge¬ 
bracht werden. Beizeiten, und zwar spätestens um 10 Uhr abends 
des ersten Tages hat alles Spielen und Tanzen aufzühören* Am 
andern Tag ist Termin die vorher für Hochzeiten festgesetzte 
Zeit: Im Sommer 5, im "Winter 2 Uhr Die Strafe für Zuwider¬ 
handelnde ist hoch Sie beträgt 6 Taler. 24 ) 

Die grosse Not und Armut 25 ) machten 1709 eine Vorschrift 
notig, die keine andere Ordnung hat. Sie lautet: „Inzwischen 


W) Nut 1677 Art 7, 

20 ) Abendealafsch. wahrte i ei ulich verdorben aus Kalant, urspr. eine religiöse 
GesöU&chaft {sodalitas ad pias causa®)? die sich an jedem ersten des Monats ver¬ 
sa i nmel te ; späte r j ed e ( gesc bloss ene) ge sei I i ge Y 0 rei uig ung; auu h ihr Gel Atu de und 
Gelage; im schlimm eu Rinne: üppige Schmauserei. Liihbe% Mittelniederdeutsches 
Handwörterbuch 1SSS s, v, Schiller — Liibbeu, Mittehiiedeiiäadisclics ‘Wörterbuch 
IL <876. 8.418 f. Vthrsoheinlieli liegt cotlalio zu Gründe. 

*') Nur 1677 Art. 9. 

1677 Art. 10* 1709 Art 6. 1741 X 5. 1709 und 1741 drohen mit 

Turm strafe. 

21 ) Vgl. im allgemeinen dazu Beriete, ‘Von unehrlichen Leuten 2. Auflage 
8, 3ö f. Es gab damals wohl auch auf der JClbinger Höhe kleine Gewerke von 
Spiell eilten. Jedenfalls deutet darauf hin die Inschrift auf einem Lenzer Altar- 
leuchter, aus der liervergebt daß 1637! das „ehrbare Work der SpieKleuto“ diesen 
Leuchter der Kirche verehrt hat, 

] 709 Alt 7* 1741 X 6. 

25 ) Schon im Dezember 1703 inusste Elbing den Schweden 260000 Spezies¬ 
tal er = 31 2 000 preUSSischA Tale $ C o n 1 1 ibutio n zahlen. Am 2 1 , Ap ril 17 04 lieh 
der König von Preussen der ausgewogenen Stadt 70000 Taler, 2000Ö zinsfrei und 
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werden hfemit alle Brauthane* 6 ) und Ho chzeit-Ge seife nks gäntz- 
lieh untersaget und sollen dieselben unter keinem Schein, weder 
an Geld noch .andern Dingen, denen Hochzeitern von nun an 
gegeben worden^" 7 ) 

4. Taufe. 


Eine K indtaufe in einem Bauernhause darf nicht mehr als 
«'inen Tisch Gäste versammeln, nach beendeter Taufe darf den 
Gevattern nur eine Mahlzeit von 3 Essen ansgerichtet werden und 
nur eine Tonne Bier dabei gegeben werden bei Strafe von 
4 Talern an die Armen oder die Kirche. Wenn der Schulz 
nicht darauf acht gibt, muss er 2 Taler Strafe zahlen.**) 

1709 begrenzt die Zahl der Paten auf 5 bis 7. Die drei 
Gerichte sollen bestehen aus einem Gekochten, es sei Fleisch 
oder Fisch, und einem Braten nebst Zugemüse. Kur eine halbe 
Tonne Bier darf getrunken werden. Die Strafe ist auf 2 Taler 


-nnässigt, eine Bestrafung des Schulzen gar nicht vorgesehen,* 3 ) 
1741 ist die Strafe wieder auf 4 Taler erhöbt; das Geld soll den 
Annen oder der Kirche zugute kommen, Eine Schulzen- 
bestrafung kennt auch diese Willkür nicht/" 0 ) 

Wenn bei Gärtnern oder Ar b ei tsl eilten Taufe stattfiudet, 
dann dürfen sie ihren Gevattern nur ein Essen, höchstens zwei 
und während des Essens %. höchstens l } 4 Bier geben bei Strafe 
von i fl. an die Armen oder die Kirche. Der Schulz, der die 
Übertretung dieser Verordnung verschweigt, wird mit 3 fl, 
bestraft." 1 ) Anders bestimmt hier 1709: Den Paten sollen zwei 
Gerichte,.ein gekochtes und gebratenes nebst Butter und Käse 
gegeben werden und zum Trinken mir wenige Stoffe Bier und 
nur während des Essens, nicht länger. 1741 droht den Über¬ 


tretern mit einer Strafe von 4 Gulden, doch ist Bestrafung des 
Schulzen hier ebenso wenig vorgesehen wie 1709, 32 ) 

Die Kinder sollen uni 11, spätestens um 12 Uhr mittags 
getauft werden, damit die Paten, die aus anderen Dörfern kommen, 
noch am selben Tage zurückkehren können. 33 ) 


ft0000 Taler als die dem platten Lande aufoHegte Contributioii zu G fl /o. Die 
Zinsen der 50000 Taler hat die Stadt nur bfa 1712 aufgebracht, die Erlaubnis 
zur allmählichen Einziehung des Kapitals von den Tor i itorialeingesessenen kannte 
sie aber niemals erlangen, lhiode, Elbingor Kreis S. 81. 

2(i ) Erisebbier I p. 105: Brautbahn. m. Brautdienav und Brautjungfern 
e r hi tte n, I i r?i ut I 1 a f i n an z ur ich teil . B te i n t [ \> regri □ us X I LI, J . 5V. Mtsbh V i , 111. 


27 } 
2fi} 
29 J 
30 } 
31 } 


1709 Art. 8. 

J 677 Art. 11, 
1709 Art. 9. 
1741 X 7. 
1077 Art 12. 


32 ) 1700 Art. 10. 1741 X, S. 
»J 1709 Art 11, 1741 X 9. 


* 
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In der Zeit wirtschaftlicher Kot, 1709 : werden sogar die 
„Patenpfennige^ wegen des vielen vorgefalJenen Missbrauche auf 
dem Lande ebenso wie in der Stadt abgeschafft. Niemand darf 
etwas an die Täuflinge oder deren Eltern geben, unter keinerlei 
Vorwand* Sonst muss als Strafe der doppelte Wert des Geschenkes 
gezahlt werden. 34 ) 

1706 und 1741 bedrohen zwar nicht bei jedem Artikel den 
Schulzen mit Strafe, wenn er es an genügender Aufsicht bei den 
Familienfesten fehlen lässt. Sie tun dies aber summarisch in 
einem besonderen Artikel. Der Schulz —- 1741 nennt auch noch 
die ßatsleute besonders — soll genaue Aufsicht über Hochzeiten 
und Taufen führen, Nachfrage darüber halten und bei Eruierung 
von Überschreitung der Vorschriften Anzeige beim Amtshemi 
erstatten. Kommt er seiner Pflicht nicht genügend nach, so muss 
er in jedem solchen Fall 4 Taler Strafe zahlen/ 5 ) 



Begräbnis 


* 


Bei einem Bauernbegräbnis muss wenigstens einer ans jedem 
Hause dazu erscheinen bei Strafe von 15 Gr. Bei Pestzeiten gilt 
diese Anordnung nicht. Die Leiche soll von den Nachbarn 
getragen werden nach bestimmter Ordnung, Jeder ist dazu ver¬ 
pflichtet. Ist er verhindert-, so muss er sich vertreten lassen. 
Das gilt auch für Kindorbegräbnisso. Wird jemand auswärts 
begraben, so soll ans jedem Hause wenigstens einer mit der Leiche 
mitreiten bei derselben Strafe, Er darf nur wegbleiben, wenn 
er verhindert ist. 1 ) Beerdigungen dürfen nicht zur Üppigkeit 
und Völlerei Anlass geben. Keiner soll mit den Sein!gen nach 
ihrem Tode „sünd liehe Pracht/ treiben. Besonders wird zwecks 
Vermeidung übler Folgen verboten, nicht nur an heissen Sommer¬ 
tagen, sondern überhaupt die Leiche in der Kirche aufeudecken, 
die Sarge zu öffnen, oder sin gar während der Leichen predigt 
oder Parentation vor dem Altar offen stehen zu lassen, bei 
6 Gulden Strafo an die Kirche oder die Armen, 2 ) 


Nur 1709 Art. 12. 

**) 1709 Art. 13. 1741 X 10. 

0 1677 Art. 47, 1741 X 12. 1709 erst rockt siet auf Begräbnisse nickt 

in dir. — Was liier an geordnet ist, wird heute in den Dörfern der El hing er Höhe 

fast noch genau so gehalten. Die Leichenfeiern sind häufig besser besucht, als 

die Hauptgottesdienstc. Ein Begräbnis ist meist Angelegenheit des ganzen Dorfes, 
Auch dass die Nachbarn tragen, ist heute noch in Geltung. Selbst das Mitreiten, 
bis zum Kirchhof war vor einem Jahrzehnt noch üblich, so z, B. hei Begräbnissen 
aus Maibaum, die in Tnmz stattfinden. Die jungen Leute sa&sen schwarz gekleidet 
zu Pferde und hatten weisse Taschentücher vorgesteckt, 

D 1741 Art 11, 
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Drei Tabellen zur Vergleichung der Willküren, 


\* Vergleichende Tabelle für die Willküren von 1677 und 1741. 
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Die Auswanderung 

west- und ostpreussischer Mennoniten 

nach Südrussland, 

(nach Chortiza und der Molotsdma) 

1787-1820- 


Von Paul Karge. 


Die traurigen Schicksale der früher so blühenden deutschen 
MennomtenkolomQn in Südrussland nördlicli der Krim im 
Jekafrerinoslawschen Gouvernement, die unter den Kämpfen 
zwischen General Wränge 1 und den Bolschewiken im Herbst 
des Jahres 1920 furchtbar gelitten haben, nachdem sie schon 
vorher, nach dem Abzüge der deutschen Truppen, von den 
wildernden Horden des „Generals 44 Maclmo auf das Entsetzlichste 
heungesiicht waren, 1 ) lenken unsere Blicke auf die bisher noch 
immer recht dunkele Entstehungsgeschichte dieser Kolonien. 
Hat doch schon H. v, R in seiner kleinen Schrift „Das Deu tsch - 
tum in Russland und seine Zukunft 61 vom Jahre 1915 bedauernd 
darauf hingewiesem, wie wenig „die Geschichte» die Entwickelung 
und die gegen wärt igei i Le be i 1 s b e i1 r u g u n ge j i t 1 e r den tscli en ß a u er n - 
schaff in Russland erforscht seien 64 J) Die folgenden Zeilen sollen 
mm Aufschluss darüber geben, wann und aus welchen Anlässen 
heraus ein Teil der west- und ostpreussischen Taufgesiimten — 
wie sie sich selber nannten — ihre heimatlichen Wohnsitze ver¬ 
lassen hat und in so weite Ferne abgewändert ist. Glaubt man 
sich doch im Danziger Werder oder in der Marienburger oder 
Elbingcr Niederung zu befinden, wenn man die sogenannte 
Molotschna, diese von deutschen Siedlern zu einem der frucht¬ 
barsten Gefilde in Russland gemachte ursprünglich baumlose 
Steppen Landschaft südlich von Alexandrowsk am Dnjepr. unweit 

J ) Vgl. den Bericht von G. Xe haad unter der Überschrift „Furchtbare 
leiden deutscher Kolonisten in der Mölotsolum“- in der „Heimkehr* * (Elalbmonats- 

• “hrift für die Bewohner der deutschem Aushmdssiiidclungm und ihre in das 
deutsche Reich amdidtgeknhrm Heimatgermsset;) Jabrg, 1920 Xr. 22 und 23. 

2 > ln Berlin bei K. Kurtias erschienen, S + 31 ff, 

5 
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von Melitopel ? durchfährt Vertrante deutsche, raeist west- 
praussiseko Ortsnamen, wie Schön wiese, Rosen thal t Einlage* 
Ladekopp, Sckönsee, Montau, Tiegenhagen und ähnliche klingen 
an unser Ülir''), und noch näher rücken uns in der Fremde und 
Ferne die einstigen Heimatgenossen, wenn wir ihre Familien¬ 
namen hören. Da sitzen tief im Süden Russlands die Wicht er. 
Penner, Epp, van Kämpen, van Dyck* Pries, dun zeig Peters, 
Wilrns, Kroecfcer, Hieben, Kla aasen, Ham tu und Thiessen 

wenige der dort vorkomtuenden Namen zu 


um nur 


ein ige 


nennen -- Vettern und nächste An vor wandte der noch heute 
um Danzig, Marien bürg, Elbing, Sch wetz und Granden z zahlreich 
a I } sä s s i gen Monn o n i fr en ln mi lien* 

Die Anregung zu dieser Studie haben uns die Akten des 
Archivs der Mennonitengemeinde zu Königsberg gegeben* Denn 
glücklicherweise sind sie in das dortige Staatsarchiv hinüber- 
gerettet und so vor dem Schicksal der meisten anderen Menno- 
n i Den aroh i ve, vor Verschleppun g, V ern ichtnng od or Z$rstö ru n g 
durch Brand der Bethäuser und Anwesen, bewahrt geblieben. 
Ergänzungen dazu gewährten die MenncmitemAkc.cn der Staats¬ 
archive zu Königsberg und Danzig sowie dos Geheimen Staats- 
archives zu Berlin* Die am meisten in Betracht kommenden — 
man möchte fast, sagen —‘ geradezu beteiligten wesfcpreussischen 
Monn oniten ge mein den haben dagegen, wie wir schon eben an- 
dcuteten, alle einschlägigen Papiere und Akten eingebüsst. Selbst 
das Archiv der Mennointen gemeinde zu Danzig bot nichts für 
diese Frage dar. Stellenweise sind es daher nur Ansschnitte 
aus der Aus wände rungsbe wogung jener Jahrzehnte, die? wir hier 
geben können : bei < 1 ein m ange 1hafteil Stanc l e der (Jue 11en 1 i aben 
wir von vornherein auf Vollständigkeit verzichten müssen* Dazu 
kommt, dass ein Teil der behördlichen Akten, die in Frage ge¬ 
kommen wären, zurzeit schwer zugänglich ist. Besonders be¬ 
dauern wir es aber, dass sich über die Elbmger Auswanderung 
vom Jahre 1788 aus diesem Grunde nichts Abschliessendes hat 
sagen lassen, Zwar wird in den russischen Archiven in Moskau 
und Petersburg noch manches vorhanden sein* Wir hätten sie 
gern durchforscht, vor allem die im Domänen mini sterium be¬ 
ruhenden Akten der ehemaligen „Expedition für Staatswirt&chaft, 
Landwirtschaft und für die Verwaltung der OolomVeivy die 
damals beim Senate unter oberster Leitung des General-Procureurs 
bestand, um ein volleres Bild von den Dingen zu geben; doch 


3 ) „Die einstigen Einwanderer benannten ihn? neuen "Wohnstätten mit den 
gewohnten alten Namen der verlassenen deutsch i n Dörfer und Städte ■ ■ . n so 
öntstand ihnen mit den trauten Ehingen die alte Heimat äufe neue wieder, und 
sie lebten gleichsam m der Vergangenheit der Väter weiter 4 *, so erklärt Fr, Duk- 
meyer diesen Gloichklaug der Ortsnamen mit Recht, („Die Deutschen in Russ¬ 
land", Berlin 101G, S. 55.) 
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Ihre Benutzung ist ja im Augenblick ganz unmöglich. Dann 
]lütten sich Wohl die Schicksale der ersten mennonitisehen An¬ 
siedler drüben sowie die Drage nach der ersten Kolonie, oh hei 
Berjeslawl oder bei Ohortlza, die wir leider ungelöst lassen 
müssen, genauer beschreiben und sicher entscheiden lassen. Auch 
die ( h'ü n d n n gsze i ten d e r Do r f er i i 1 der i Io lots oh n a hä t ten wir 
fraglos feststellen können, während wir so auf die Karte vom 
Ja h re 1806 an gewiesen s i n d. I m tu e rhi n aber hoffen wi r, trotzdem 
manches Neue zu bringen und vor allem die deutschen Menno- 
uiten in Rußland selber zu weiteren Nachforschungen über die 
Geschicke ihrer Vorväter angeregt zu haben. Vielleicht gelingt 
es ihne 11 noch e inmal, in de 11 Akten <Ier aIten Ko 1 onial-Vcnvaliung 
zu Jekatermoslaw, die hoffentlich nicht in den Stürmen der letzten 
russischen Bürgerkriege ganz verloren gegangen sind, noch manche 
Aufklärung über die Anfänge ihrer beiden Kolonien zu finden. 


L 

Der erste Ansfcoss zu der Auswanderung der west- und 
ostpreussisclien Mennoniten 4 ) ist von Danzig ausgegangen. Der 
dortige Kat hatte den dauernden städtischen und ländlichen 
Klagen über die Zunahme mennonitischen Grundbesitzes nach- 
geben und den Erwerb neuer Grundstücke den Taufgesinnten 
verbieten oder doch wenigstens erschweren müssen. 0 ) Dieser 
Kampf zwischen dem wirtschaftlich erstarkten Mennoniten tum 
und der dritten Ordnung besonders war schon eine Keilia von 
Jahren so fortgegangen. Aber auch in Preu&sen war os seit dem 
Tode Friedrichs des Grossen mit der bürgerlichen Gleichberech¬ 
tigung der Mennoniten vorbei, ln der Umgebung seines Nach¬ 
folgers Friedrich Wilhelm II. waren starke Gegeneinflüsse am 
Werk, die ihnen ihre Ablehnung des Militärd ienstes verübelten 
und in ihrer Ausdehnung eine Schwächung des preußischen 
Staates und seiner Wehrkraft sahen. Kein Wunder daher, dass 
«ier neue König Has ihnen von seinem Vorgänger erbeilie Gnaden- 
Privileg vom 29, März 1780 nur mit der Einschränkung bestätigte, 
ohne besondere Genehmigung der Regierungsbehörden ihre Be¬ 
sitzungen nicht erweitern und keine neuen ErwöVbiingen von 


4 J Die Glaubenslehre der Mennoniten, ihre grundsätzliche Stellung zum 
X i iegs dienet und zur Eidesleistung sowie ihre ursprüngliche Kanton frei beit nsw. 
w efden als aIJgemein lrekamit voiausgese tzt. Es sei dafür nur au f E. U a n dt, 
„Die Mennoniten in Ostpreussen und Litauen bis zum Jahre 1772“ (Königsberg 
19it) und W, Mannkaj dt, ,,Die AVekrfreih eit der AI tprenssi scheu mennoniten“ 
(M a i i e i j h u rg j Hi v,-,\ hin ge w i e s e n. 

n b Vgl. das Rundschreiben des kaiserl, russischen Direktors und Kurators 
über die Me> moiiiiö'Kolonien Trappe au die westpreussischen und Danziger 
Mennoniten \om März 1788. (Akten der Mermonitengemeinde zu Königsberg 
Nu 7 im Siaa 1 sare-luv K< >ijsgsbe t g.) 
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Grundstücken macken zu dürfen. So verkündete cs die königliche 
Kabmetsorder vorn 24. April 17S7 allen Meiinomtöngemeinden 
in Ost- und Wesfcpreussen sowie in Litauen. 6 ) Die persönlichen 
Bitten und Vorstellungen ihrer Vertreter 7 ) um uneingeschränkte 
Ausdehnung ihrer Besitzungen waren unberücksichtigt geblieben 
Alle Kriegs- und Domänenkammeni erhielten am 3, Mai die 
Weisung, diese Entscheidung sämtlichen Landräten, Magistraten 
und Domänen“Justizämtem zur allgemeinen Befolgung bekannt 
zu geben. 8 ) Der Vorbehalt der Anerkennung von Neubesitz 
hätte an sich noch keine Veränderung in der Rechtslage *der 
Menooiiiten her beigeführt Auch die Regierung Friedrichs des 
Grossen hatte das Bestätigungsrecht bei Neuerwerbungen für sich 
gefordert und es auch ausgeüht. Wie milde es aber getan d habt- 
wurde, dafür spricht der Umstand, dass die Mennouiten innerhalb 
dreier Jahre, von 1781 —I'78h 296 neue Grundstücke erwerben 
konnten. a ) Damit wurde es nunmehr sein Ende haben. Die 
Mennoniteo erkannten bald, wie anders die Haltung der Kriegs- 
und Do mänenkammern, im Gegensatz zu früher, gegen sie ge¬ 
worden war. Sie mussten sich fragen, wie sie ihre Söhne und 
Tochter künftig versorgen sollten — die MennomtenfamiHen 
waren meist kinderreich —, wenn jede Neuerwerbung ihnen 
verwehrt war©. 

Scharf tritt der Standpunkt der Regierung in jenen Tagen 
in den Kundgebungen der prcoissischen Zentralbehörde, des 
Generaidirektoriums, uns entgegen, „Der preussische Staat er¬ 
fordert Bürger und Lande in wohner. welche den Staat im Notfall 
verteidigen, mithin Soldaten werden können, welches letztere 
aber den Religionsgrimdsäfcaen der Mennonisten zufolge nicht 
angeht“, — so heisst es in einem Schreiben dieser Behörde an 
das Departement der Auswärtigen An gelegen he iten vom 10 Mai 
1788. 10 ) Wenn auch die Bevölkerung des Landes durch etwaige 
Auswanderung vermindert werde, so sei die Erlaubnis dazu um 
so mehr zu gewähren, als die Menuonilern die sich zur Emigration 
nach Russland gemeldet hätten, lediglich solche seien, die in 
den pr(russischen Landen keine Grundstücke bes&ssen. Die Ge- 

b „Akten, betr. Einschränkung derllemioniten im Besitz von Grundstücken“, 
1787—1811. (Archiv der Mennouitengemeiiuif* zu Königsberg Nr. Ci im Staats¬ 
archiv Königsberg.) 

7 ) Die Fürsprech ei der j\fonnon i te n gern c i n den in Berlin waren die ,, .Vor¬ 
steher und Lehrer 1 * Heinrich Donner aus Orlöfferfuld und Kornelius Wsrkeuthiu 
aus Rosenort gewesen. 

v Von Ansetzung der Äferinonisten im ostpraussisnlmn Reg.-Departement^ 
1787-1800 (St. A, Königsberg Ii. K . Po. Lit, ftL Tit- 94 Nr. 1 I).- ' 

b W. Man nfa areit, a. a. 0. 136, 

1 °) Staats n rcbiv ECönigsl» p rg, E■’ratstninisterium 110 g: ,, 1 n Saeben der beii 1e 2 t 
Mennoniten El. Peters und 1L Dick wegen gebetener Erlaubnis aus dem Lande 
mich Russland gehen zn dürfen' 1 . 1788. 
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fahr, dass wüste Hule entständen, sei daher nicht vorhanden. 
Jene Leute konnten deshalb entbehrt werden, ohne dass inan 
zu befürchten brauche, der Staat erfahre durch deren Auswande¬ 
rung einen wesentlichen Nachteil. Das ging auf die Meldungen, 
die aus Ost-preussen Vorlagen und mir von landlosen Leuten aus- 
gegangen waren. Nach einigen Monaten stand inan den Dingen 
aber schon wesentlich anders gegenüber; Bedenken wurden laut. 
So spricht der MinisteriaLErlass an die Ostpreussisch© Kammer 
vom 12. August bereits von dem drohenden Bevölkerungs Verluste, 
dem Verlust an Kultur des Landes und der Konsumtion. Auch 
der merkantile Gesichtspunkt wird in Erwägung gezogen: die 
E m ig ra n ten n ü Imi en z um Teil an sehn lieh o V ©rmögensbeträge 
mit, die dem eigenen Lande verloren gingen. So wen ig auch 
die gar zu grosse Vermehrung der Mennonitcnfamilien und ein 
übermässiger Ankauf von Grundstücken durch sie zu wünschen 
wäre, da beides der Ausbreitung anderer Familien im Wege 
stehe und den Kantons der Regimenter nachteilig sei, so müsse 
man dennoch zwischen den beiden Extremen zu vermitteln 
suchen, um einerseits die Auswanderung zu verhindern und 
anderseits einer gar zu grossen Vermehrung mennonitischer 
Grundstücke und dem Erwerb neuen Landbesitzes gewisse 
i 1 renzen zn bestiinmen. 11 ) 

Aber noch behielt die schroffere Richtung die Überhand, 
als durch das Edikt vom 30, Juli 1789 die grundsätzliche Neu» 

! ■ gel ung des gesamten Men no rufen wesen s erfolgte. Nachdem 
der König zunächst allen Taufgesinnten seinen .landesherrlichen 
Schutz und die ungestörte Ausübung ihrer Religionslehre zu¬ 
gesagt hatte, sprach er ihnen sein Missfallen darüber aus, dass 
sic „eine der vorzüglichsten Pflichten getreuer Untertanen, die 
Verteidigung des Vaterlandes, versagten c \ Es sei ihm daher 
i(nmöglieh, die v o 11e G3eächl>erechtigung m it den übrigen S t aats- 
bürgern ihnen zuzugestehen. Zwar solle es bei der Bestätigung 
des Patentes vom 29. März 1780 und der Zahlung der 5000 Tlr. 
an die Kulm er Kadetten sch ule, trotz der Vermehrung des 
mennonbischen Grundbesitzes, verbleiben. Damit sie aber in 
Zukunft nicht mehr so leicht durch Überbietung der Kaufpreis© 
oder Umgehung der Lasten, die sie sonst gemeinschaftlich ge¬ 
iragen hätten, „die bequemsten und nahrhaftesten Besitzungen 
seiner anderen, dem Kriegsdienste unterworfenen Untertanen an 
sich bringen könnten^, sollten sie. besonders die in den Marien- 


n ) 


Mimsteriul-Erlass an die Ost preußische Kammer in Königsberg. Berlin, 
v 1, SS. („Akten in Sachen der beiden Meimoniten Peters und Dyck 

Rußland gehen zu. dürfen* 1 im Staatsarchiv Königsberg, 


\2. August 
wegen Erlaubnis nach 
Kratsmi nister i um 110 g.) 


* 



70 1^8 Vus Wanderung west- und üsl.p n -iibsiseiier AIennoniten nach SiWmsslamL 


burger Werdern Angesessenen, zur Unterhaltung der protestan¬ 
tischen Kirchen, Prediger und Piärrgebäude sowie der Schul¬ 
lehrer und Schulgebäude nach dem Verhältnis ihrer Grund stücke 
beitragen, ebenso auch die Btolgebühren und Kalende an die 
Kirche und Geistlichkeit ihres Wohnbezirkes, gleich den Pro¬ 
testanten, zahlen, Grundstücke aber sollten sie mir erwerben 
dürfen, wenn der verkaufende Protestant oder Katholik einen zu 
seinem und seiner .Familie Unterhalt hin reichenden Teil des 
Grundstückes behalte und daher die alte kriegsdienstfähige 
Familie angesessen bleibe oder, falls der in Schulden versunkene 
Verkäufer sich durch einen sehr vorteilhaften Verkauf von seinen 
Schulden losmachen und ein neues Grundstück erwerben könne. 
Fremde Mennoniten, auch ausge wunderte. die wieder zumck- 
zukehren wünschten, dürften weder in Ost- und Westpreussen 
noch in Litauen wieder a eigen o in men werden. Nur, wenn ein 
solcher Mennonifc ein Vermögen von 2000 Tlr. habe, solle er sich 
mit Bewilligung des GenerakUrektonums in anderen Provinzen 
ansiedeln können, besonders da, wo Viehzucht möglich sei. 
Wegen der Enrollements-Freiheit haben derselbe und seine Nach¬ 
kommen vorn 20. bis 45, Jahre einen Rtlr, zur GeneraHnvalide.il- 
Kasse jährlich zu entrichten. Die bereits Ansässigen sollen von 
dieser Zahlung befreit sein* 12 ) 


Aber auch Friedrich Wilhelm III, liebte die Mennoniten 
nicht sonderlich. Er konnte es ihnen nicht vergessen, dass zwei 
dieser Glaubensgemeinschaft an gehörige Leute bei seinem Ke- 
giniont einmal fahnenflüchtig geworden waren. Hinzu kam noch, 
dass fast alle Laudesbehörden, in den Provinzen sowohl wie 
die in der Hauptstadt, ihnen, keineswegs wohl gesinnt waren. 
Besonders war es für sie schlimm, dass der Direktor der Kriegs- 

r n 

und Domänen kam in er zu Marien Werder. Graf Alexander Dohna. 

f * r 

ihr Gegner war; er Hatto sogar die Kahtonfreiheit für sie ganz 
aufgehoben wissen wollen. Auch der Königsberger Kam ine r- 
präsident vojt A. uerswähl ge1 1 örte u icht zu iliren Pre \\ nden. Die- 
selbe Stimmung herrschte im Goneraldirektorium in Berlin. Hier 
hielt mail sie iiherha u p t „ I' ü r M üssi gg ä i \ g e r n n d ml nütz e M e n sch e n u 
und neigte der Ansicht zu, das Land werde durch ihre Aus¬ 
wanderung, die nach dem Erlass der Kabinetsorder vom 24. Mai 
1787 eingesetzt hatte, mehr gewinnen als verlieren. Solche 
Berichte und Auffassungen wirkten natürlich wieder auf den 
König zurück und bestärkten ihn in seiner Stellungnahme gegen 
sie. Auch Beyme, der einflussreiche Kabinetsrat, wollte nicht 


n ) Edikt, die küß füge Einrichtung des Mennoniten-Wesens io sämtlichen 
küuigUüJien Provinzen exklusive des Herzogtums Schlesien betr., Berlin, 30. Juli 
1789 (Archiv der Mennonitengemeinde zu Königsberg Nr, 6, a. a. O.). 
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viel von ihnen wissen. 13 } Immerhin entschloss sich der König-, 
auf ihre v Le Len beweglichen Bitten und Eingaben hin, zumal 
infolge der immer häufiger werdenden Auswanderung und der 
allgemeinen Unruhe, die unter den Menn'onifcen Platz gegriffen 
hatte, eine Erläuterung zu dem Edikt vom 80. Juli 1789 in einer 
besonderen Deklaration vom 17, Dezember 1801 he raus zu geben. 
Scharf unterschied er darin zwischen den Mennoniten, die sich 
der Kan tonpflicht unterzogen hatten, und denjenigen, die auf 
die Befreiung vom Waffendienste bestanden. Während jene 
von allen Einschränkungen des Edikte vorn Jahre 1781) befreit 
und hinsichtlich des Erwerbes von Grand stücken den anderen 
königlichen Untertanen ihres Standes gleichgestellt wurden, 
sollten dagegen diejenigen, die sieh der Pflicht, das Vaterland 
zu verteidigen, entzögen, nicht die Zahl ihrer Besitzungen ver¬ 
mehren, noch deren Umfang erweitern dürfen; auch sollten sie 
behindert werden, die mit der Kantonfreiheit verbundenen Vor¬ 
teile aus zu nutzen, indem sie andere, dem Staate nützliche 
Glaubensgenossen verdrängten. Den Willigen wurde aber noch 
ein weiteres Zugeständnis gemacht. Sie sollten bei der Ein¬ 
ziehung zürn Kriegsdienst von der Eidesleistung verschont 
I leiben, ihr Handschlag sollte als Treu schwur gelten; auch 
durften sie zu der Zahlung der 5000 Tlr. nicht herangezogen 
wörden, Allo anderen aber sollten weder 1 an d i iche noe h städ t iseho 
Grundstücke erwerben dürfen, wofern diese nicht bei Veröffent¬ 
lichung der Deklaration sc) loh im Besitz von Mennoniten sich 
befänden. Die jetzt vorhandene Zahl der kantonfreien mennoni- 

«i 

tischen Besitzungen dürfe auf keinerlei Art vermehrt, noch ihr 
Umfang erweitert werden. Den mit Grundstücken angesessenen 
Mennoniten aber solle die ihnen zu gesicherte Kantonfreiheit 
ihrer Söhne weiter zustatten kommen und ebenso ihren männ¬ 
lichen Intestat-Erben. Gehe jedoch ein solches Grundstück durch 
Kauf, Tausch, Schenkung* Testament, Vermächtnis. Verheiratung 
mit der Witwe, einer Tochter oder Anverwandten des letzten 
Besitzers in andere Hände über, so sei der Anspruch auf Be¬ 
freiung von der Kantonfreiheit erloschen. 1 ' 1 } 

Diese Deklaration versetzte die Mennoniten natürlich in 
g ross t e Be s t ü rzun g\ S ie b ere ite cl i e Au flösu n g all er Men 3 um i tei i - 


13 ) Oberinedi/i tin.1 r?it: Knsmar an Btägemaua^ (o. J. u. Z. [Berlin, November 
I803] in den „Akten, betf. die Bemühungen des Kriminalrats Stagemann tun Be¬ 
freiung der Mennoniten. von der Beschränkung des Erwerbes von städtischen 
Grundstücken“ 1SÖ2—ISlü im Archiv der Mennoniten-Gemeinde zu Königsberg 
NT. 10, a. a. (>.), 

J Ü Deklaration des Edikts vom 30. Juli 1789 und des darauf Bezug 
nehmenden § 28 des Kanton-Reglements vom 12. Februar 1792 wegen der Be¬ 
fugnis der Mennonisten, Grundstücke zu erwerben, Potsdam, 17. Dezember 1801 
in dun Akten des Archivs der Mennoniten gemeinde zu Königsberg Nr, 6, a, a. 0. 
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gemeinden vor, so klagten sie in einer mit geistlichen Sprüchen 
un d B etracl i r an gen du r ch trän kten langen Imme« Hat-Ein gal ? e an 
den König vom Bl. März des folgenden Jahres, indem sie zum 
so und soviel ton Male die von den polnischen und preußischen 


igen 


ihnen erteilten Privilegien auf zählten und sich atu' sie 
beriefen. 15 ) ln seiner Antwort vom 10. April verblieb Friedrich 
Wilhelm III, jedoch bei seinem bisherigen Standpunkte. Die 
Zunahme der Mennonitenfamilien habe die Deklaration vom 
17. Dezember nötig gemacht, damit nicht immer mehr kanten- 
pflichtige Stellen den Vater 1 andsverleidigern entzogen würden. 16 ) 
In längeren Ausführungen sucht er den Betroffenen es klar zu 
machen, dass jene Deklaration die ihnen verliehenen Beeilte ja 
kaum schmälere und ihre Religio ns- und Gewissensfreiheit voll¬ 
kommen unberührt lasse. Es könne indessen ihren Mitbürgern 
nicht zugemufcöfc werden, mehr, als cs das -bisherige rechtliche 
Verhältnis mit sich bringe, zur Verteidigung einer Klasse von 
Untertanen Leib und Leben zu wagen, von der sie sich eine 
gleiche Hilfe nicht versprechen könnten. 


Wir erfahren bei dieser Gelegenheit auch die Anzahl der 
damals in Ost- und Westpreussen sowie in Litauen im Besitze 
von. Mennotiiten beSind 1 Lehen HuEen. Es waren im gan zen 2086. 17 ) 
Ihre Seelenzahl betrug nach Angaben von men noni bischer Seite 
12603. Nach der amtlichen Statistik dagegen waren schon im 
Jahre 1787 allein in Westpreussen 13470 Seelen vorhanden ge¬ 
wesen.* ■) Auf dem Lande waren sie Ackerwirte oder Vieh¬ 
züchter: dio in den Städten. Angesessenen betrieben verschiedene 
Gewerbe, mit Vorliebe aber die Branntweinbrennerei. Dieser 
Betätigung verdanken z B. die zum Teil noch heute blühenden 
Familien der Wiehler. Klaassen, Kauenhoven, Fast und Wiebe 
i 1 1 ren Woh 1 st a n d. 


In ihrer Verzweiflung sahen sich die Mennoniten jetzt nach 
einem Berater und Fürsprecher um, der über bessere Beziehungen 
zu den Begierenden verfügte, als sie selber. Auf einen Wink 
des Grafen Alexander Dohna in Marienwerder wandten sie sieb 


i5) Vgl. W, Mannhardt a. a. 0. 149 ff. 

Kabinettorder König Friedrich. Wilhelm III., Potsdam 10. April 1802. 
(Archiv der Aleauomteagemuinds m Königsberg Nr. 0, a. a. 0 ). 

17 l In Königsberg besassen die Vennoniten im Jahre 1802 29 Hufen, io 
Litauen 50, in Heubude 345, in Tiegen Imgen 076, in Orlofferfeld 170, in Hlbing 126, 
die Dnnziger Flämischen Ueimomten 83, die dortigen Friesischen IN in Czatkau 11. 
in Thiensdorf 346, in Stnhm DU, ln Graudenz 139, in Kuhn 65, die dortigen 
Groninger 6, in Schwatz U; zusammen l 080 Hufen. 

ls ) Generaldirektorium an dm Departement der Auswärtigen Angelegenheiten., 
Berlin, 12. August 1788, „Akten, wegen Auswanderung der Monnonistmi nach 
Russland* 4 1787—1789 (Geh, Staatsarchiv Üep. 7 B Nr. 25 Aj. 
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an den Königsberger Kriminal rat Stägemann, 1 *) der später in 
der Zeit der preussischen Erhebung und der Begründung eines 
neuen Preussens eine so bedeutende Rolle gespielt hat. Mit 
Nachdruck und der ganzen Vollkraft seiner klugen und liebens¬ 
würdigen, starken Persönlichkeit nah ui sich Stage mann seit dera 
Februar des Jahres 1802 der Verfolgten an/ 20 ) Indem er zunächst, 
mit dem Scharfblick des juristischen Praktikers, allem Schwarm- 
hatten abhold, ihre Wünsche nur auf erreichbare Ziele hin lenkte, 
arbeitet er ihr© Bittschriften durch oder verfasst sie selbst, ja, 
er verteidigt seine Pflegebefohlenen in eigenen Zeitschriften- 
aufs ätzen, wenn sie, wie z. B. durch die „Blatter für Polizei und 
Kultur" angegriffen werden. Auf seinen Rat und seine Ein¬ 
wirkung ge ht cs ohne Zweifel zurück, dass sie, so schwer es 
ihnen auch gefallen sein mag, das Übermass biblischen Ranken- 
Werks aus ihren Eingaben künftig wegliessen und ebenso auch 
von ihren Privilegien nicht mehr soviel Redens machten. Stage- 
mann hatte ihnen einen ganz neuen Weg gezeigt, in geschickter 
und massvoller Darstellung suchten sie von nun an ihre und 
ihrer Vorfahren technische Leistungen für die Landeskultur in 
das richtige Licht zu stellen und die Schäden der neueren 
Memioniten-Gresetzgebung für den Staat dem König und der Re¬ 
gierung unverblümt vor Augen zu führen, indem sie auf die 
immer mehr zunehmende Auswanderung nach Russland und den 
Verlust so vieler tüchtigen Menschenkräfte zum Schaden von 
Landwirtschaft und Gewerbe warnend hin wiesen. Vor allem 
aber vermittelt© Stägemann ihren Vertretern durch seine Freunde 
in Berlin, besonders durch den Obermedizinalrat Kosmar, Zutritt 
zu verschiedenen massgebend©!! Persönlichkeiten, die das Ohr 
des Königs hatten. Durch den Major im Generalstabe von Stein, 
der die Ansiedelungen der Mennoniten aus eigener Anschauung 
kannte und ihre Vertreibung missbilligte, gelang cs Stage mann 
und seinem Berliner Freunde Kosmar, sogar an die militärischen 
Gegner der Tauf gesinnten, den General adju tauten des Königs, 
von Kückeritz, und den General von Kleist, heran zu kommen 


l9 j Der Mennomten-Ällesto Heinrich Donner zu Orlofforfeld an den Attesten 
der Konigsberger Gemeinde Johann Wiehler, 20. Juli 1802 (Akten, befer, die Be¬ 
mühungen dm Krimiualrnts St . , irn Archiv dev Memionilengcmoindtst zu Königs¬ 
berg Nr. HX) Auf eben diesen Akten und verschiedenen Stücken der zur Zeit 
im Königsberg©!' Staatsarchiv beruhenden von Sftgematm und von Olfersschett 
Sammlung beruht die oben gegebene Seliifderung der Beziehungen zwischen St. 
und den Monitoniten. — Über F. A. S tilge nimm im allgemeinen vergh Fr. Ruh! 
,, Briefe und Aktenstücke zur Geschichte Preussens unter Friedrich Wilhelm 111// 
vorzugsweise ms dem Nachlass F. A. von Stügenjaniis Bd. I, Einleitung XVII ff. 
{Königsberg 1899). 

20 ) Sdigemami an den Ncgociantcii Reineke, Königsberg, 20. Februar 1802. 
] terselbö an denselben, ebenda 4, März desselben Jahres, (Königsbeiger Mennoniten- 
Akten Nr. 10.) 
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und beide müder z u s t imrnen. Au c1 1 Beyme T Stagemanns Ha! Iensor 
Studien- und Jugend! re und, ward schliesslich zugänglicher. Sn 
war dank Stägemanns Eingreifen fast überall ein Wandel in der 
Stimmung den Alonnomten gegenüber zu bemerken. Schon waren 
dem Justizminister Freiherrn von der Beck die vielen Abwande¬ 
rungen ans West* und Ostpreussen recht bedenklich geworden, 
ja, man horte bereits die Ansicht, der Eaclnmnister für West¬ 
um! Ostpreussen, von Schroetter, sei in seinen Massnahmen gegen 
diese armen Leute doch zu weit gegangen, 3J ) 

Nm* die westpreussische Kammer, die freilich gerade am meisten 
mit den Mennotüten zu tun hatte, stand noch auf ihrem alten 
Standpunkte, Nach den Ursachen der Auswanderung befragt, 
bestritt Graf Dohna am 25, Juni 1803 jedes Vorkommen von 
behördlichen Bedrückungen der Men non item Die Gründe zur 
A us wan d e r u e t g w ären an de re. Die Aus wandenmgsl us tigen seien 
grösstenteils arme oder wenig vermögende Leute, deren Entfer¬ 
nung von den übrigen GeineiudemitgUedern gern gesehen würde. 
Besitzer von grösseren Grundstücken hätten sich bisher überhaupt 
nicht dazu gemeldet. Andere hin wider um fürchteten, aus ihren 
Gemeinden ausgestossen zu werden und „aller bürgerlichen Vor¬ 
teile, welche mit der Gemeinde Verbindung verknüpft seien, ver¬ 
lustig zu gehen u , wenn sie auf Grund der Dezember-Deklaration 
der Kantonpl'lichr sich unterwürfen. Diese Leute gegen solche 
ihnen drohenden Unannehmlichkeiten zu schützen und sie von. 
der Auswanderung zurückzuhalten, sei Aufgabe des Staates. Ein 
hartes Urteil stiehlt sich dabei in Dohnas Gedankengänge hinein. 
Der Staat müsse hier um so mein' durch greifen, weil alle Menno- 
niten von Abscheu und Verachtung gegen den Soldatenstand 
erfüllt seien, r welche dieser weichlichen und arbeitsscheuen 
Monschennrattimg, die durch einen bedeutenden Wohlstand ohne 


Bilde ng noch mehr verderbt würde, eigentümlich ist“, 
manchen möchten es wirklich Gö wissensbedenken sein, zumal 
ihre Vermahner bemüht seien, die Deklaration des Meimomteti- 
Edikts unter dom falschen Gesichtspunkte einer Religions- 
bedniekung darzustellen. Noch Dessen sich die Folgen der 
Deklaration nicht übersehen, „weil sämtliche Menno niten von 
ihrem in Berlin befindlichen Sachwalter — damit ist, Stagemarm 
gemeint — fortwährend in dem festen Glauben erhalten würden, 
jene Deklaration werde demnächst aufgehoben werdenV Das 
beste Mittel, aller ferneren Auswanderung vorzubeugen, wäre 

2] ) IN ad i d em Sch r eiben I \oa.j nar s au S t a gcmann, Berlin. vom No v em b er 1SÜ3 • 
Kornelius Warkentin im Jubami Widder und Johann Reim die in Königsberg 1 , Berlin, 
25. November desselben Jahres. (Archiv der MumionHengemeinde zu Königsberg 
Nr, 6, ;.l ii, 0.) Yeigb von Schroetters Bericht vom 4. Januar 1804 {Akten, das 
Ho uno niten Wesen, bdr,, 1803- 1805 iinüoh. Staatsarchiv Berlin, Generaldirektor! uni, 
Westpreussen und Netzedistrikt Materien, Tit. C IX Nr. 1 vol. Vl, 




Tun P. Karge, 



03. — meint Dohna — die Kantonpflichtigkeifc sofort auf sämt¬ 
lich^ Men non i ten auszu dehnen. Ihre Auswanderung sei eine 
„erwünschte Begebenheit' 4 , „bei welcher mir der patriotische 
Wunsch übrig bleiben konnte, ähnliche Grundsätze in Rücksicht 
einer den Marmornsten ähnlichen Men sehen gattung in der hiesigen 
Provinz, näh ml. ich der Juden, angewendet und die Anwendung 
durch einen ähnlichen Erfolg gekrönt zu sehen“. 22 ) 

In Berlin aber hatte man doch Bedenken, auf die Vorschläge 
der westpreussischen Kammer eiiizugeheii. Das zeigen die An¬ 
fragen von der Recks und die Betrachtungen, die der Geheime 
Finanzrat von Schön über die Ursachen der A 113 wänderungs- 
bewegung ansb4ko.**) Fasl berivmdlicl» wiihr die'Nachsicht und 
Müde, die man in diesem Augenblick den iui Kammerbezirk Gum¬ 
binnen sesshaften Menno niten gegenüber bei der Erneuerung ihrer 
emphytentiseken Besitzverträge le Sachen der Kanton idlicht 
obwalten Hess; 21 ) man hoffte so zu verhindern, dass auch dieser 
Bezirk von dem Auswanderungsfieher erfasst würde. Ebenso 
legt die nach Marienwerde r gerichtete Anfrage, ob von den 
Men noniten, die sich bisher zur A uswanderung gemeldet hatten, 
schon wirklich welche ausgewandert seien, 25 } von dem Umschlag 
der Stimmung in der Umgebung des Königs deutlich Zeugnis ab. 


Kein Wunder, dass Friedrich Wilhelm schliesslich ein lenkte“ 
Die Nachricht, dass bereits 300 Familien ausgewandert seien 
und noch viel i ne}ir deii Waiider«t.ub ernreifen wnr£Ieil. wird ihn 

O c 

geradezu erschreckt haben. Am 24. November 1803 erliess er 
'.‘ine neue Kabinefcsorder an alle Men nonitengeme indem, durch 
die der Deklaration vom Dezember 1801. in einem wesentlichen 
Punkto der Stachel genommen wurde. Die Wehrfreiheit menno- 
nitischer Grundstücke sollte von nun an bei jeder Art von Ver- 
äussemng bestehen bleiben, auch wenn sio an einen fremden 
Meu n o n i ten ü b e rgega i ■ g<>n wä ren; sie so Ute nicht allein d e m 
neuen Besitzer, sondern auch seinen in der Ehe geborenen Söhnen 
zugute kommen. Das war eine erhebliche Milderung gegenüber 
der Deklaration vom Dezember 1.801. Der bisher dedrohto Be¬ 
sitzstand der Merino ui. ten war, in seinem damaligen Umfang 
wenigstens, für dio Zukunft gesichert und festgelegt. Eine ent- 
sp reehende We i s un g erg i n g gleicli zeit ig an den G rosskanzle r 
von Goldbeck, deu Staatsminister Freiherrn von Schroetter und 


22 ) Bericht 4er west[>reussischeu Kammer ati das 
Marienwerrter, Co, Juni 1803 (Ebenda), 

23 ? Ebenda, 


Generaldirektüriimi, 


2 '*) Küiiägl. Kabmetsorder an Minister Freiherr von Schroetter, Paretz, 
I j. Septem her 18C )3 £ E b en d a). 

2b ‘\ GeiieraldlreJttormm (Theodor vun Schon) an die westnreussische Kammer. 
Berlin, & Oktober 1803 (Ebenda). 
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den Gener alle utnant- Freiherrn vou der Goltz. Freilich befand 
sich in dieser Eabinetsorder noch der Befehl, streng darauf zu 
halten, dass weitere Grundstücke, als gegenwärtig in den Händen 
der Mennoniten sich befänden, von ihnen ohne Übernahme der 
Kantonpflicht keinesfalls erworben werden dürften. 2 ^) Dass die 
Hinweise auf d ie Auswanderung der Mennoniten Eindruck auf 
den König und seine unmittelbaren Ratgeber gemacht hatten, 
beweist der dem Freiharm von Schroetter erteilte Befehl, „darüber 
zu berichten, was es mit der wachsenden Auswanderung der 
Men non i ten für Bowandnis habe u . s7 ) In einem von Stagemann 
entworfenen Dankschreiben vorn 10. Januar 1804 versichern die 
Ä tteste n un d L eh rer der preussisc hen Mon non itengemein den de n 
König von neuem ihrer Treue und Anhänglichkeit. Sie würden 
durch häusliche und bürgerliche Tugenden dem Vaterland© den 
Verlust zu ersetzen suchen, den sie durch den Ausfall ihrer 
Söhne für die Militäraushebung ihm verursachten, durch einen 
von ihren Vätern auf sie vererbten Grundsatz ihres christlichen 
Glaubens dazu gezwungen. 39 ) 

Doch müssen die Kriegs- und Donmncn kümmern nicht immer 
nach jener Weisung verfahren sein und zu mannigfachen Klagen 
von men uo 11 i tisolier So i te An lass gegeben ha bei i. Am 18. Job 1808 
bringt Schroetter der ostpreussischon Kammer den Kabinets- 
befehd vorn 24, November 1808 in Erinnerung, Sein Inhalt und 
Sinn beständen darin, so schreibt er, dass zur Erwerbung der 
in di crinun irischen Händen befindlichen Grundstücke Fremde 
sowohl wie E i n hei di i solle gelangen könnten, ohne für sich und 
ihr© elleleiblichen Söhne zur Übernahme der Kantonpfücht ge¬ 
zwungen zu werden. 29 ) 

Die EYeIheitskriege brachten den Mennera iteu neue Prüfungen 
und seelische Kämpfe zwischen der Pflicht gegen das Vaterland 
und ihrer religiösen Überzeugung. Wir kennen diese Dinge bereits 
aus Mannhardts Sckriffc* B0 ) Militär- wie Zivilbehörden waren be¬ 
müht, sie trotz der entgegengesetzten Weisungen des Königs, 31 ) 
gelegentlich sogar mit List und Gewalt, zum Landsturm wenigstens 
heranzuziehen. Doch auch diesen geringen Waffendienst emp¬ 
fanden die Taufgesiunten bereits als Glaubenszwang und wandten 
sich mit immer neuen Vorstellungen an den König, der sie davon 
befreite und ihnen, als Ausgleich, grössere Beiträge zu den 


26 } In den Akten, betr. die Einschränkung der Mennomtun im Besitz von 
Grundstücken 1787—1814, (Archiv der M.-G. zin Königsberg Nr. (3 [Ebenda],} 

27 ) Ebenda. 

28 ) Ebenda, 

»1 Ebenda* 

30) A. a. 0. 169 ff, 

31 ) Durch die Kabiuetsbefd.de vom 3, April und 25. August 1833. 
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Kriegsbfedürfiiissen auf er legte. Von neuem wurden sie aber durch 
das voii S^harnliorstacliett Gedanken getragene Boy en sc he Gesetz 
ober Oie allgemeine Wehrpflicht vom 3. September 1814 schwer 
beunruhigt und vor einen entscheidenden Entschluss gestellt. 

Noch war unter ihnen die alt© germanische Wanderlust nicht 
erloschen, die sie einst von Friesland und Groningen her in 
Ober-und Mitteldeutschland, ja sogar in den entlegenen Niede- 
rangen des Weichselkiudes eine neue Heimat hatte suchen lassen. 
Die von den Massnahmen der Militär- und Unterbehörden be¬ 
sonders Betroffenen fassten den schweren Entschluss, ihren 
Glaubensgenossen nach Südrussland mich zu ziehen, wo ihnen 
ewige Freiheit von jeder Wehrpflicht, ausreichender Besitz und 
Wohlsta 11 d w i n ktei i . 

Noch c i n mal vors acht en z wa r sä rat li eh e Men n oni t e n ge m einden 
West- und Ostpreussens im Mai 1815 durch ihre Vertreter auf 
den König einzuwirkeu. Wenn der Gewissenszwang durch die 
Wiederherstellung der ihnen entzogenen Rechte nicht aufgehoben 
würde, — so Hessen sie ihm sagen — so bliebe Minen nur die 
traurige Wahl übrig, entweder ihren Glauben zu verleugnen oder, 
um ihr Gewisser nicht zu verletzen, sich ein zweites Vaterland 
zu suchen, wo für sie und ihre Kinder ein günstigeres Schicksal 
zu erhoffen wäre. Sie baten um Aufhebung der vornehmlich 
harten Bestimmung aus der Deklaration vom 17. Dezember 1801, 
die j i ■ de Erwei terung mennonitischen Besitzes verliot. S i e w ü rden 
ja dadurch geradezu zur Auswanderung getrieben- Ihren Glaubens¬ 
genossen in Litauen verweigere man überdies die Verlängerung 
der Zeitpacht, obwohl diese kein Recht auf Grundeigentum ge¬ 
wahre. wenn sie nicht die Kanton pfl ick t mit übernähmen. Die¬ 
selbe Forderung stelle man auch an die gewerbetreibenden 
Grundbesitzer in den Städten. Schliesslich baten sie den König, 
ihren nach Russland auswandernden Glaubensbrüdern, die nur 
mit Tränen ihr Vaterland und ihr© Freundschaft verliessen, den 
gesetzlichen Abschoss zu erlassen, um ihnen auf diese Weise die 
mit so vielen Kosten verbundene Neuansiedelung in dem fernen 
und fremden Lande zu erleichtern, 02 ) 

Trotz aller Bittschriften und persönlichen Vorstellungen bei 
den Ministern in Berlin, wie beim Könige selbst, blieb die ge¬ 
setzliche Beschränkung der Mennoniten im Erwerb städtischen 
und ländlichen Grundbesitzes noch auf Jahrzehnte hinaus be¬ 
stehen, Der Antrieb zu immer neuen Auswanderungen war damit 


32 ) Anweisung für dk nach Berlin reifenden Deputierten, (Mai lSiü), Der 
kommandierende General von Ost- und AVestpraussen und Litauen von iStuitorheim 
an die Leiner der Mennonitongemdnde in Königsberg, Königsberg, 30. Mm 1815 
(.Vn-hiv der Men non i t e n gern eind e zu Königsberg Nr. 0, % a. 0.), 
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eigentlich dauernd gegeben, wofern die Betroffenen es nicht ver¬ 
zögen, ans ihrer Glaubensgemeinschaft auszutreten und Mitglieder 
der Landeskirche zu werden* 


II- 


Wie im Ih. Jahrhundert Nord“Amerika als das Lund der 
unbegreuzten h log 1 iehkoitu 11 ga 1 1 , so iin 18. Jahrliunderb Russlaiid. 
Alles, was im Leben Schiff brueb gelitten und die heimatliche 
Scholle meiden musste, aber auch die durch politischen, religiösen 
oder wirtschaftlichen Druck aus ihrer Heimat Vertriebenen gingen 
dorthin, um in dem weiten Neuland drüben ihr Glück zu ver¬ 
suchen oder in Freiheit und Unabhängigkeit von behördlicher, 
fürstlicher "Willkür ein neues Dasein sieh auf zu bauen* In aller 
Munde war damals der Name des aus Jena relegierten Studenten 
der Theologie Oster mann, des westfälischen Pastorssohnes, der es 
in Russland bis zum Reichskanzler gebracht hatte. Wir brauchen 
nur an die Mitarbeiter Peters d. Gr. zu denken* um uns ein Bild 
von der kr an son Bu n tschec k ig k eit de r Au s 1 ander zu i nac 1 1 en, die 
dort zu Ehren gekommen waren und andererseits wieder dem 
halb asiatischen Lande die Fortschritte westeuropäischer Kultur 
vermittelt haben. 

Solchen AuswanderungslListigen kam die russische Regierung 
dabei weit entgegen. Sie schickte nach überallhin Agenten und 
Kommissare aus, die mit den rassischen Gesandten zusammen 
die Leute durch Versprechungen an locken sollten. Besonders, 
als die Prinzessin Sophie von Anhalt-Zerbst unter dem Namen 
,, Kath a rin a II. u a J s A Hei n 1 1 e r r sche r l n de n rassischen Kais o ri b ron 
im Jahre 17(12 bestiegen hatte, setzte die deutsche Einwanderung 
nach Russland ein. ^Reichliches Land zum Anban, vollkommene 
Rölig i onsfreiheit, 8albstver vv a 1 1u n g. eigen e ( xe ric 1 x tsbar k ei t, Be¬ 
freiung vom Heeresdienst und von jeder Steuer)eistung innerhalb 
eines Zeitraumes von 30 Jahren 44 , vertue sä sie den Neuankömm¬ 
lingen in ihrem Manifest vom 20. Juli 1703 :s 'j „Unbemittelte 
erhielten ausserdem .die Reisekosten. Häuser, Vieh, Lebensmittel 
bis zur ersten Ernte und nötigenfalls auch bare Vorschüsse * 
Das dünn bevöIkerte L and dürstete geradezu nach Zuwaii darang: 
ganz abgesehen davon, dass der modrige Stand von Landwirt¬ 
schaft und Gewerben tüchtige Lehrmeister und Musterstätten er- 
i'nrderte. .di, - ! k-«-r Schrei nach Mensch enk lüften wurde noch 
starker, seitdem die weiten Gebiete um die Mündungen dag 
Dnjepr und Don durch den Frieden von Kutsclmk-Kainardscho 
v o m J al i re 1771- u n d i m J ah re 1784 die Kri ni u n d ' 1 as K u b an - 


Fr. Dukmey er, a. n, 0. 3. 50. 
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gebiet mit Russland vereinigt wurde». Als Mitfelpunkte dieser 
neuen, mir von wen ig Volk reich en t nomadisierenden Tataren - 
borden und den 'Überresten der Kosaken bevölkerten ungeheuren 
i jan 1 1 streckei i h atte Kat h arin a ain Dnjepr die Stad te Oherson un d 
Jekaterinoslaw sowie am Asowschen Meere Manupol gegründet, 

1 i i ec heil und Ar m on i e r aus d er K v i i n wäre n d i e erst o n J io w oh n er 
dieser Ortschaften. S1 j Die Saporoger Kosaken, die einst um die 
Insel 0 hört iza 1 1 er um, als i h re n at ü rl i c h e F es tun g, am [Tn t erl auf 
des Dnjepr gesessen hatten, waren von Katharina schon früher 
nach dem Kaukasus verpflanzt worden, ein anderer Teil von 
ihnen war an die Donau nach Dunajetz ausgewandert. Die ge- 
waltige. weis.gestreckte Steppe von Kijew bis an den Fass des 
Kaukasus war eigentlich menschenleer. 

Im Augenblick interessiert uns hier nur die mennanitische 
Ihn Wanderung aus West- und Ostpreussen, die unter dem Druck 
dos Danziger Kats und der preussi sehen Gesetzgebung nach 
Friedrichs des Grossen Tode ihren Anfang nahm. Sonst hat es 
bereits im 17. Jahrhundert Mennoniten in Russland gegeben, die 
unmittelbar aus Holland e in gewandert waren. Die in A msterdam 
im J ah re 1783 erschien ene N amen I iste der Prediger und Ä lu ^steii 
der Monnonitengemeinde innerhalb und ausserhalb Hollands* 3 ) 
zählt eine ganze Reihe von Predigern für jene Jahrzehnte für 
Russland auf. In Glnchow in der Ukraine, im Gouvernement 
Tseliornigowj bestand um das Jahr 1781 heri^n eine kleine 
Meunonitenkolonie, die, aus Siebenbürgen vertrieben, dort ein¬ 
gewandert war und nun ihre Glaubensgenossen in West- und 
<)stpri>ussen um 1 fbersenduog von d o otscllen J3ibo 1 n bat. die es 
in Russland nicht gebeAJ Noch standen die Mitglieder der über 
Osteuropa verstreuten Gemeinden in lebhaftem Meinungsaustausch 
mit ihren deutschen Glaubensbrüdem und ehemaligen Heimat¬ 
genossen. So schreibt z B. ein Mennonit. aus Kindenheim bei 
Worms an den wostpreussischeu Ältesten Bernhard Wiebe, 
wenn er Briefe aus Russland bekomme, werde er ihm hoffentlich 
das eine oder das andere daraus mittel len.* 7 ) 

Schon im Jahre 1786 war ein solcher russischer Auswan de* 
rungsagent in Danzig aufgetaucht, der kaiserlich russische 
Kollegien-Assessor G. Trappe. Bei der abwehrenden Haltung 
der städtischen Behörden gegen die Zunahme mennonitisehen 


- ,4 l E. Herrnumu, Geschichte «Jus ruasisehen Staates. VT, 38, 154 mvl -lüS. 
33 j Nuamlywt der llemomtraritsche Professoren on Fmdilaniron 1 >rne\ ens 
die dor Doopgezinden in en bluten de vereinigte NeUm-lunden. Amsterdam .1783. 

30 ) Tc»sei ■ h Kuh r und JosepIL iliHer an (j eidxaid W i e be. 0 ] not ow. fj \ 1 ai 1781. 
Wiebe schickt eitie Abschrift dieses Briefes an Wilhelm Bll] der jgu Ticnhof und 

I wiA Kroki ‘ r zu Koni gsberg weite i\ \ A rcl l t v d er li ■ ’inigsberger Menno u i reu “ * 1 m dn' 3 • ■ 
nn Staatsarohn Königsberg.) 

37 j i \^r V"e 1).au BenibanI V iebe. Lviude 11 hei m. 12. A \ \n 1 17S1 \ Ebenda . 
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Grimclbesifczes war os Ihm nicht schwer ge|allen ? einen Verhältnis- 
massig grossen Lrfolg rtiifc seiner Werbung zu erzielen/’ 8 ) Auf 
sein Betreiben beschlossen die Mennoniten des Stadt- und Land- 
gebiefces, Abgeordnete nach Russland zu schicken, die sich von 
der Wahrheit der russischen Verheissungen überzeugen und die 
Ländereien, die man ihnen geben würde, in Augenschein nehmen 
sollten. Mit Trappe zusammen waren diese hmübergereist und 
am 13. Mai des folgenden Jahres der Kaiserin auf ihrer viel¬ 
besprochenen Kr im reise in Kremen tschuk am Dnjepr vom Fürsten 
Potjomkin in Gegenwart des österreichischen, englischen und 
i ran z6sischen Gesan < 11on vo rgestel lt n nd mit G n adco\be we 1sen 
geradezu überschüttet worden. Glaubens'- und Wehrfreiheit wurde 
ihnen und ihren Religionsgenossen in vollem Umfange für ewige 
Zeiten zugesichert; jeder anziehende Kolonist sollte G5 Dessjätinen, 
die etwa 4 preussischen Hufen gleichkommen, erhalten. Sie selber 
hatten sich Ihre Wohnsitze aussuchen dürfen und dabei ein Ge¬ 
lände am Unterlauf des .Dnjepr ..gegenüber der Stadt Berjeslawl 
längs des PiWdeflusses am Perjekopsehen Wege rechter Hand u — 
wie es in der Urkunde heisst 39 ) — mitsamt einem Teile der Insel 
Tawan gewählt. Die geographischen Bezeichnungen sind leider 
reichlich ungenau. 40 ) Soviel scheint immerhin festzu stehen, dass 
die DäBziger Abgeordneten sich weiter stromabwärts ansiedehi 
wollten, als wir ihre Glaubensgenossen nachher in den Zeiten 
Kaiser Pauls tatsächlich sitzen sehen. Nach dessen Gnaden!)rief 
vom 6. September 1800 kann man nur schliesseru dass ihnen gleich 
Anfangs das Land urn den ehemaligen Hauptsitz der Saporoger 
Kosaken, um die südlich von Jekaterinoslaw bei Alexandrowsk 


Für Trappes beide Werbungen kommen folgende Quellen in Betracht: 
„Äkta wegen Auswanderung der Mennomsfcen“ 1787—1789 (Geh. Staatsarchiv 
Berlin Rep, 7 B n. 25 A). Termin]lenmg der Vorsteher der Danziger Mennoniten- 
gemeinden, nichts mit der Aufforderung zur Auswanderung nach Cherson zu t.nn 
zn haben, Danzig, 20. «Januar 1788. G. Trappe an den russischen Residenten, 
Ko11egieu-Assessor 8, von ßckülöwski, Dun zig [22« Januar] 1788. Derselbe an 
denselben, Danzig, 22, Februar 1788. „Antwort auf das EaS<jui!l in den „El bi naschen 
Anzeigen“ 1787 Nr. 18 und Widerlegung der von Tottschen Behauptungen in 
seinen Memoiren durch G« Trappe, Februar 17 88. u (Aus dem Stadtarchiv Danzig 
im Staatsarchiv - Danzig.) Rundschreiben dos kaiserlich russischen Direktors und 
Kurators über die Meimonltehkolötnen Trappe an. die Danziger und westpreussischea 
Mennoniten, März 1788 (Akten der Mennonitengemeinde zu Königsberg Nr. 7 im 
St aa tsarch i v K ö nigs he rg). 

39} Nach dem von der westpmissisallen Kriegs- und. Domäuenkumnier der 
Berliner Regierung am 11. Januar 1788 emgescdiickten „Extrakt aus denen von 
Sr. Durch!, und Reich stillsten von PotjomMn-Taviitscheskoj den Deputierten der 
Dan ziger Mennmiistea bewilligten und von Ih.ro Kais, Mtt. all ergnädigst konfir¬ 
mierten Prmlegiis“, Nach dem Originalprivilegium übersetzt vom russischen, 
Eesidenten S. v. Sokolowski, Danzig, 20. Nov. 1787 (Geh, Staatsarchiv Berlin, a. a. O.L 

i,ü ) Der Pferdefhiss (Konskaja, in der Urkunde: Kouskija AV'ody) geht in der 
Gegend des heutigen Alexandrowsk in den Dnjepr, während Berjeslawl viele Werst 
stromabwärts liegt. 
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gelegene Dnjeprinsel Chortiza mit dem auf dem rechtem dem 
westlichen Stromufer gelegenen Gelände angewiesen ist Der 
Anblick der fruchtbaren. Flussniederungen, der sogen. Plawni, 41 } 
welche im Gegen Hatz zur Steppe, selbst im Hochsommer, üppigen 
Gras- und Baumwuchs zeigen, hat zweifelsohne später die Mehr¬ 
zahl der Glaubensgenossen für diese Gegend sich entscheiden 
lassen. Es war die Erinnerung an ihre alten Wohnsitze an der 
Weichsel, mit Ihren .Kämpen, Triften und toten Wasserläufen, 
die sie diese Wahl hatte treffen lassen. Für die ersten Danziger 
Abgesandten mag vielleicht die Nähe der beiden uralten Völker- 
und Handfdsstrassen, die sich in Berjsslawl schnitten, mitbestim¬ 
mend gewesen sein: es waren die Strasse, die vorn Kaukasus 
über Rostow am Don m die Donauländer führte, und der alte 
Weg von Charkow über Perjekop in die Krim. Aber auch an 
ihre später kommenden Glaubensbxüder hatten die Abgesandten 
gedacht und deren Sesshaftmacimng in den herrHelion und 
fruchtbaren Gefilden der Krim, um Feodosia oder Rachtsclri- 
Ssarai y die alte Hauptstadt der Tatarenohaue. sich aus bedungen, 
Freie Fischerei im Dnjepr und den benachbarten Gewässern, 
15()Q Dessj j itiuen auf der Insel K n iro wegen ilos dort vorhandenen 
Waldes, Befreiung von allen Abgaben auf 10 Jahre, ewige Be¬ 
freiung von Podvodan, Einquartierung und Arbeiten für die 
Krone. Erlaubnis zu jeder gewerblichen Tätigkeit in den Städten 
der J ek ater tu < jslaw sc 1 1 e n S ta tth a I te r schuft un d des Tau risch en 
Gebietes, ÖÖQ Rubel Vorschuss für alle Hilfsbedürftigen zur Er¬ 
richtung ihrer Wirtschaften, deren Auszahlung schon in Riga 
1 1 eginnen sollte, samt]iche Baustoffe zur Errichtung von „ordent- 
li eilen Häusern nach deutscher ArOb Eichenholz für zwei Mühlen 
und sechs gute Mühlsteine, Reisegeld, Verpflegungsgelder im 
Lande bis zur ersten Ernte, freie Beförderung bis an ihren Be¬ 
stimmungsort —• das waren so etwa die wichtigsten Freiheiten 
und Rechte, die ihnen gewährt werden sollten. Noch hatten sie 
ferner durch gesetzt, „dass Trappe, der sie zur Auswanderung 
nach Russland bewogen und willig gemacht habe und ihre Ver¬ 
hältnisse kenne, zu ihrem Direktor und Kurator bestellt werden 
sollte. Er sei auch im Stande, alle Hindernisse abzuwenden, die 
ihnen in Danzig wegen ihrer Ablassung aufetossen könnten and 
wenn sm in Tannen an gekommen seien." Katharina hatte diesen 
vom Fürsten Potjomkin, als Gl eneralgouverneur von Taimen 
und Neui’uss 1 and. für die mennan itischen Einwanderer aufgestoi 1 ton 
Freibrief sofort bestätigt. 

Ein an und für sich interessanter und weit gereister Mann, 
dieser russische Kolonisteu-Kommissar! .Dass es ein Deutscher 


4 1 ) Ru ssi sc h p I ei v o n 1 — Hol m, Insei , vo n p I a v a V — schwi m men, 

fiseben, segeln. 


C> 
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war, zeigt schon sein Name. Wir haben uns freilich vergebens 
bemüht, sein Heimatland und seinen Geburtsort] festzustellen. 
Im Kreise Narwa besasä er das Gut Mukowa. Vom November 

1786 bis zum November 1787 hatte er 1800 Meilen durchreist 
und sich dabei eingehende Kenntnisse auf dem Gebiete des 
bäuerlich qh Siede längs wesens erworben * So war er 1786 durch 
Polen gereist und hatte in Wesfcpreusaen die von Friedrichs des 
Grossen Vertrauensmanno, dem Kammerpräsidenten von Brenken- 
höf, angelegten Kolonien studiert. Auch mit Brenkenhofs volks¬ 
wirtschaftlichen Schriften war er wohlvertraut. Er kannte die 
Krim sowie die Ukraine, wo er zwei blühenden deutschen Ko¬ 
lonien, der von dem Feldmarschall Grafen Rumjanzew im Dorfe 
Wischinka begründete n ? sowie der Krön-Kolonie Bjelemescha 
seinen Besuch abgestattet hatte. Ebenso kannte er die von der 
Kaiserin Elisabeth bei der von ihr begründeten Stadt Jelissawetgrad 
im heutigen Gouvernement Cherson angelegten, grösstenteils ser¬ 
bischen Siedehingan. Bei seiner EVhrfc durch die Krim war er 
in Buchtsciii-Ssarai. dom „Hause der Gärten ;i , mit dort wohnenden 
Deutschen zusammen getroffen* die vordem in der fürstlichen 
Münze in Kaffa gearbeitet hatten. Auch seine St. Petersburger 
Freunde und Gönner lernen wir kennen, den Staatsrat und Ge¬ 
heimen Kabi ne ts Sekretär Peter Iwanowitsch Pastuchow sowie 
den Bürgermeister Vogt und den damaligen. Pastor an der 
deutschen St. Peterskirche Wolf£ 4a ) 

Zum Unbehagen der preußischen Behörden und des Dan ziger 
städtischen Rates verbreitete sich nun im Anfango des November 

1787 von Warschau her die Kunde, Trappe sei wieder im An¬ 
züge, mit grossen Geldmitteln ausgerüstet, er führe zwei der 
m ennonitischen Abgesandten mit sieh, die Zeugen des Empfanges 
bei der russischen Kaiserin gewesen seien und die künftigen 
Wohnsitze der Mennoniten hätten mit auss&chen helfen. Im 
Sinne Trappes sollten die beiden für die Auswanderung, zunächst 
im Danziger Stadtgebiete, wirken. 

Am 10 November war der Gefürchtete wirklich über West- 
preussßii in Danzig an gekommen. Es war das Werk der Dan ziger 
mennonitischen Abgesandten, dass er jetzt die stolze Bezeichnung 
eines „kaiserlich-russischen Direktors und Kurators über die 
Mennonitenkolooien a führen konnte, Er hatte von der Kaiserin 
und vom Fürsten Pot jomkin den Auftrag mitgebracht, schwäbische, 
mennonitische und andere deutsche Kolonisten für die men sch en- 


n ) Kol legien-Assensor G. Trappe an den Bürgermeister der Republik Danzig 
v. Konradi, Mukowa im Narwischen Kreise, 20. Juni 1785. betr. die Übersiedelung 
des bei dem Thienortisciien Kirchenvater Martin Steiniger im Dienste stehenden 
Mädchens Fiorentäna Renata Ludwig zu ihren Eltern, naeli Mukowa, (Aus dem 
Dauziger Stadtarchiv im Staatsarchiv Danzig.) 
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armen neurussischen Gebiete nochmals in Danzig au zu werben 
urid daun nach Holland za gleicher Tätigkeit weiterzugehen. 
Jetzt hoffte er. die Fruchte zu ernten, die er im vergangenen 
Jahre gesät hatte, trotz aller Erschwerungen, die ihm die 
preußische Regierung und der städtische Rat. bereiten würden. 
Die Gnadenbriefe der Kaiserin würden schon ihre Wirkung aus¬ 
üben und, wenn seine beiden mermonitischon Freunde erst er¬ 
zählten, was sie alles in Russland gesehen und erlebt hätten, 
dann würde kein Men non it der russischen Werbung widerstehen, 
so meinte er* 

Kein Wunder, dass die Hemicmiten des Stadtgebietes sich 
in Scharen zur Auswanderung drängten. In Danzig wurde ihnen, 
genau so wie in Preussen, der Erwerb selbst des kleinsten neuen 
Landstückes verweigert, während sie in Russland Besitzer eines 
ansehnlichen Landgutes werden konnten, Eino tiefe Bewegung 
und Unruhe ging durch ihre Reihen, Im ScharpaiiBchen Winkel 
hatten bereits sieben Familien an! die schon vor einigen Monaten 
an sie gelangte schriftliche Einladung das Ihrige zu Geld ge¬ 
rn acht, um wegzuziohon, sobald sie £.1 ie versproclien 011 \ orsc h üsso 
von Trappe erhalten hätten. 1011 Personen hatten sich im ganzen 
aus dem Ranziger Stadtgebiet zur Auswanderung gemeldet. 13 ) 

Eigentlich hatte der sfcädiische Rat die Trappesclie Werbung 
überhaupt verbieten wollen. Aber infolge des gemeinsamen Drucks 
der russischen und polnischen Regierung hatte er nachgeben 
müssen. Von preussischer Seite ist dorn Bürgermeister Benzin ann 
aus diesem Anlass erhebliche Schwäche vorgeworfan, Trappe 
hatte darauf seine Werbung g&njz offen ins M erk gesetzt und 
alle Auswamlcrungslustigeri auf den 10. Januar in das russische 
Gesandschaftspalais auf Langgarten zu einer Werbeversammlung 
eingeladen. 44 ) 

Aber noch sollte er manche Enttänschlingen erleben. Er 
und der russische Resident in Danzig von Sokolowski hatten, 
ähnlich wie heute, mit gedruckten Handzetteln und tlog- 
blättern gearbeitet, in denen der Edelmut und die Hochherzig¬ 
keit der grossen russischen Monarchin natürlich ins grellste 
Licht gerückt wurde, und diese vor den Mennonitcnkirchen an 
die Gemeinden!itglieder verteilen lassen. Darüber war der 
■städtische Rat aber doch in Harnisch geraten und hatte den 
Meimoniten die bittersten Vorwürfe wegen ihrer Aufwanderungs- 
pläne gemacht. Die AItesten und Vorsteher der Gemeinde salion 
sich infolgedessen veranlasst, durch den Mund ihres Predigers 
Jakob de Yeer jede Verbindung mit Trappe und dem russischen 


*3) Der prciissisnlic IteiiRtit. in 1 Ranzig von Lindeuovvski an das Ministerium der 
Ausviirtigtm A ögel€geiih©it^ii, Danzig, 18 Januar 1788 (Geh.Staatsarclii v Burliipa.a.Ö.). 
4 ) Ebenda und von Lindcuowskis Bericht vom 11. März. 
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lies identen abzuleugnen. Trappe war tief entrüstet. Das sei, 
„von heiliger Stätte verkündigt, eine grobe und impertinente 
Lüge", so sagt er. Er und Herr von Sokolowski wussten doch 
genau, wie viele Mitglieder der Danzigor (deinemde im ver¬ 
gangenen Jahre die Vollmacht unterzeichnet hätten, die Fürst 
Potjoinkin der Kaiserin vorgelegt habe* Sokolowski habe selbst 
gesehen, „wieviele sieh am Sonnabend in seiner Gegenwart unter 
das von Trappe verfasste und vorgelesene Protokoll unterschrieben 
habend' Auf Grund der ihm von seinem Vorgesetzten, dein 
Fürsten Potjjqmkiig gegebenen Weisungen und der Kabinets- 
befehle der Kaiserin bat Trappe sodann den diplomatischen Ver¬ 
treter Russlands, nicht zuzulassen, dass hier in Sachen der Aus¬ 
wanderung der Mennoniten weiter etwas wider die Würde und 
die Belange des russischen Hofes vorgenommen werde. Der 


Prediger Jakob de Yeer müsse öffentlich erklären, auf wessen 
Veranlassung hin er alle Beziehungen zu Trappe und der russi¬ 
schen Regt er in i g abgeleugne t habe. I )ie Da 11 z igar Gern 0 i ndo 
sollte dem Stadtregiment versichern, dass Trappe keinen einzigen 
Mennoniten amiehme, der nicht das vurgeschriebene Abzugsgeld 
vu 11 sein eii 1; ege 11 d 011 Gr ü 11 d en ode r so inem Xa p i t al besi tz e ge z ab! 1 
habe. „Mehr kann und darf in einer freien Republik von freien 
Mennoniten nicht verlangt werdend Sokolowski solle im Namen 
der russisch oft Kaiserin Verwahrung dagegen einlegen. dass der 
Rar freien Bürgern den Abzug verweigern wolle. „Das Messe 
Russlands grosse Monarchin auf eine sonderbare und höchst me 
voran twortliehe Weiso b losstellei 1 


Dazu kam aber nocli eine gefährlichere Gegenmine, die ein 
Angehöriger eines Dan zig er Ratsgeschlechtes auf Grund der 
imssen feindlichen Denkwürdigkeiten des französischem Barons 
von Toti in den ^Elbingischcn Anzeigen" gelegt hatte. Wenn 
man Trappe glauben will, so erfolgte dieser Angriff gegen ihn 
und die Auswanderung dor Mennoniten aus Vorleumdimgssucht 
eines Menden, der die Wiederverheiratung seiner Mutter mit 
ein em Rat s mitgl ied o d urch d 1 ose Machen sch aft verh i 11 dem wolll 0 . 
Dieser freche Mensch habe in der ganzen Stadt das Gerücht 
verbreitet, wie Trappe in höchster Entrüstung erzählt, Trappe 
habe in dem Hause des ihm befreundeten englischen Bankiers 
E Ui nt sich da m i t ge br ü s r et, er „ i 1 abe den gan zei 1 Hochedlen uh d 
Hoch weisen Rat von Danzig bestochen, damit er erlauben möchte, 
dass Trappe dort freie Leute zu Kolonisten für Russland an¬ 
nehmen könne“. Kein Wunder, dass der Rat durch solche falsche 
Beschuldigung sich seit wer gekränkt fühlte und die Mennoniten 
von der Auswanderung zunickzuhaiton suchte. 

So sab sich denn Trappe gezwungen, vor seiner Abreise nach 
Russland in einem gedruckten Rundschreiben sich nochmals an 
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alle Mennoniten zu wenden, uni sie bei ihren Entschlüssen fest- 

* 

zuhalten. In den höchsten Tönen weist er auf den von der 
russischen Monarchin ihnen erteilten Freibrief hin. Sie sollten, 
nachdem sie bereits ihr Hab und Gilt verkauft hätten und reiser¬ 
fertig seien, sich durch das Geschrei von boshaften und tückischen 
Menschen sowie durch den Danziger Pöbel nicht betören lassen, 
sondern ihrer Absicht treu bleiben, „um ihren Zustand zu ver¬ 
bessern und Landeigentum zu bekommen, das man ihnen im 
Danziger Gebiet nicht für Geld zukomnen lassen wollet Sogar 
Mirabean zieht er als Kronzeugen an und stellt ihn dem Danziger 
Rat als Vorbild hin. denn der Franzose habe dem preussischen 
König Friedrich Wilhelm IX bei dessen Thronb ©Steigung ge¬ 
rat en j di.e Auswanderung fi'eizngoben. „Da die Mennoniten gern 
Landeigentümer in Russland werden wollten, so sollten sie nur 
kommen, sehen und erfahren, was das heisse: was das für ein 
ausnehmendes Glück sei, unter der wohltätigen Regierung 
Katharinas, der grossen und guten Landesmutter, glücklich, ruhig 
und zufrieden zu leben und nach zehnjähriger Bef rein ung von 
allen Abgaben, bei aller möglichen Freiheit in Ansehung jeder 
bürgerlichen Nahrung und beim ruhigen erb- und eigentümlichen 
Besitz der vier Hufen Landes, die sie geschenkt bekämen, die 
geringe Abgabe von noch nicht vollen zehn Rubeln zu entrichten.“ 
Wenn vor zwei Jahren sogar Quäker aus Amerika nach Russland 
eingewandert seien, so sollten sie doch noch weniger Bedenken 
tragen, Russland zu ihrem zweiten Vater hin de zu wählen, „wo 
man in viel höherem Grade als in Frankreich Gewissensfreiheit 
und j ede wünschen s werte Glückseligkeit f ür Ausländer vorzüglich 
an trifft. Denn, wo ist wohl eine Monarchin auf dieser Welt, die 
f ü r di c A u slän d er m eh r g et an h at, a 1 s das W u n d er unse re s J a h r- 
hunderts. Russlands weiseste Monarchin Katharina die Grosse, 
die vom grössesten Duldungsgeiste beseelte Beherrscherin, die 
wahrend 25 unvergesslichen Jahren ihnen Gutes getan und noch 
täglich tat?“ Der russisch-türkische Krieg übe gar keinen Ein¬ 
fluss auf ihre Reise und ihre An Siedlung. In Riga sei bereits 
alles zu ihrem Empfang vorbereitet, wie es in den ihnen ver¬ 
liehenen Gnadenbriefen versprochen sei. Von dort ans sollten 
sie dann weiter nach Duhrowna in Weissrussland reisen, wo sie 
die Befehle des Generalfe Id marschalls Fürsten Potjomkin, des 
Generalgouverneurs von Taurien und Neurussland, ab warten 
möchten. In Dubrowna werde der dortige Befehlshaber, Oberst¬ 
leutnant Baron von Stael, Generaladjutant von Taurien, „ein 
vortrefflicher Mann von gutem, deutschen biedern Sinn und 
Herzen“, ein Freund der Mennoniten, wie ihre Abgesandten es 
schon verspürt hätten, sie schützen und aufs beste für sie sorgen. 
Er kenne die Men noniten vom Siebenjährigen Kriege her und 
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schätze sie seitdem. Von Dubrowna aus würden sie darauf an 
ihren Bestimmungsort gelangen, Sie möchten nur „gute Lehrer* 
und treue Seelenhirten* 4 sich mitbringen, damit sie auch in 
Russland ,.ihr Lieht vor den Leuten leuchten Hessen“. Bändige 
Schafe aber sollten sie nicht mit unter die Herde aufnehtneii, 
vo r a 1 1 0 m ke i n e T r u n k s ü ch t i g en , r! a rn it d er gi 1 1e Ru f d e r M en n o- 
nifeen in Russland nicht geschädigt werde. Zum Schlüsse dankt 
er ihnen noch für die ihm bei seinem Abschiede aus Danzig 
bekundete Liebo und Treue. Er hoffe, mit Erlaubnis seiner 
Kaiserin, mit ihnen bald wieder vereint zu sein und wünscht 
ihnen Glück zu ihrer Reise und Niederlassung. 

Immerhin hatten diese Weiterungen, von denen natürlich 
ganz Danzig sprach, auf viele Gemüter ab kühlend gewirkt und 
die Auswand er ungslust erkalten lassen. Dazu kam, dass der 
städtische Rat, von der preußischen Regierung und ihrem Ran zu 
ger Geschäftsträger von Lindenowski in diesem Vornehmen be¬ 
stärkt* den Mut gefunden hatte, die meisten Gesuche auf Er¬ 
teilung von Reisepässen abzulehnen. So haben statt der 101 1 
am Ende nur 13fe Taufgesinnte aus dem Danzigor Stadtgebiet den 
Wanderstab ergriffen. Man hatte diese Leute doch schliesslich 
ziehen lassen müssen, weil sie keine liegenden Gründe besassen 
und das Abzugsgeld bezahlt hatten. Im ganzen waren es 
2b Menuuniteniamilien, die damals, als Vortrupp sozusagen, dem 
Hufe der Kaiserin und der Trappeschen Werbung folgten. Auf 
dem Landwege sind sie über Königsberg und Memel nach Riga, 
gezogen. Weiter lässt sich ihr Weg freilich nicht verfolgen. Dazu 
wäre die Einsicht in die Akten der Archive von Moskau und 
Petersburg erforderlich gewesen. Besonders bedaure ich es dabei, 
dio Präge offen lassen zu müssen, ob diese Pfadfinder deutscher 
Art zunächst versucht haben, sich Berjeslawl gegenüber festzu- 
setzen, wie man aus dem Gnaderibrtefe Katharinas sch Hessen 
müsste, oder ob sie nicht nordwärts davon sofort um Chortiza 
ihre zweite Heimat gefunden haben. Denn ganz ohne Un¬ 
stimmigkeiten und Rückschläge dürfte ihre erste Ansiedelung 
nicht vonstatten gegangen sein, trotz aller Versprechungen der 
russischen Regierung. 

Indem aber war der von Trappe entzündete Feuerbrand, 
auch schon in das benachbarte preußische Gebiet hinüber¬ 
geschlagen. Das Aiiswanderungsfieber wirkte ansteckend. Aus 
dem zürn westpreussisehen Amt Tiegenhof gehörigen Ort SLübben¬ 
dorf allein hatten 18 Personen sich um die Erlaubnis zur Aus¬ 
wanderung bei dem Kriegsrat von Schlemmer beworben. 45 ) Noch 

**) Dirk Wjo 1 ns. Islrand und Wilhelm Rempcl und Uertli Eiiss mit ihren Frauen, 
und Tun dem, (Bericht der wcstpreuasii^chi'n Kriegs- und Do märten k; immer an dam 
Generaldireitoriui u, Manenwerder, 11. Januar 1788. 1 1 eh, Staatsarchiv Perlän,ä, a. O. ] 
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ernster sah es in Elbing und Umgegend aus. Hier wollten 
70 Familien der Heimat den Rücken kehren* Sie hatten bereits 
ihr Hab und Gut verkauft und warteten nur auf die Abreise* 
Sie alle hofften in Russland ihre Lage zu verbessern* Ihre Ver¬ 
treter und Wortführer, die Gebrüder Jakob und Cornelius Hiebert 
und Wilhelm Tliiessen, sagten es der Regierung ganz offen ins 
Gesicht, sie konnten sich auf den wenigen ihnen verstatteten 
Hufen nicht länger mehr ernähren. Während es ihnen verboten 
sei, das geringste Grundstück von Lutheranern zu kaufen, hätten 
sie ihrerseits im Elbinger Gebiet binnen Jahresfrist mehr als 
drei* ja vier und noch mehr Grundstücke an Lutheraner ver¬ 
äußert* Die veränderte Haltung der preußischen Regierung 
zwinge die Mennoniten schlechterdings dazu, sich anderwärts 
Land und Nahrung zu suchen; so begründeten die drei im Auf¬ 
träge ihrer westpreussisclien Glaubensgenossen ihre AusWande¬ 
rung san träge der Berliner Regierung gegenüber, 40 ) 

Dass die Auswanderungslusb in Westpreussen unmittelbar 
nach Bekamitwerden der Kabinetsorder vom 24. April 1787 sich 
bemerkbar machte, noch bevor Trappe zum zweiten Male in 
Danzig auf ge taucht war, das beweist die an das Generaldirektor! um 
nach Berlin gerichtete Anfrage der Kriegs- und Domänen kam in er 
zu Marienwerder aus dem August des Jahres, wie sie sich den 
. V n t rüg e n d e r M ennomtei i u m A b z u gs s che ine g e g en ii 1.3 er v e rh a 11 en 
solle* Bio scheint mit solchen Gesuchen eine zeitlang geradezu 
bestürmt gewesen zu sein* Das Gen oraldirektöriem fand an der 
Sache nichts Bedenkliches; die Kantons verloren durch die Aus¬ 
wanderung der Mennoniten nichts, während der Abzug des Zehnten 
von ihrem Vermögen der königlichen Kasse Beträchtliches ein¬ 
bringe, Als dann aber die Nachricht von Trappes Wiederkehr 
nach Berlin gekommen war und in den Regierungskreisen eine 
gewisse Unruhe hervorgerufen hatte, da verbot das Departement 
der Auswärtigen Angelegenheiten von sich aus kurzer Hand die 
Ausstellung dieser Bescheinigungen; wenigstens für die Zeit, so 
lange die russische Kolonisten Werbung durch Trappe obwalten 
würde. Die beiden Minister, Graf Finckenstein und Hertzberg, 
wussten sich mit dem Könige eins. Nachdem es in Danzig 
dann wieder ruhig geworden war, regte das GeneraIdirektorium 
die Aufhebung dieses Verbotes an* • Die Mennoniten stellten ja 
doch keine Soldaten und fielen dem Staate sozusagen nur zur 
Last, Überdies sollte ihnen nach der Kabinetsorder vom 
24, April des Vorjahres die uneingeschränkte Ausdehnung ihrer 
Besitzungen wegen Schmälerung der Kantons nicht weiter ge¬ 
stattet: werden. Bisher hätten sieh fast durchweg nur landlose 

4li ) (äobrüder Hiebert mul ThieSHon (nomine Consorten) an den König, Elbing. 
27. Aprü 1788. (Ebenda.) 
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Leute gemeldet, so dass die Entstehung von wüsten Höfen nicht 
zu befürchten sei. Solche Leute könnten ruhig entbehrt werden. 
Da aber fuhr der König dazwische n Der Schlag galt angeblich 
der Kriegs- und Domänenkammer; doch sollten die Herren 
Minister auch ihre Lehren daraus ziehen. Wenn die Marien- 
wer der er Kammer den Jlennoniten Hoffnung auf Genehmigung 
ihrer Auswanderungsanträge zu geben sich habe einfallen lassen, 
so finde der König das „äussersfc befremdend und auffallend“. 
Das Generaldirektorium solle der Kammer von der Willens- 
moinung des Königs Kenntnis geben und ihr dies Verhalten 
verweisen/ 17 ) 


Wir können aus diesen Vorgängen schliessen, dass auch im 
Elbin gor Gebiet dio Auswanderung nicht solchen Umfang an¬ 
genommen hat, wie es anfangs schien. Besitzer von städtischen 
oder ländlichen Grundstücken werden sich überhaupt nicht ge¬ 
meldet haben — sie hatten auch wenig Aussicht, die Reisepässe 
zu erhalten, — sondern nur landlose Leute, die ihre Lage in 
Russland verbessern wollten. Nach der letzten Willensäußerung 
des Königs gewinnt es beinahe den Anschein, als ob auch diesen 
die Entlassung verweigert worden sei, soweit sie nicht heimlich 
zu entkommen wussten. Zahlen, wie für Danzig, können wir 
für Elbing leider nicht an geben. 

Durch diese Verweigerung der Abzugsscheine und Reisepässe 
war die Auswanderungsbewegung in West- und Ostpreussen. 
ebenso wie in Danzig, erheblich ein gedämmt worden. 4 **) In Qst- 
p reussen wa.reu es ü 1 jerhan p t nur z wei Men non itenfain 1 lien, die 
das Land zu verlassen wünschten: ein Kuhpächter Hermann 
Peters aus dem Amte Balga und ein ebensolcher aus Klein- 
Marwitz bei Pr. Holland, Heinrich van Dyck mit Namen. Beiden 
war es im Leben recht schlecht ergangen; ursprünglich Hof¬ 
besitzer in der Marienburger Niederung, hatten sie von ihren 
Grundstöcken weichen müssen und waren schliesslich bei der 
Kuhpacht angelangt, — einem in Ost- und Westpreussen noch 
heute Vorkommen den landwirtschaftlichen kleinen Unternehmer¬ 
betriehe. Beide baten den König, sie nach Russland ziehen zu 
lassen, da sie dort ihr Glück versuchen wollten. In Russland 
würden AVirtschaftskundige berufen und mit Land und Bar- 
Vorschüssen ausgerüstet. Sie hofften, freien Abzug zu erhalten 
und als Kolonisten angesehen zu werden, zumal in "Westpreussen, 
besonders im Elbingschen, schon verschiedene Familien mit 
königlicher Erlaubnis die Genehmigung zur Auswanderung er- 


A1 ) Staatsarchiv Königsberg, Etatsnimifitorium HO g, a. a, 0.. Kabine Vorder 
.Friedrich Wilhelms II. an das General»' tirekto rl um, Charlotten barg, 2. August 1788, 
(Geh. Staatsarchiv, u. a, 0.) 

19 StaatBarehiv Königsberg, Etatsministeiiuni 110g. a, a. 0. 
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Lallen hatten. Wenn ilmen auch die erbetene Befreiung von 
der Zahlung des Abzugsgeldes nicht gewährt wurde, so durften 
sie doch das Land verlassen, und zwar aus dem Grunde, weil 
sie „mit keinen Grundstücken 


an gesessen 


seien G mndstackß- 


besitzern wurde — wie wir schon sahen — die Erlaubnis 
Auswanderung grundsätzlich stets verweigert. 4 ^] 


zur 


Wir haben die monnomt Ischen Pfadfinder auf ihrem Wege 
nach Südrussland vorher bis nach Riga und allenfalls noch bis 
zu dem weissrussiaohen Dubrowna begleiten können. Ob sie 
dagegen zuerst gegenüber Rerjeslaw) oder sofort auf der Insel 
Ohortiza und dem von Tälern durchzogenen hügeligen rechten 
Ufergelände Halt gemacht haben t diese Frage haben war offen 
lassen müssen. Im Jahre 1794 hat es aber bereits mehrere 
Memioniten-Kolonien und -Dörfer in der dortigen Gegend ge- 
geben, wie man einer gleichzeitigen Aufzeichnung eines un- 
gen annten west preußischen Metmoni ten-Ältesten en tnehmen 
kium. r,0 J In diesem Jahre nämlich hatten die T nenangesiedelten 
IMonuonii:cn-Kolonien^ m Neurussland -- so schreibt der Un¬ 
genannte — mit Einwilligung der russischen Regierung ihre 
alten westpreussiseken Glaubensbrüder um Entsendung einiger 
Prediger und Lehrer gebeten, die ihnen die bisher noch fehlenden 
kirchlichen Einrichtungen schaffen sollten. Bei ihrem Aufbruch 
war es ihnen nicht möglich gewesen, den Trappeschen Rat zu 
befolgen und „würdige“ Prediger und Lehrer zur Mitreise nach 
Russland zu bestimm cil Ihnen fehlten die „Ältesten", die der 
Gemeinde Taufe und Abendmahl verabfolgen konnten; das jüngere 
Geschlecht war ohne kirchlichen Unterricht heran gewachsen und 
im Alter schau sehr weit vorgerückt, ohne die Taufe empfangen 
zu haben. Überhaupt war die Glaubenslehre stark in Abnahme 
geraten. So waren denn die westpreussischen Gemeinden zu- 
fr um men getreten und hatten den Ältesten Cornelius Regier von 
Heubudo und den Lehrer Cornelius Warkentin von Rosenort zu 
i I l reu Vertra u en slau tan ge wäh 11: Regi er starb j cd och in der Frem de, 
nachdem er noch kurz vor seinem Tode seinen Reisegefährten 
Warkentin zum Ältesten der neurnssischen Gemeinden eingesetzt 
hatte, damit er (las von Regier begonnene Werk vollend©. In 
mehrjährigem A 31 ihn i h al t e Hüll te Warben ti n d en W im sch so i ner 
russischen Glaubensfrennde und kehrte erst in hohem Alter in 
seine westpreussische Heimat nach Rosenort zurück. „Dem ehr- 
wiirdigen, verdienstvollen. Greise" verlieh Kaiser Alexander L 
n< ich i 3 n Jah re i 804 Auroll d ie Verm ittlung d es nissiscl. i en Konsals 


49 > Staatsarchiv Königsberg, Etfitsmimstemun 110 g, a, a. 0, 

&n ) Verleihung einer rassischen goldenen Medaille au den Ältesten der 
Mennonitengemeindc in Hosen er t T Pastor Kornelius Warkentin, 1804, (Alten der 
K i 1 iiigst r t'ge v Mmuiou i tengemeind e Nr, 7 im Staatsarchiv K onigsberg.) 
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In Danzig von Trefurt eine eigens für diesen Zweck geprägte 
gro ss e g o I d en e M ed aillo. 51 ) 

Die Namen dieser bis zum Jahre 1794 „neuangesiedelten 
Kolonien“ 4 erfahren wir leider nicht, doch wird man wohl an- 
nehinon dürfen, dass dazu das dicht am felsigen Dnjepr-Ufer 
gelegene Dorf Einlage, ferner Osterwieck, Insel Kämpe und 
ßosental gehört haben; Sie dürften die ältesten „neuen“ Kolonien 
gewesen sein; erinnern ihre Namen doch noch ganz an die 
Danziger Niederung, Aber auch bei Schönwiese, Neuenburg, 
Grünfcal, Nendorf, Bärwalde, Schön barg und Schönhorsfc fällt uns 
der Danziger oder westpreussische Einschlag auf. Diese Namen 
können nur die ersten Auswanderer selber, die mit ihren alten 
Wohn platzen im deutschen Mutter lande noch in engster, leben¬ 
diger Fub I um g lebten, den von ihnen begründeten Dorf schuf teil 
gegeben haben. Schon weiter der ursprünglichen Heimat ent¬ 
rückt steht dagegen das jüngere Geschlecht, das solche Namen 
erfand wie : Krön weide. Kronstal, Eosengard, BUimcngard, Krön¬ 
st ad t, G n ad en heim, A J ex an 1 1 e rs w o hl und F ii r st en w e rd er. Hie r 
sind die inneren Zusammenhänge mit den alten mermomtischen 
Wohnsitzen an der Weichsel bereits gelockert. Diese Orts* 
bezeiclmungen hätten deutsche Bauern allüberall in der Welt 
ihren Siedelungen geben können. Zinn Teil aber verraten diese 
Namen bereits gewisse Einflüsse des neuen Heimatlandes, die 
auf einen weit jüngeren Ursprung der so benannten Dörfer hIn¬ 
denten, Wie man in der Erdkunde von geologischen Schichten 
spricht, so sind auch die Ortsnamen Ablagerungen ganz be¬ 
stimmter geschichtlicher Zoitpefioden. 

Um das Jahr 1820 etwa umfasste die gesamte Chortizaer 
Kolonie, damals bereits die „alte“ Kolonie genannt, mit Ein¬ 
schluss des Hauptortes selbst und seiner Töchtersiedelung Neu- 
Chortiza 16 Dörfer/ 12 ) In jedem sassen durchschnittlich 20 bis 
25 Wirte, Der den Mennoniten vermessene und vom Fürsten 
Potjomkin ihnen übergebene Bezirk hatte einen Umfang von 
100000 Dessj atmen mit 32,688 Dessjatinen Ackers. 560 Familien 
sasseti damals darauf mit 2888 Seelen. Die 26 Familien vom 
Jahre 1788 hatten sich so, zumal durch neue Einwanderungen, 
im Laufe der Jahre nm ein vielfaches vermehrt. In Chortiza 
war das Wolost- oder Kolonial'Gericht und eine Kirche, Die 


51 ) Der russische Konsul zu Danzig L. v, Tiefurt an den Ältesten der 
Mennoiiitengemcitid« Pastor Kornelius "Warlwntin zu Rosenort, Danzig, 23. April, 
5. Mai 180-1. \Vartentin an Kaiser Alexander L, ftosänttrt, 18. Mai desselben Jahius 
und die Aufzeichnung eines ungenannten Mennoniten-Ältesten im Archiv der 
-Mcnnoniteiigeracmde zu Königsberg Kr. 7 im Staatsarchiv Königsberg. 

52 j Hierfür und für das folgende vergl. mau die von »eiherrn v, RoiswiU 
und Professor Wadzeck in ihren „Beiträgen ztir Kenntnis der Mennonhengememden“ 
(Berlin 1821) mitgetcilten russischen lfeisebriefe, 8, 357 ff., 381 ff. und 333—303. 
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zweite Kirche war in Schon wiese* 


Selbstverständlich hatten die 


Neuankömmlinge die dem deutschen Bauern altvererbte deutsche 
Schulzen Verfassung auch in die Fremde mit sich hinübergenommein 
In Chortizu wohnte der Öberschulze ? der die Polizei verwaltete 
und die Rechtspflege ausübte. Unter seiner Leitung führte der 
Kolonieschreiber, der die deutsche und russische Sprache be¬ 
herrschen musste, die Gemeinderechnungen. Aus den Einnahmen 
der zugunsten der ganzen Kolonie geführten Wirtschaftsbetriebe, 
der Fähre über den Dnjapr bei dem Dorfe Einlage, der gemein¬ 
samen Schäferei sowie aus der Pacht für die in Einlage be¬ 
stehende Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, deckte man die 
Ausgaben für Allgemeinbedürfnisse, für die kirchlichen und 
Schu1-Ein rieht imgen und den Unterhalt des Kolanieschreibers* 
Der Oberflächengestaltung nach w ar das Land ein ausgesprochenes 
Hügelland mit vielen Tal rin neu, in denen versteckt die Dörfer 
eingebettet lagen. So weit es ging, hatte man den altgewohnten 
deutsche i Wi rtsc1 1 aftsbetricb in den Süd en Russlands ü bertrage 1 1 * 
Die grossen holländischen Mühlen waren die weithin sichtbaren 
W ahrzei el i en der Men o on i t en dürfen Wi esen und Weide 1 an d 
waren in Hülle und Fülle vorhanden. Dieser Umstand gerade 
mag die aus einer Gegend mit fetten Niederujigswiesen herge¬ 
kommenen ersten Ansiedler dazu bestimmt haben, hier ihre neue 
Heimat aufzuschLg^n. Der Acker war fruchtbarer Schwarzerde- 
boden; doch waren die Ernteerträge infolge der häufig herr¬ 
schenden Dürre und der scharfen Stcppenwinde unsicher. Mit 
Vorliebe betrieben die Kolonisten daher Viehzucht, die ihnen 
bessere Ein na Innen abwarf, als der Getreidebau. Die dicht bei 
Sch ön w iese am li n ken Dn j cpr-Uier gelegeno Bez i rksb aupt-stadt 
Alexandrowsk, der Haupthandelsplatz der Mennonitendörfer, ist, 
wie der Name schon besagt, erst unter Alexander L gegründet 
worden. 


Unter Kaiser Paul f., Katharinas II. Sohn, erfuhr die 
r ahe u Ohortizaer Kolonie eine bedeutende Erweiterung* Denn 
nun begann die Besiedelung der südlich von Chortiza und den 
Plawni gelegenen, von der Molotschnaja durchflossenen Steppen¬ 
landschaft nach dem Asowschen Meere zu, die nach dem Fluss© 
den Namen ? ,die Molotschna^ führt. Das jüngere Geschlecht 
war he ränge wac h s en u n d strebte n ach Landbesitz. D i e Ko 1 o nisten - 
hüte waren schon mehrfach geteilt worden, so dass Enge und 
L-indmangei eingetreten waren. Dazu kamen die allmählich aus 
Deutschland und besonders aus West- und Östpreussen nach- 
rückenden Glaubensgenossen, die gleichfalls di© ihnen versprochenen 
vier Hufen verlangten. Diesen Zuständen trug Paul I. Rech¬ 
nung, indem er die Bitten der Chortizaer Mennoniten erfüllte* 
Am 0, September 1800 gab er in Gätschina ihnen einen von dem 
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damaligen Ausseniniiiishw, Gurten iö >stopl stämu seinem ( riiusl- 
linge, gegcngezeichneten neuen Gnaden briet', der ihnen 120000 
Dessj atmen neuen Koloniallandes verlieh und alle die alten 
.Rechte, die sie bereits von Katharina erhalten hatten, bestätigte, 
ja zum Teil noch erweiterte* 53 ) Dass ihnen die Glaubens- und 
Wehr frei heit von neuem zu gesagt wurde, war unter Paul L und 
der ganzen Geistesrichtung der damals herrschenden Kreise Buss¬ 
lands selbstverständlich. Aber auch wirtschaftliche Vorteile er¬ 
hielten sic in grosser Menge, liest man den Gnadenl>rief, so 
gewinnt man den Eindruck, ein wahres Füllhorn von Geschenken 
und Gaben ward über sic ausgeschüttet. Es war der Dank und 
die Anerkennung für ihre „ausgezeichnete Arbeitsamkeit und 
ihren geziemenden Lebenswandel, durch die sie den übrigen dort 
E-muusicdelten Kolonjst.un als Muster dargestellf werden können“ 
— so heisst es in der Erkunde, Ihr Flaks und ihre Sorgfalt auf 
hin d wirtschaftlichem Gebiete sollten dadurch aufgemuntert und 
zu neuen Leistungen angestachelt werden. Der Fläch an in halt der 
Kolonistenliöfe blieb zwar derselbe wie früher. Ohne Einwilli¬ 
gung der Obrigkeit sollte niemand etwas davon an Fremde ver¬ 
kaufen dürfen. Wenn die Mennonitcn aber vordem, nach der 
von Katharina ausgestellten Urkunde, nur in den Städten der 
Jedvatermoshiwer Statthalterschaft und des Taurischen Gebietes 
Handel und Gewerbe hatten treiben dürfen, so erhielten sie jetzt 
Freizügigkeit., über das ganze Reich, Besonders erwartete man 
von ihnen die Anlegung von Fabriken aller Art, Auch in Zünfte 
und Gilden sollten sie eintreten dürfen, — wieviel war gerade 
über diesen Punkt mit den Zünften in Prcussen gestritten 
worden? —- Dazu erhielten sie noch das Recht, ihre Fabrikate 
über das ganze Reich hinweg überall zu verkaufen* In dem 
Ge m ä s c h v o n ffl e rk a n ti H s 1 t s c hon und p liy sink r a t isei 1 en An- 
schauungen, die in dem Russland von damals durcheinander 
gingen, macht sich hier bereits der Einfluss des Schotten Adam 
Smith bemerkbar, der durch die Vorlesungen dca Moskauer Pro¬ 
fessors Tretjakow auch in Russland bekannt geworden war und 
die gebildeten Kreise zu beherrschen anfing/ 14 ) Ausserdem er¬ 
hielten sie die Braugereclitsame und das Recht zur Anlage von 
Branntweinbrennereien, — Vorrechte, die in Russland sonst nur 
dem Adel und adligen Gütern zu ge stau den wurden. Bräunt, wein- 
pächter sollten in die Metmonitcndorfer keinen Zutritt haben und 
dort keine Schänken anlegen dürfen. Kein Mennonit braucht in 
kaiserliche Dienste einzutreten, wenn er es nicht freiwillig tut. 
Freies Verfüg ungerecht über ihr Vermögen, ungehinderter Abzug 


53) Abschrift im Areliiv der Meiinonitengememdc zu Königsberg Nr. 7 im 
S ta ats areh i v K oni gäbe rg. 

54 1 E. Bereaclls „Volts- und Staats wirtschaftliche Aus eh au nagen in T.'usslau'l 
auf der 0 re nz sc beide des 18. uud 19, Jahrhunderts“, Petersburg 1888, S, 1, 
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nach Erlegung der landesgesetzlichen Abgaben, wenn sie Russ¬ 
land wieder verlassen wollen, eigene YoruiundacliaftsgerichLe: 
das alles sichert ihnen die neue Urkunde zu; daneben natürlich 
auch wieder die zehn Freijahre, 

Und sogleich begann die Umsiedlung in die „neue 4 " Kolonie, 
Verschiedene Familien, die in der „alten“ Kolonie, d, h. in und 
um (Jhortiza herum, kein Land mehr hatten erhalten können, 
waren alsbald in die Molotschna hiniib ergezogen. Die für die 
Umsiedlung vom Staat gewährten Geld Vorschüsse sollten von den 
Beteiligten in einer bestimmten Anzahl von Jahren zurück“ 
ers ta11 et werden. 

Nach einem Bericht aus späterer Zeit soll die Besiedlung 
dieser neuen Kolonie angeblich im Jahre 1803 begonnen haben- 55 ) 
Wir möchten aber glauben, dass Wagemutige schon in dem 
letztem Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts sich dort ein gefunden 
haben, Privilegien und Freibriefe legen oft nur bestehende Zu¬ 
stande fest, wie die Gesetzbücher schon bestehendes Hecht nur 
zu sammenfassen. Sonst wäre es wohl kaum denkbar, dass im 
J ahre 1806 schon 18 Mennonitenkolonien' in der Molotschna vor¬ 
handen waren- 35 ) Auf dem linken, östlichen Ufer des Flusses, 
südlich von seinem Nebenflüsse Jakmak, war den Menno niten 
das Land vermessen und zu gewiesen worden- Und wieder sind 
es 1 kmzigor oder westpreussische, heimische Namen, die nur 
Leute ihren Siedlungen geben konnten, die noch an der Weichsel 
geboren waren und lebendige Erinnerung mit sich in die Fremde 
hinübergenonnneu hatten. Da lag bereits um 1800 in dem Knie 
zwischen der Molotschna] a und dem Takmak Halbst ad t, das 
später zum Hauptorte der Halbstädter Wolost geworden ist, 
Den Takmak stromaufwärts licgon Petershagen, Schön see, Lade- 
kopp und Fürstenau. An der Molotschnaja von ILdbstadt nach 
Süden Montau, Tiegenhagen, Schönau, Fi schau, Lindenau, 
Fichtenau, Blumberg, Münsterberg und Altenau und an einem 
Nebenflüsse, der zwischen Blumberg und Münsterberg in die 
M ' dotschnab fliesst, finden wir Orloff, Tiego. Gl nunoKov und 
Bosenort. Man sieht, dass wir Recht hatten, wenn wir dies Ge¬ 
biet tief im Süden Russlands am Aaowsclien Meere mit der 
Danziger, Elbinger und Marienburger Niederung verglichen. 
Auch die Gegend dort ist ähnlich flach und eben wie das Land 
ait der Weichsel- So suchten die Neuankömmlinge die Erinne¬ 
rung an ihre alte deutsche Heimat festzuhalten, die ihnen unter 
den Mühen und Schwierigkeiten der Nouansiedlimg in der ver¬ 
st Jh hier n den Nae her innere tig noch enger wieder ans Herz ge¬ 
wachsen war. Das heutige Gnadenfeld und seine Wolost be¬ 
standen damals noch nicht. 

r> ^i Freiherr von Beiswitz und Wad zech, a, a. 0,- 8, 367. 

5Ö ) Ycrgl. die a. a. 0. heigegebene Karte. 
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Um das Jahr 1820 hemm waren von den 120 000 Dessjatmen 
schon 05 000 an 0000 Einwohner verteilt/' 7 ) Während im Jahre 
1788 nur landlose Leute mit geringem oder gar keinem Ver- 
mogen, infolge der Massnahmen des Danziger Magistrats und der 
preußischen Regierung, nach Russland ausgewandert waren, 
waren die Auswanderer aus den späteren Jahren, die der Militär¬ 
pflicht entgehen und mehr Grundbesitz sich verschaffen wollten, 
vielfach Grund- und Hofbesitzer gewesen, die aus dem Verkauf 
ihrer Höfe oder-städtischen Grundstücke ein für damalige Zeiten 
ganz stattliches Vermögen nach Kussland mit hiniiBerbr achten * 
Unter 322 Familien befanden sich 63, die von der russischen 
Legierung keinen Vorschuss genommen hatten* 59 ) Diese konnten 
natürlich, auch ihren Wirtschaftsbetrieb auf einem ganz anderen 
Fnese auf bauen wie ihre ärmeren Glaubensbrüder in der „alten“ 
Kolonie* 

Eine Folge und Rückwirkung der Deklaration vom 24. De¬ 
zember 1801 war die starke Auswanderung in den Jahren 1808 
und 1804. 342 Familien mit etwa 2052 Seelen sind damals nach 

der Molotschna hiuiibergezogen* Ans dem Flbinger Gebiet 
hatten sich vier Grundstücksbesitzer gemeldet, die aber zu¬ 
sammen nicht viel mclir als eine Hufe Landes besassen, 
6 Kätner, 18 Gewerbetreibende und 34 Arbcitslcute, mit Frauen 
und Kindern int ganzen 359 Kopfe; aus dem Amt Marienburg 
10 kleinere Grundstücksbesitzer mit etwas mehr als 6 Hufen 
Landes, 2 Kätner, 15 Handwerker, 13 Arbeiter, mit Frauen und 
Kindern zusammen 227 Köpfe. Am stärksten war die Aus- 
wanrle rungsin st wieder im Gebiete Tiegenhof Dort waren es 

8 Kleinbesitzer, 12 Kätner, 22 Gewerbetreibende, 40 Arbeiter, 
mit ihren Familien zusammen 403 Köpfe. Koch planten einige 
weitere Leute: 6 Bauern, 3 Fabrikanten, 11 Handwerker, 10 Ar¬ 
beiter und 0 Gesellen, mit Frauen und Kindern zusammen 
200 Seelen, ihren Glaubensgenossen zu folgen, wenn sie die Ge¬ 
nehmigung dazu von der Regierung erhielten. Ans den Städten 
Marienburg und Marienwerder wollten 7 Kätner, 5 Handwerker 
und 8 Arbeitsleute, mit ihren Familien 104 Köpfe, ihrer alten 
Heimat untreu werden. Irn ganzen waren es 29 Kleinbesitzer 
mit 15 Hufen 8 Morgen, 27 Kätner, 61 Handwerker, 95 Arbeits¬ 
leute, mit Frauen und Kindern zusammen 1105 Köpfa Sie alle 
hofften in Russland „sich mit leichterer Mühe ernähren zu können 
und keine Gewissensbedrückung zu erfahren“/'”) 

von lieiswitz und Wad zeck, a. a* 0. 341. 

$ s ) Ebenda 352. 

5g ] v Kadi Weisung von den aus dem ‘Westpreussisclien Kammer-Departement 
nach Russland Ausgewanderten Mennoni$ten u , 1803 und ,,Tableau über die Aus¬ 
wanderung der Memmmtcu in der Intendantur Tiegeuhof“, 1803. (Geb. Staats¬ 
archiv Berlin. Geaeratdirek toi i um Wostpreusscn und Netzedistrikt-Materien. Tit. 
0 IX Nr, 1 vol V. ,, Akten, das MeuGonitenwcson betr, 1803 — 1805 U .) 
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Besonders schien die Bevölkerung des Tiegenhofer Gebiets 
wie von einem wilden Fieber ergriffen* Schon einige Wochen 
spater bemühten sich wieder 11 Familien ans diesem Amt um 
die Erlaubnis zum Abzug; unter ihnen drei mit Vermögen ver¬ 
sehene* so Peter Olaassen ans Tiegenfelde, Johann Wiens ans 
Schönsee und Feier Sawatzky aus Vorwerk, der freilich seinen 
ITof erst verkaufen wollte* Ihnen allen wurde die Auswanderung 
gestattet unter der Bedingung, dass sie das Abzugsgeld von ihrem 
Vermögen zahlten, 00 ) Gegen Ende des Jahres suchten, noch 
weitere 45 Familien aus diesem Amt um Reisepässe nach. 01 ) Auch 
im nächsten Jahre hielt die A u s wand e n i ugsb ewegu ng an. 
114 Familien waren es, meist Leute ohne Landbesitz, die im 
Frühjahr und Sommer 1804, voll von Hoffnungen, aus West* 
]müssen nach der Molötschna zogen, 11 ") Ganz unbeteiligt an 
dieser Auswanderung Waren dagegen die Bezirke der Königs- 
berger und Gumbiimer Kamm er; liier hatte kein einziger Menno- 
nit die Pässe verlangt. 0 ) 

Wenn es auch nicht 8000 Köpfe waren, die den Wanderstab 
ergriffen, wie von rnennonitischer Reite verbreitet wurde, um auf 
die Regierung zu drücken/ 4 ) so doch immerhin genug. Mit¬ 
glieder fast aller in den Gebieten von Marien borg und Elbing 
angesessenen Mennonitenfamilicii befanden sich unter den Aus- 
Zöglingen, so Träger der Namen Wiens, Hiehert, Regier, Enz* 
Thießen, Glaaßen, E$au, Dickgräf, Wiehe, Dyck, Fehr, Kr ücker, 
Nenföldj Peters, Born, Löwen, Friesen, Fast, Janzen, Warkentin, 
Siemens, Sawatzky, Barg, Epp, Penner, Martens, ITeydehrecht, 
Reimer, Bold, Isaak, Gröning, Harms, Ilildebrand, Weiß u. a. 

Selbstverständlich batten auch diesmal wieder russische 
Agenten bei dieser Massen auswanderiing ihre Hand hu Spiele 
gehabt. So hören wir von einem Kollegien-Rat Qontenius aus 
Odessa, der den alten Cornelius Warkentin während seines Auf¬ 
enthaltes in Russland kennen gelernt hatte und den Heim 
gekehrten nun als Vermittler zwischen sich und Warkentins 
Glaubensgenossen benutzte. Goldene Berge versprach er den 
Auswnmderuugslustigen, wenn sie in der Gegend der neuen, 
prächtig gelegenen Hafenstadt am Schwarzen Meere ehm Menno- 


M ) Die vcslpreussische Regierung und Kriegs- und Domauenlammer an 
das General direktorium, Maririii werder, 22. Juli 1803. (Ebenda.) 

ftl ) Dieselben an dasselbe, 2 . Februar 1804 und Einmi&mmister Freiherr 
von der Ec nt au Fmhemi von Sehroutter. Berlin, 23. Februar 1804, (Ebenda.) 

ö2 j Das preußische Departemunl dos neueruldirektoriurahs au Freiüerrn von 
der Keck. Berlin, 0. Juni 1804. 

63 ) Bericht der Qstprenssischen Kriegs- und DomanenJmmmer, Kümcsberg, 
10. Dez. 1803 und der Litauischen Kammer, Gumbinnen, 1 (>. Marz 1SÖ4, (Ebenda ) 

64 ) Westpretissisclie Kriege- undDomiinenkammer nn dae Geiienildiroktonuiii. 
Marienworder, 10. August 1803. (Ebendaö 
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nitenkolonic begründen oder auch nach der Molotsoima ans* 
wandern wollten. Warkentin muss ihm Listen der auswanderungs- 
lustigen Familien zu schicken versprochen haben. Als die west- 
In'eussische Kammer von diesen Dingen erfuhr, zwang sie den 
Rosenorter Ältesten, ihr alle Briefe der russischen Agenten aus- 
zuhändigen und verbot ihm, seinen Olaubensbrüdern Kenntnis 
davon zu geben, damit sie nicht von solchen Anpreisungen sieh 
verlocken Hessen/*) Viel hat das freilich nicht genutzt* Denn 
für die Bekanntgabe der russischen Werbungen sorgten schon 
die in ge was 5 e n % wisch ei > rä 11 ra ei 1 s t at t. Ii 11 d en d en Ä kosten- Ver¬ 
sammlungen, wie die in Marienburg vom 11. August. 

Auch in den folgenden Jahren war das Ziel der Auswanderer 
noch immer die Molot&chna, 1808 und 1809 kamen 99 neue 
Familien dort an/ Sü ) Im Jahre 1814 haben 6 Familien aus dem 
Intendantur-Amt Sch wetz und 5 7 aus dem Marienburger Werder 
um die Erlaubnis zur Abwanderung nach Russland nachgesucht^) 
um ihres Glaubens willen der Einziehung zum Landsturm zu ent¬ 
gehen, Trotz vieler Schwierigkeiten, die ihnen die Regierung 
machte* scheinen sie schliesslich doch die Reisepässe erhalten zu 
haben. 1818 waren es 49 Familien und 1819 angeblich 171, im 
ganzen während dieser beiden Jahre etwa 1290 Seelen, die In’der 
Molotsehna eine neue Heimat sich suchen wollten, 68 ) 

Zwei aus Bruchsteinen erricht etc Kirchen waren damals in 
der „neuen “ Kolonie vorhanden^ in Orloff und Hiilbstadt, zu 
deren Bau die russische Regierung erhebliche Beihilfen gegeben 
hatte/’“) Die Gemeinden wurden, wie in der westpreussisthen 
oder Danziger Heimat, von Ältesten und Vorstehern geleitet, in 
deren Händen das Predigeramt lag; überdies waren sie die Ver¬ 
trauensleute aller Gemeindemitglieder in privaten und offen! - 
1 ieben Angelcge 11 heit en. 

Heute werden die Molotscknaer Kolonisten in drei Amts¬ 
bezirke oder Woloste znsammengefasst, in den von Prischib, 
Halbstadl und Gnadenfeld. Die koloniale Verwaltung befand 
sich bis zum Jahre 1914 in dem auf dem rechten Ufer der 
Molotschnaja gelegenen AMitopeL Im Jahre 1806 bestand diese 


05 ) Yergl. das Schreiben des Contenius an Warkentin, Odessa, 17, Mai 
1803. (Ebenda.) 

6Ö ) von Reiswitz and W^adzcak, a. a. O. 352. 

67 ) Das Königsbergor Mi)itärgouverneinent an den Staatskanzler von Harden¬ 
berg im preußischen Hauptquartier, Königsberg, 20. April 1314, (Archiv der 
Mennonitengememde zu Königsberg Nr. 8 im titaatsarchiv Königsberg) AAYoleke sein 
an Johann Vieh ler in Königsberg, Marien bürg, 22. Juni 1815. 

von Reiswitz und Wadzeck. a. a. O, 384. Yorgl. dazu das Schreiben 
des Ältesten Abraham Regler zu Gurken an den Ältesten der Kömgsberger Ge¬ 
meinde Johann Penner sen., 12. Septem her 1822 (Archiv der Mennomtengemeiiide zu 
Königsberg. Schriftwechsel in Gemeinde-Angelegenheiten usw, 1822. a,a.O,Nr,22e,i 
ö9 ) Ebenda 809—370, 
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Stadt noch nicht. „Hier soll eine Stadt erbaut werden/ 1 so liest 
man auf der Karte ans jenem Jahre. Im Süden der 18 Menno- 
i iitenkolon i en lag das den Nogaiertatareu aii gewiesene Land. 
Auf dem rechten, hügeligen Ufer des Flusses lagen im Norden 
noch acht andere deutsche Kolonien, die von W ür ttembergern. 
West f'alen. Mecklenburgern, Süd- imd Ostpreussen begrü ti det 
waren. Südlich davon waren die Duborzen, eine aus der russisch“ 
orthodoxen Kirche hervorgegangene Sekte, augesiedelt. 7Ü ) 


Wir haben hier nur die äussere Geschichte der beiden Menno- 
nitenkolonien schildern wollen. Wer für die inneren Zustände 
in denselben und die landwirtschaftlichen Betriebsweisen Interesse 
hat, der lese die von dem Freilierrn von Reiswitz und Professor 
Wadzeck wiedergegebenen brieflichen Mitteilungen über das 
innere Leben dieser beiden Siedlungen. 71 ) In den Jahren, über 
die wir hier gehandelt haben, war noch vieles unfertig und erst 
in den Anfängen begriffen. 7 *) Wenn dem Beisenden heute der 
Unterschied zwischen diesen deutschen Bauerndörfern mit ihren 
grossen weissen Wohnhäusern mit Ziegeldächern, den „ordent¬ 
lichen Häusern nach deutscher Art“, mit Bäumen vor den 
Häusern, ihren geraden Strasst-n. den Leiterwagen mit. Kummet- 
geschirren, mit i hrer Sa uberkeit un d den gepflegten Wald- 
parzellen und andererseits den halbzerfallenen, meistenteils baum¬ 
losen, in grauem Einerlei daliegenden russischen Kuiidlings- 
Bau e r nd örf er n in d i e A u ge 11 f ä 11t, 7,1 ) so wä \ k e < I as dam als n ,o eh 
nicht so der Fall gewesen. Immerhin entnehmen wir aber schon 
den Briefschreihern aus der Zeit um 1820, dass die deutsche Art 
sich schon damals durchzusetzen begann. Bereits der Griiaden- 
hrief Kaiser Pauls hat die Mennoniten als Kulturträger anerkannt 
und hoch gewertet. 

Mit dem Jahre 1820 versiegen unsere Quellen mehr und 
mehr. Die Einwanderung und Besitznahme der Molotschna 
durch die Menno niten werden auch lim diese Zeit der Haupt- 
sache nach zum Abschluss gekommen sein und nur noch einzelne 
Nachzügler dort Land und Unterkunft gefunden haben. Die 
Züge in ganzen Trupps und Gruppen waren zu Ende- Was wir 
aus den zwanziger und dröissiger Jahren über die beiden Kolonien, 
die alte wie die heue, noch erfahren, betrifft fast nur religiöse 
Kämpfe und innere Zwistigkeiten. So hatten sich, im Zusammen¬ 
hang mit den Wirren der russischen Bibelgesellschaft, zwei 
Parteien unter den Mennordten gebildet — an der Spitze der 


7f b Ebenda 37H ff. und die Karte vom Jahre 1806. Duhorzen ist abgekürzt 
von Duchoborzen und bedeutet „Qottesstreiter“, 

'0 Ebenda 33*3^899, 

U Ebenda 357 ff., 393 ff, 

72 ) VergL dazu diu au und für sieh richtigen Betrachtungen von Mactenzin- 
'Wallade in seinem „Russland" L 2GS ff. 
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einen stand der Älteste Peter Wedel — ? die sich beide, mit dem 
Rüstzeug der Bibel bewaffnet, bis in den Tod befehdeten* Schon 
drohte die Chortizaer Gemeinde auseinander zu lallen, als der 
Ältest en-Rat der westpreussiselicn Meimoni ton gemeinden am 
Ende den Streit entschied und die Gemüter sich scheinbar be¬ 
ruhigten.™) Einige Jahre später war es die Stellungnahme zu 
dem v o n de m Ü rosshej k z o g lich-Hes sisch en L a n d geri c h ts-A ktuar 
Al brecht Hunzinger her ausgegebenen Buche über das lieligions-, 
Kirchen und Schulwesen der Memiomten, die wieder die Fäden 
zwischen der russischen Tochter gemeinde und den westpreussi- 
sehen lluttergemeinden yon neuem anknüpfen liess. Bemerkens¬ 
wert ist in dem Chortizaer Gutachten vom 18. März 1882, mit 
welchem stolzen Nachdruck die Ohortizaer Ältesten, Jakob Dyck 
und Jakob Hi Ido brau dt, von der „gänzlichen Unabhängigkeit 
ihrer Kirche vom Staate“ sprechen, sie sei der Hauptgrund und 
die Perle ihrer Gemeinden und ihres Daseins/ 0 ) 


Soweit es damals noch eine men non itische Auswanderung 
gab, ging sic nicht mehr nach der Molotschon, sondern nach 
Bessarabien. Dort waren in der Gegend von Baleperschiilui, 
unweit der deutschen Kolonie Sarata, zwischen KUchiuew und 
Aklqernann 12000 Dessjätznen für vorläufig 100 1 Familien durch 
den Haupt-Kurator der Fürsorge-Komitees der Kolonisten des 
südlichen Russlands, Generalleutnant Insow, und dessen Adju¬ 
tanten, Oberstleutnant von Güldenschanz, im Jahre 1826 den 
Mennoniten zur Besiedlung angewiesen worden/“) 

Wir hoffen, dass die beiden Kolonien Ghortiza und die 
jMolotsehna trotz aller Heimsuchungen bald wieder aufblüben 
und zu alter Kraft gedeihein Es ist Blut von unserem Blut, 
das dort in der Fremde um seine Erhaltung und um sein Da¬ 
sein kämpft. 


74 ) Abraham Regier, Ältester zu Gurken, au dnn Alteston clor Königsberg©!' 
Gemeinde Johann Penner sein, Gurken, 8, Januar 1821 {Archiv der AJennoniten- 
gemeinde zu Königsberg. Schriftwechsel in privaten und Gemeinde-Angelegen¬ 
heiten 1824.) 

7 5) Abraham Regier au Johann Penner in Königsberg, Gurken, 18. August 
1832 und Gutachten der Chortizaer Gemeinde, dem russischen Ministerium am 


18. März 1832 überreicht. (Ebenda. Bcliriftvreehsel in Gemeinde- und privaten 
Angelegenheiten 1832, a. a, ü.) 

7f Ö Johann Cor nies aus Üiloff an den Lehrer der Meniiomtengemeinde David 
EPP zu Heubude, Orloff, 25- November LB2G. (Archiv der äleuuoTiitengöiöeindo 
zu Königsberg Nr. 7 „Akten, betr. Auswanderung von Danziger und westpreussi- 
seben. Mennoniten nach Russland“. 1788/1826 a. a, Ö. 
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Die inneren Verhältnisse Elbings 
beim Übergang an PreussenD 

Von Tli eod o r Lockemnun. 


Fast unbemerkt ist vor einigen Monaten ein bedeutungs¬ 
voller Gedenktag der Elbinger Geschichte dalimgegangen. Am 
Xd. September 1922 waren 150 Jahre verflossen 7 seit Elbing nach 
einer mehr als 300jährigen äusseren Zugehörigkeit: zu Polen an 
Preussen und damit an das deutsche Mutterland zurückkam. 
Hingen nicht die Wolken eines dunklen Geschicks so tief über 
I)eutsclilaiiti, so wäre dieses Fes i dt vr Er innerung gowiss nacli 
Gebühr und mit freudigem Jubel begangen worden. Einer Gesell¬ 
schaft freilich, die sich die Pflege heimatlicher Geschiolitskunde 
zur Aufgabe gemacht hat, erwächst ln jeder Lage- die Pflicht, 
den Gedächtnistag eines der entscheidendsten Ereignisse der 
ganzen Vergangenheit in ihrer Weise zu feiern, "Wie könnte sie 
es besser tun als dadurch, dass sie eine Anschauung zu. gewinnen 
und zu vermitteln sucht von den (beschicken und Zuständen der 
Stadt eben in jener Zeit, in der ein neuer Abschnitt ihrer inneren 
und äusseren Geschichte begann. 

Dabei sieht sich mm allerdings der Historiker in doppelter 
Richtung einer undankbaren Aufgabe gegenüber. Denn wenn 
inan sonst in geschichtlichen Jubelfeiern die Vergangenheit 
lebendig werden lässt, so ersteht meist ein Bild mit hellen Zügen, 
mannigfach erhebend, die Herzen der Nachfahren mit Stolz auf 
die Taten der Vater erfüllend. Nicht so in unserm Falle. Die 
Stadt Elbing zu Ausgang der polnischen Zeit zeigt überall die 
Spuren eines tiefen Verfalls. Man sieht in ihr ein Stück aus der 
grossen deutschen Not und Hilflosigkeit, der heillosen inneren 
Zerrissenheit, dem ganzen Jammer früherer Jahrhunderte, den 
wir alle so weit hinter uns glaubten. Richtet man aber seine 


l ) Zur Erinnerung an den Übergang Elbings an Pronsseu vor 1.10 Jahren 
veranstaltete die Elbinger Altnrtun-ssgesellsohaft am 1 . Februar 1923 eine schlichte 
Feier. Der dabei gehaltene Festvortrag erscheint hier nahezu unverändert im 
Druck. Für mehrfache Entqrstützung bei der Ausarbeitung sei Herrn Professor 
Behring herz]äh gedankt* 


7* 
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Augen über die Mauern der Stadt hinaus auf die politischen 
Mächte T von denen Elbings Geschick trotz seiner zur Schau 
getragenen, aber doch nur dem Scheine nach bestehenden Selb¬ 
ständigkeit in Wahrheit abhing, so kann auch ein solcher Rück¬ 
blick 7Al recht schmerzlichen Betrachtungen Anlass geben. 

In schnell einander folgenden Ereignissen vollzog sich damals 
Polens völliger Untergang- Russland und Preiisseu, nach Beendig 
gung des siebenjährigen Krieges die trennende Kluft bald Über¬ 
brückern!, hatten sich bereits im April 1764 nach dem vor einem 
halben Jahr geschehenen Ableben des polnischen Königs und 
sächsischen Kurfürsten August. EIL über die Person des neuen, 
ihren Interessen bequemen Königs geeinigt. Stanislaus August 
Poniaföwsld bestieg als letzter den Thron dieses längst zer¬ 
rütteten Staatswesens. Den Absichten Katharinas, Polen völlig 
in die russische Machtsphäre hineinzuziehen, kam Friedrich der 
Grosse durch den Plan einer Teilung zuvor, über die in den 
Jahren 1770 und 1771 zwischen den Kabinetten von Petersburg, 
Berlin und Wien verhandelt wurde. Dem preussisch-russischeu 
Teilungsvertrag vom 15, Januar 1772 trat Österreich am 5. August 
bei. Das preußische Okkupationsmanifest trägt das Datum des 
1 B. September 1772J) Für Preussen bedeutete die Erwerbung West - 
preussens, dein nur die erst 1793 bei der 2. Teilung hinzugekomme¬ 
nen Städte Danzig und Thorn noch fehlten, die Verbindung des 
Ostens mit dem Hauptlast! der Monarchie, für riie Provinz selbst 
die Versetzung aus einem sterbenden in einen auf steigen den 
Staatsverband und unter die kolonisatorische Fürsorge des grossen 
Königs, für Elbing die Beseitigung schwerster innerer Miss¬ 
stände, die Befreiung aus politischem und wirtschaftlichem 
Niedergang und den Beginn einer neuen, freilich nur kurzen Blüte. 


Wie sah es nun damals in Elbing ans?*} Die Stadt hatte 
im Jahr© 1772 rund 10700 Einwohner, etwa 3700 in der Alt-, 
1200 in der Neustadt und 5800 in den Vorstädten. Man zählte 
etwa 1550 Häuser, 650 in der Alt-, 200 in der Neustadt, 700 in 
den Vorstädten. Die Strassen der Stadt waren gepflastert, aber 
das Pflaster befand sich in einem sehr mangelhaften Zustande,, 


2 ) Vgl. hierzu V, 'Bär, Westpreussen unter Friedrich dem Grossen, Bd 1, 
Leipzig 1909 (= Publikationen aus den lv. Freuss. Staatsarchiven Bdöii) S. 17 ff. 

3 ) Das Folgende nach den 75 Fragen, die Verfassung und den Zustand der 
Stadt Elbing betreffend. Von der Marieirwordorisehen Cammer aufgeworfen und 
vom Magistrat der Stadt Elbing authentisch beantwortet im Mnnatli Oktober 1772 
in [Joh. fcloiitr. AnnnclungJ Heilige und Documenta zpr Fortsetzung der Elbingsehrn 
J al 1 r- Ges c 11 i eh tu s ei t A n n o 17 5 7 ge h ö rig. S. n 50 ff. (Stad f a r c 1 1 i v E Ibing, S o h xi i i i lv <3); 
auch enthalten in Gottfr. Gotsch, Journal derer ünterd nick ungen so die Nouosiadt 
von der Altenstadt hat erdulden müssen, Md G, S. 213 ff. (Stadtarchiv. Schrank H). 
Verkürzt wiedergegeben bei Bär. a. a. ()., Hd 2, H. 567 ff. — Dir Zahlen der 
Einwohner und Häuser sind im Text abgerundet. 
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dem erst 1784 abgehoben wurde. 4 5 ) Die Strassenremigung war 
durch den Rat geregelt, muss aber trotzdem wohl nicht ganz 
zureichend gewesen sein, denn die Russen, denen man besondere 
Sauberkeit nicht nach sagen konnte, sahen sich während ihrer 
letzten Besetzung Elbings veranlasst auf eine Säuberung der 
Strassen zu dringend) Die Strassenbeleuehtung kam erst zu 
preussischer Zeit, iin November 1774T) Die die Stadt noch um¬ 
gebenden Festungswerke boten in ihrem Verfall vielfach einen 
kümmerlichen Anblick. Aber ausserhalb dieses Ringes lag im 
Norden und Nordosten ein Kranz schöner Gärten mit Teichen, 
ge s eimi11ene n Hecken und herrschaftlichen Sommerhausern, der 
Besitz der ersten Kaufmannsfamilien, Der Handel erstreckte sich 
hauptsächlich auf Getreide. Wein, Flachs, Garn. Leinwand und 
Bier. Es gab 147 Häuser mit Braugerechtigkeit in der Alt-, 12 
in der Neustadt, ausserdem 8 Brauntweinbrennereien* Bei den 
Gewerken standen die der Fleischer, Grobscbmiede, Eastbäcker 
und Schuster als die 4 Hauptgewerkö voran. Unter den sonstigen 
Handwerkern fällt die Zahl von 40 Garn Webern und 6 holländischen 
Webern auf. 1 Kraitmehlfabrik, 1 Schwarzseifensiederei und 
2 Ölmühlen befanden sich im Privat besitz. Dagegen gehörten 
der Stadt 5 Wassergetreiöemühlen (die Ober-, Unter-. Notsack-, 
Sehender- und Strauch in üble), 1 AVindkornmüh le, 1 Loli müh le, 
1 Tn ch mach er- und .1 Weissgerbermühle außer einigen Mühlen 
im Territorium. Infolge der Verpfändung des Territoriums hatte 
die Stadt ihren reichen Grundbesitz nicht mehr in der Hand. 
Ausser den allerdings beträchtlichen Waldungen und dem Besitz 
der Hospitäler war ihr nur wenig, wie das Vorwerk Sehönmoor, 
einige Wiesen- und, Weidegrundstücke verblieben. Die Ver¬ 
pfänd ung des Territoriums hatte der wirtschaftlichen Kraft der 
Stadt ja überhaupt eine empfindliche Schwächung gebracht. 
Aber sie war nicht, wie der Bat freilich glauben machen wollte, 
deren einziger oder vornehmster Grund. Die Misswirtschaft, die 
der Rat selber dauernd betrieb, und von der nachher noch zu 
sprechen sein wird, kam hinzu. Der hilflosen Rollo, die <1 Le 
Stadt seit langem anderen Städten und Staaten gegenüber spielte, 
entsprach im Innern die zunehmende Verarmung des Gemein¬ 
wesens. Den finanziellen V er fall gerade gegen Ausgang der 
polnischen Zeit zeigt; der Kämmereietat mit aller Deutlichkeit 
Die Einnahmen der Innonkämmerel betrugen im Rechnungsjahr 
1758/59: 201579 fl. 22 gr. 9% pf- Sic sanken im nächsten Jahr 
1759/60 auf 177281 fl. 13 gr. 17 7 e pf. f 1760/61 auf 69 637 fl. 


4 ) [A.mmelung] Fortsetzung der Elbingschen Jahr-Geschichte, S. S33. (Stadt¬ 
archiv, Schrank Gp 

5 ) Ebenda S, 542. 

•) Ebenda S. 72& 
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!9 gr. G 1 /j pf, und betrugen im letzten Jahr der alten Herrlich¬ 
keit 1771/72 nur noch 56953 fl. 21 gr, 12 pf.') 

Zu dieser wachsenden Dürftigkeit standen der Aufwand bei 
den offiziellen Feiern und im geselligen Leben in merkwürdigem 
Gegensatz. Um die Mitte des Jahrhunderts etwa fühlt sich ein 
heimischer Historiker, Johann Heinrich Dewitz, 7 8 * ) bemüssigt, die 
Stadt gegen den sprichwörtlichen Vorwurf, Elbing sei auf Fressen 
und Saufen fundiert, u. a. mit der Behauptung in Schutz zu 
nehmen, die derzeitigen teils ex officio, teils ex benevolentia 
gegebenen Mahlzeiten und die Schmause in den Zünften und 
Gewerkeii seien nur Schattenrisse der früheren, und zwar nach 

rf f 

verjüngtem Masatabe. Zugleich freilich tadelt er, dass das, was 
v o n d e r N a t u v so re ich 1 ich a n in an c h e r 1 e i A r t an der Speise un d 
des Tranks her vorgebracht werde, durch allerlei Lasten beschwert 
und verteuert würde, Und mit dem Nachweis, wie massig seine 
Zeitgenossen geworden seien, hapert es ein wenig, wenn er 
schreibt: „Es rechtfertiget auch das Trinken unserer Lands-Leute, 
dass sie niemals ohne Raison trinken, und dass das poculum 
vyüf.as ihr vorne ms tes Trinkgefass. Die Gesundheit, die Wohl- 
fartli, und Verbesserung und die Anwünschung alles glitten, wird 
mit einem Trunk, zum Zeichen dass es aufrichtig und gleichsam 
B i’i iuln iisswo ise gemeinet sey. bekrafftiget.“ ü ) In d e r Ta t s \>r ar h 
i nan dem Truii k kräfI ig zu. Die verhä 1 tn i.smässig hohe Zahl der 
Brauhäuser im Jahr 1772 wurde schon erwähnt. In früheren 
Jahren 10 ) hatten die Mälzeubräuer, besonders wenn die Ausfuhr 
des Bieres unterbrochen war, vor ihren Türen Zeltplane aus- 
gespannt, unter denen dann gezecht wurde. Seit einiger Zeit 
aber war auch in den Öffentlichen Lokalen das Wein trinken 
Mode geworden. Die vornehmste Gesellschaft verkehrte im Artus¬ 
hof am Markt. Daneben standen die Weinhäuser von Trebbels- 
Fromm, von Lang, von Krause in der Brückstrasse neben- oder 
nacheinander für den Nachmittags- und Abendverkehr in der 
Gunst des guten Publikums, Reinke in der Spieringstrasse ver¬ 
anstaltete zur Unterhaltung der Gäste in den Herbst- und Winter¬ 
monaten ein Collegium musicum. Für den Sommer kam, haupt- 


7) Schlaffer aller Auibtsrechnungcii EL 109, 172 (Stadtarn hi '\\ Schrank C 53); 
Beläge zu «lenen . . , Anzeigen , . , des Heinrich Döring Bl, 22 und 23 (— Samm¬ 
lung der in dem Bürgerproeess von 1705 erschienenen Druckschriften. Stadt¬ 
archiv, Schrank F 133) — Nr. 37 der 75 Tragen (Anm, S). 

ö) Johann Hoinr. Dewitz und Daniel George Fuchs, \ ariantes Lectiones 
oder Vermischte Schliff ten, S, 89 fl. (Stadtarchiv, Scluank E 132), 

g ) Ebenda S. 94. 

io) p as Folgende nach .Johann Heim. Dewitz. Von Elbingsehen Bürger¬ 
lichen Ocscl[schafften, in dessen Historischen Briefen, 8. 152 ff. (Stadtarchiv. 
OonYentschrank). Vgi, E, Volckimimi. Aus Elbings Vorzeit. Elbing 1872, S, 75. 
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sächlich Montags, der Junker garten hinzu. Der altbe rühmte 
„schwarze Adler” dagegen auf dem Alten Markt hatte bereits in 
den fünfziger Jahren sehr an Anziehungskraft verloren. Das erste 
Ooifeehaiis war schon in. den zwanziger Jahren von einem Holländer 
namens Hingst,borg eingerichtet, 30 Jahre später befand sich 
eines am Wagthor. Da versammelten sich täglich zwischen 10 
und 12 Uhr ,,auf eine Tasse Ooffee“ „KaufLeute und andere 
er bare Leuteum von Handel, Kriegen und Staatsaffären zu 
plaudern. Aber auch für die Kleinbürger und Handwerker fehlte 
os nicht an Cteiegenheiten zu fröhlichen Gelagen. Vor anderen 
Bierhüusern wären da die Wein- und Bier schenken auf dem 
Alten Markt der Lachs, in der Fischerstrasse der Holländer, 
in der Spieringstrasse der von Litschke in einem Haus neben 
dem Kamel zu nennen; hier wurde auch den ganzen Winter 
über ein Co 1 legi tun musicurn gehalten. Nimmt man dazu das 
Schützenhaus der Neustadt, den Sch lege Ischen Wein* und Bier¬ 
garten am Grabon nach der Hospita 1 s bleiche und die versehiedenen 
„gemeinen Schenken'', so sieht man, dass ein recht fröhliches 
Treiben herrschte. 


Aber in Elbing waren die guten Tage selten von langer 
Dauer gewesen. In dem kurzen Zeitrau tu vom Ende der fünfziger 
Jahre bis zum Übergang an Preussen drängten sich noch einmal 
viele der Nöte zusammen, unter denen die Stadt immer wieder 
im Laufe der Jahrhunderte gelitten hatte. Es war, als ob ihr 
zu Ausgang der alten Zeit eindringlich wiederholt werden sollte, 
was bei der eingebildeten Freiheit und unter der dürftigen 
Schirmherrschaft Polens in "Wirklichkeit ihr Schicksal gewesen 
war an inneren Zerwürfnissen und Verarmung, an städtischer 
Misswirtschaft und Schwäche des Bürgertums, an Hilflosigkeit 
gegenüber den Begleitumständen fremder Politik und an Leiden 
durch auswärtige Besetzungen. 

Sechs Mal allein während der letzten anderthalb Jahr¬ 
hunderte waren fremde Truppen die Herren der Stadt gewesen, 
von 1626 bis 1636, und von 1655 bis 1660 die Schweden, 1698 
bis 1700 die Brandenburger, 1703 bis 1710 abermals die Schweden, 
diesmal mit unerhörter Härte der Kontributionen, von 1710 bis 
1712 und von 1734 bis 17ö5 die Bussen. So wuMe Elbing auch 
jetzt in die Wirkungen des siebenjährigen Krieges hineingezogen. 
Die Küssen waren zu Anfang des Jahres 1758 m ganz Ost* 
preusson eingedrimgen und marschierten im Februar gegen die 
Weichsel vor, um sich den Übergang zu sichern und Elbing, 
Marienburg und Tkorn zu besetzen. Ära 4, Februar rückten sic 
in die Vorstädte, am 3. März auch durch das Markttor ein und 
Mleben in wechselnder Stärke, meist mit mehreren tausend Mann, 
4% Jahre in der Stadt und ihrer nächsten Nachbarschaft; ja 
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die letzten, zur Bedeckung von 3 Proviantmagazinen zurück- 
gelassenen Mannschaften zogen erst Im Oktober 1765 ab, 11 ) 

Bas städtische Leben wurde durch diese Einquartierung 
völlig verändert, J “) Es war hier besonders viel Artillerie zu- 
zusammen gezögert. Ber J akohskirchhof, die Plätze unter den 
neustädtischen Scheunen (zwischen Karl- und Lindenstrasse) und 
hauptsächlich die Wälle waren beständig mit Kanonen, Mörsern, 
Pulverkästen und Munition an gefüllt. In den Gewölben der 
Bastionen am Schmiede- und am Burgtor befanden sich 1762 
280 < K)0 Pfüri d P u I ve r. D i e E ib i n ge r b ef ii rcll tet en oft e i n 
Explosionsunglück und atmeten erleichtert auf, als diese gefähr¬ 
lichen Dinge endlich entfernt wurden. In ihren mancherlei 
bunten Uniforme^ belebten die russischen Soldaten das Strassen- 
bild ausserordentlich. Überdies waren Tnip|.iondurchzüge 

nichts Seltenes. Beisetzungen einiger hier verstorbener höherer 
russischer Offiziere, Huldigungen der Russen für ihren neuen 
Zaren Peter III, am 18. Januar 1762 und für die Kaiserin 
Katharina ein halbes Jahr später wurden mit Entfaltung alles 
militärischen Glanzes, mit barocken Zeremonien und kirchlichem 
Pomp begangen. Bei den Huldigungen sah der Alte Markt 
mehrere tausend Mann in Paradeaufstellung, die dort schwören 
mussten und nachher ein Glas Branntwein bekamen. Mit 
Kanonen- und Gewehrfeuer wurden diese Feiern wie auch die 
Zu- und Abreise höherer Würdenträger regelmässig begleitet. 
„Überhaupt — so schreibt der Chronist Ainmelung im Jahre 
1762 ia ) — wird angemerkt, 'hiss keiner der jetzt lebenden Elbinger 
sich zu erinnern weis, in vielen gantzen Jahren nicht so viele 
i -anonen-Schüsse in Elbing gehöret zu haben als in diesem 
Monath JamiarioJ Ein ungewöhnliches Schauspiel bot auch die 
Feier der russischen Wasserweihe oder des Jordan fest es am 
Heiligendreiköiiigstage alten Stils, d, 17. Januar 1759. Nach 
einem Gottesdienst in dein zur russischen Kirche um gewandelten 
A r tu sh oi b e w eg te sich eine P r o z v s s i o n durch die F iscli twgasse 
und das Fischertor zum Elbing. Hier schöpfte der oberste 
Priester unter allerlei Zeremonien, beständigem Räuchern und 
Singen Wasser, weihte es und besprengte damit die am Flusse 
aufgestellten 14 Fahnen, alles Kirchengerät, Offiziere und Mann- 
achaften. Am meisten aber verwunderte man sich über zahl¬ 
reiche gemeine Soldaten, die trotz der grossen Kälte sich an 
diesem Tage im Elbing wuschen und badeten. 

u ) Ueceäfiiifl causarum pubHcarmn 1758. S. 82. 183 (Stadtarchiv, SchraufcK). 
Aramelmig. Fortsetzung, 8. 530, 63 b 558. 59 G. 

I2 i Das Folgende in der Hauptsache nach Annnelung, Fortsetzung, 8. 530 ff. 
Vgl. auch Joh. Sam, luenast, Annales Elbingenses oder: ELbingäche Jalir-Geschichte 
fortgesetzet, in Wilh. Rujison, Annales Elbingenses S. 114 ff. (Stadtarchiv, Schrank G). 

A. a. 0. 8. 555. 
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So unterhaltsam sich das Leben in der Stadt und ihrer 
Nachbarschaft auch für den oberflächlichen Beobachter während 
dieser Jahre gestaltete, so bedeutete die Russen zeit tatsächlich 
doch eine neue schwere wirtschaftliche und moralische Schädigung. 
Ei hing trug wieder das harte Joch der Fremdherrschaft. Zwar 
drückte diesmal nicht eine der sonst üblichen furchtbaren Kon- 


tributiönen. Aber die jahrelange starke Ei nq mirtierung war doch 
allein schon eine Last, die hauptsächlich auf der Neustadt und 
den Vorstädten ruhte; denn die Altstadt hatte sich von Ein¬ 
quartierung stets frei zu halben gewusst und nur die höheren 
Offiziere angenommen. Die Russen waren freilich auch hier durch¬ 
aus die Herren, und der den eigenen Bürgern gegenüber oft so 
hochmütige Rat bückte eich in subalterner Devotion tief vor den 
fremden Gewalthabern. Jede Willkür und jede Rohheit konnten 
sie sich gestatten. Die Diebstähle mehrten sich in unerhörter 
Weise, ohne dass sie geahndet worden wären. In der Umgegend 
kamen Brandstiftungen vor. Und wenn der Chronist von einem 
b es oil d e reu Akt g r a u s am e r B eh and lu n g b er i ch te t. a n d essen Folge n 
ein El bin ger Bürger stirbt, so setzt, er resigniert hinzu; „ ab er zu 
derselben Zeit war keine Gerechtigkeit/" 11 ) Der Handel und die 
Einnahmen gingen stark zurück, der Wert des Geldes sank in¬ 
folge der kriegerischen Unruhen, und die Versuche Elbings, der 
finanziellen Not durch die eigene Münze abzuhelfen, endeten 
mit einem kläerlichen Fiasko, 


Eben dies war der Punkt, an dom sich nur vorübergehend 
zimickgednuigte innere Konflikte neu entzündeten, als kaum die 
russische Okkupation zu Ende war und die Unzufriedenheit mit 
den durch die eben überstandenen Leiden noch trostloser ge¬ 
wordenen Zuständen sich ungehindert Luft machen konnte. Zwei 
Ketten von Feindseligkeiten laufen nun während der nächsten 
Jahre nebeneinander her oder verschlingen sich ineinander, die 
Auflehnung eines Teiles der altstädtischen Bürgerschaft gegen 
den Rat und der Kampf zwischen Altstadt und Neustadt. 

"Wie in anderen Städten, so hatte auch in Elbing die Miss¬ 
stimmung gogen das autokratisclie Regiment des Rates iin Laufe 
der letzten Jahrhunderte mehrfach zül Verfassung^kämpfen ge¬ 
führt. Stets aber war es dem Rat gelungen, seine Macht ziemlich 
mgeschmälert zu behaupten oder die ihm abgerungenen Zu¬ 
geständnisse grösstenteils wieder unwirksam zu machen. Er 
bestand 15 ) aus 16 der Altstadt ungehörigen Gliedern, und zwar 


H j Jolt. Heini', Dewitz, Annal >s Elblngenses scculi civitatis sexti pro 
coDtimiatione Annalium Bupsonii, — zum Januar 1762 (Stadtarchiv, Schrank ¥ Gl,) 

15 i Vgl. E. Oarstenn, Elbings Verfassung m Ausgang der polnischen Zeit, 
Zeitschrift des Westpreuss. (.reschichtsVereins. II. 52. Danzig 11)10. 8, 1, bes. S. 
17 ff. (Auch als Königs berger Dissertation erschienen.) 
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ans 4 Bürgermeistern ? nämlich dom königlichen Burggrafen als 
Vertreter des Königs, dem Präsidenten, dem Vizepräsidenten und 
dom Bürgermeister, und aus 12 weiteren Ratsherr en zur Ver¬ 
waltung der einzelnen Ämter, nämlich der Innen- mul Vize¬ 
in n en kämm er e i : der Aussen kam meroi, des Landrichter-, Fisch- 
.meisfeer-, Mühlen-, Richter-, Wett-, Vize wett- und Tiefamts, des 
Gorichtsasses$orats und verschiedener kleinerer Ämter, JDio 4 
zum Bat gehörenden Gerichtsherren der Neustadt waren ohne 
Einfluss und ohne Rechte an der Stadtverwaltung. Der Rat 
ergänzte sich in völliger Wahlfreiheit und hatte dadurch schon 
ein grosses Übergewicht. Ihm gegenüber hatte sich auch die 
1526 unter dein Druck der Krone geschaffene präsentierende 
Gemeinde oder sogenannte 2. Ordnung, die als Vertretung der 
Bürgerschaft gelten sollte, auf die Dauer in ihren Rechten nicht 
oder nur sehr bescheiden o n Muss es zu behaupten vermocht* Tu 
allen wichtigen Angelegenheiten sollte der Rat sie hören, auch 
hatte sic seit 1568 die Kassenrechnungen genau zu prüfen. Aber 
dieses wichtige Recht war ihr bald wieder verloren gegangen, 
von der Verwaltung der entscheidenden Ämter, besonders der 
Kämmerei, blieb sie ausgeschlossen, und, was mit das Bedeutungs¬ 
vollste war, die sog. Ivarnkowskisehe Konstitution von 1568, die 
ihr auch das Recht der Wahl ihrer eigenen Mitglieder gegeben 
hatte, war tatsächlich bald darauf wieder ausser Wirkung gesetzt 
worden und in Vergessenheit geraten. Von den 32 Mitgliedern, 
je 2 Älterleuten der 4 Hauptgewerke und je G Bürgern aus den 
4 Quartieren, ernannte der Rat eben diese 24 f natürlich ihm 
Ergebene. Er erwählte aus der 2, Ordnung auch den Vogt, der 
sie ihm gegenüber zu vertreten hatte. Damit war sie in völliger 
Abhäogigkeit vo m Rat und die ßii rgerschaft ohne wirkungsvol 1 e 
Vertretung. 

Alle bisher unternommenen Versuche, diese oft als ungerecht 
und unheilvoll empfundenen Zustande zu ändern, waren teils an 
dem Geist des ganzen Staatswesens und der mangelnden klaren 
Energie der Bürger, teils wohl auch an den häufigen Okkupationen 
durch fremde Truppen gescheitert, die der inneren Auseinander¬ 
setzung nicht Raum Hessen, Jetzt nahm sich eine leidenschaft¬ 
liche Persönlichkeit, Heinrich Döring, der Sache an, 113 } der als 


1& ) Die zeitgenössischen Berichte über den sog. Bürgerprozess sind, soweit 
sie von Persönlichkeiten aus der Sphäre des Rats stammen, einseitig zu dessen 
Gunsten gefärbt, besondera Abraham Grüteiau, Chronistische Übersicht des von 
der E Mutiger Bürgerschaft wider den Rath geführten Pracesses in den Jahren 
1765 bis 1770 (Stadtarchiv, Schrank E 60); Ammelung, Fortsetzung S, 581 ff. 
und andere. Anderseits ist G cts eh. Journal (Bd, 3, S. 113 ff. und folgende 
Bände) dem Rat, aber auch den Bürgern der Altstadt feindlich gesinnt. Hier 
wurde ausserdem heräuge zogen die Sammlung der in dem Bürge rprocess von 
1765 sqq. erschienenen Druckschriften (Stadtarchiv, Schrank F 133; abermals 
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preussischer Salzfaktor die straffe Verwaltung des nreiissischen 
Staates kannte und wusste, wie er den Hebel anzusetzen hatte. 
Wie die 3* Ordnung in Danzig bei ihren ähnlichen Kämpfen 
etwa 15 Jahre früher, 17 ) so suchte und fand auch die von Döring 
gebildete Partei die Unterstützung des polnischen Königs, 

Den Ansfcoss gab das eigenmächtige Vorgehen des Rats, der 
ohne Verständigung mit der 2. Ordnung in Verbindung mit 
mehreren das Geld wesen regelnden Verordnungen die alte in 
der Heilig Geistgasse gelegene Münze mit erheblichem Aufwand 
an Personal. Pferden und sonstigen Unkosten 1760 in Gang ge¬ 
bracht hatte. 1763 aber endgültig sch.Hessen musste, da der 
Kurswert der Elb äuger Jvl ünzen, besonders der Sechser, fortwährend 
sank und die finanzielle Schädigung der Stadt sehr gross war. 
Der hierüber aus brechen de scharfe Konflikt wurde noch einmal 
ausser lieh überdeckt, als die ganze Stadt am 25. November 1764 
mir herkömmlichem Zeremonie!b mit Jllummation, Freuden- 
schiessen, Gottesdiensten und Featmusiken die Krönung des 
letzten Königs von Polen, Stanislaus August, feierte, der dann 
noch am 10. und 11, Juni 1765 die Huldigung mit einem zu den 
wirtschaftlichen Kräften der Stadt im gleichen Missverhältnis 
stollenden Pomp folgte, 18 ) gleichsam die Abschiedsfeste für die 
alte Zeit. Aber zwischen diesen Feiern geschah die Kampfansage 
Dörings an den Hat. Er nahm die erwähnte Karnkowsklsche 
Konstitution von 1568 zur Grundlage, liess sie auf eigene Kosten 
d rueken, vorteilte sie a m 13, März 1765 an d ie m i t i hr un beka n n ten 
Glieder der 2. Ordnung, vertrat persönlich die Interessen seiner 
Partei am Hof und am Ässessbrialgerieht zu Warschau und erhob 
in der Hauptsache folgende Forderungen: 

1 . Vermehrung der Mitglieder der % Ordnung um 24 auf 56, 
weil die Bevölkerungszahl seit 200 Jahren zugenonnnen habe 
und bei einer regeren Teilnahme an der Stadtverwaltung der 
Einzelne seinen Geschäften sonst zu lange entzögen würde; 

2 . die Wahl der Mitglieder und auch des Vogts durch die 
2 , Ordnung selbst, nicht durch den Bat; 

3. die Aufnahme von 2 Mitgliedern der 2. Ordnung in den 
Eat bei 3 Vakanzen: 


vorh Li n 1 1en i ll Aeta des vo n der ]>üigei:sehaff. wi d er den Rath geführten 1 3 iocesses, K 
IlH. Darm sind die wichtigsten Dokumente beider Parteien vereinigt, — Eine 
knappe Darstellung bei Carstenn, a. a. 0. 8. 20 ff. Über Döring vgl. M, Toeppen, 
Die Kl langer Geschichtsschreiber und Geschichtsforscher, Zeitschrift des Westpremss. 
Geschichtsvereint, II. 32, Danzig 1803, 8. 145. 

17 ) Vgl, IA Keyaer. Danzigs Geschichte. Danzig 1021, S. IBS,. — Natürlich 
spielten lio Danziger Vorgänge in dem ELbinger Prozess eine grosse Rolle, Din 
näherer Vergleich würde indessen hier zu weit fuhren. 

1S ) Ammeluog, Fortsetzung, £3. 577 ff. und S, 583 ff. 
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4, die Einrichtung von Punktionen, d, li. von Kommissionen 
aus Mitgliedern dos Kats und der 2. Ordnung zur Verwaltung 
der Kassen, insbesondere der Kämmereikaase. 

Der Prozess wurde von beiden Seiten mit ungeheuerer, die 
ganze Ein wo kn ersc 3 s aft spal ten den E rbit teru n g gef ü] i rt, D i © Kosten 
schwollen besonders durch die Vertretungen in Warschau und die 
dort polnischem Brauch nach notwendigen Handsalben and*) Den 
wichtigsten Abschnitt bildete im März 1767 der „Vorgleich 
zwischen beyden Ordnungen und der gesamten Bürgerschaft 1 ^.^) 
Er bedeutete einen nahezu völligen Sieg der Dörings eben Partei, 
indem alle Forderungen bewilligt wurden, lediglich mit der 
kleinen Einschränkung, dass der Kat auch fernerhin den Vogt 
zu wählen hatte, jedoch aus zweien ihm von der 2, Ordnung 
präsentierten Personen. Trotzdem der Streit auch jetzt noch um 
andere Punkte weiterging, blieb es schliesslich im Wesentlichen 
bei diesem Vergleich, der dann von einer durch den König er¬ 
nannten Kommission erneut anerkannt und in Einzelheiten er¬ 
läutert wurde. 


Es kommt hier nicht darauf an, dem Prozess in all seinen 
Wendungen zu folgen. Aber man muss kurz bei ihm verweilen, 
weil die Prozessakten manches Licht auf die inneren Zustände 
Elbings fallen lassen. Da zeigt sich dann allerdings ein be¬ 
trübendes nBi Id, n ) * . * 

D as$ sich Handel und Wohlstand in fortwährendem Kuck- 
gang befinden, gibt selbst der Kat zu. Man hat den Untergang 
seiner Wirtschaft vor Äugen, Die Kassen sind leer. Die Ein¬ 
nahmen, soweit sie überhaupt ordnungsmäßig gebucht werden* 
nehmen ab und bleiben hinter den laufenden Ausgaben zurück. 
Für die notwendigsten Aufwendungen sind die Mittel überhaupt 
nicht vorhanden oder nur durch besondere Umlagen und Kon¬ 
tributionen zusammen zubringen* Man klagt über den trostlosen 
Zustand der öffentlichen Gebäude, Brücken, Mauern, Walle, Gräben 
und Mühlen. Die Wälle fallen ab und sinken ein, d@r Graben 
füllt sich und verwächst, so dass gespottet werden kann, die 
Soldaten des hier garuisoni er enden polnischen Regiments hätten 
dadurch einen bequemen Weg zur Desertion. Die Nogatschleu.se 
ist baufällig und wird erst instand gesetzt, als der preussische 
Intendant droht, sie auf Kosten der Territorialkasse bauen und 
dann natürlich für diese nutzen zu wollen. Die Mühlen sind an 
Mauern, Werken und Wasserbauten so schadhaft, dass mit ihrem 
[yiib rauchbar werden und der Gefahr zu rechnen ist, auch sic 


* 9 ) Vgl. Anm.24, 

20 ) Ammeiung, Beläge (Anm. 3.) S. 20Üff, 

21 ) Vg] . besonders die Audi. IC angeführte Sammlung der Druckschriften- 
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werde der Intendant ausbessern und für die Territorialkasse 
arbeiten lassen. Dabei beschwert man sich über fortwährend© 
Steuern* die dem Kaufmann sein Betriebskapital allzusehr 
schwächen* 

Als die Hauptursachen dieser Verarmung möchte der Rat 
die Verpfändung des Territoriums, das Pehlen eines Hafens und 
die Beschwerungen durch die Russen angesehen wissen. So 
sehr dies alles mitgewirkt hat, die grösste Schuld trifft doch 
den Rat selber. ■ Wofür es aus früheren Zeiten nicht an Belegen 
fehlt, das kann ihm auch in diesem Prozess wieder vorgeworfen 
werden, Es ist bezeichnend, dass er die Anklagen gegen seine 
Misswirtschaft und den Missbrauch der Einkünfte in eigenem 
Interesse mit Stillschweigen oder mit Erklärungen ganz allge¬ 
mein er Art beantwortet Es bestand nämlich ein System ver¬ 
schwiegener Einnahmen, die in den Kämmerei- und sonstigen 
Amtsrechnringen gar nicht erschienen und ohne weiteres in 
die Tasche der Ratsherren flössen. Sie fielen ab etwa bei 
dem Verkauf von Freiheiten und Ländereien T bei den Zah¬ 
lungen für Verleihung des Bürgerrechts, dem Geleilgeld für 
die Juden und ähnlichen Anlässen. Ein besonders heikler 
Punkt war di© Verwaltung der Mühlen, in der Abrech¬ 
nung von 1760 erscheint das Mühlen amt mit einem Verdienst 
von 4700 fb Es liess sich aber unschwer überschlagen, dass der 
Überschuss tatsächlich viel höher gewesen sein musste, und 
m e i j iv re B ü rger m ach ten c 1 as An er bi e t oji , d i e stad tisch ei i M ü ] i lei l 
für 10000fl, in Pacht nehmen, der Stadt aber ausserdem die 
aus der Brau-Accise fliessenden Mül den ein nahmen vorweg geben 
zu wollen, Der Rat beantwortete dieses Angebot damit, dass 
er die betreffenden lächerlich und verächtlich zu machen suchte. 
Döring aber gab für die Differenz in den Mühlaneinnahmen 
diese ErkIä,rtutg: n fümehinlieh empfangen die Bürger-Meister, 
wonn sc 1 bige M ü 1 1 1 ©n-Herron sind, von den Müllei'n viele tausend 
Gulden auf ein mahl, und verkauften also auf gewisse Art die 
Mühlen-Einkünfte, ohne dass sie solche erhaltenen Summen zum 
H tad t-A era ri o e i n b r i n ge n. u F 2 ) 

Ebenso trostlos sah cs mit der Verwaltung der Hospitals¬ 
güter ans, auf die in den letzten Jahren eine Schuldenlast von 
lOQOÖ fl- gehäuft war, sodass nicht einmal die Zinsen aufgebracht 
werden konnten. Tn gleicher Weise wurde mit den Waldungen 
gewissenlos gewirtschafteh Seit 1760 hatte der Rat ohne Ge¬ 
nehmigung des Königs die An- und Zulage auf die Weine er¬ 
höht, diese Gelder aber, die bestimmungsgem a ss zur Instand¬ 
haltung des Tiefs dienen sollten, ohne weiteres zur Verbesserung 
der eigenen Einkünfte verwendet, wie er selber zugestellt: „dass. 


22 ) Sammlung der Dmukschriffaen (Anra.lf>) Bl, 21. 
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diejenigen, welchen ehedem höchst geringe Besoldungen ange¬ 
wiesen worden, auf einige Art und Weise, nach einer so grossen 
Verseil limmerung der Zeiten schadlose gehalten werden.“ 2 a ) 

V 

Diese Entwicklung ist- in ihren Ausgangspunkten, das muss 
zur Entschuldigung des Kats angeführt werden, verständlich. 
Denn diese liegen in den Verhältnissen der Naturalwirtschaft, 
nach denen die Vergütungen auch für die Katsherren haupt¬ 
sächlich in Naturalien erfolgten, nicht so exakt wie in der 
Geld Wirtschaft berechnet werden konnten und natürlichen 
Schwankungen unterworfen waren. Aber jetzt, hatte das alles 
längst seine Berechtigung verloren und war zu einer schweren 
Schädigung der städtischen Interessen ausgeartet, denen tat¬ 
sächlich erhebliche, bitter notwendige Mittel dauernd und ohne 
jede Kontrolle entzogen wurden* Gehalten hatten die Zustände 
sich nur dadurch, dass der Rat sich über alle ihm lästigen Be- 
Stimmungen der St ad Verfassung hinwegsetzte, diese nicht mehr 
aus re i c li fca u n d der w i r 
meist wenig lebendig 

kaum der fünfte Teil; von den Abrechnungen der Zuchthauskasse 
und der Münze war ihr niemals Kenntnis gegeben worden: bei 
den Hospitals reck nun gen riss die gleiche Nachlässigkeit ein, und 
die Prüfung der Kämmereireclinuisg war zur reinsten Earee 
geworden. 

Die Zerwürfnisse, dio dieser mit allen Mitteln auch der per¬ 
sönlichen Verunglimpfung und Bedrohung geführte Prozess in 
die Bürgerschaft hin ein trug.“ 1 ) wurden noch gesteigert, als nun 
auch der eben falls Jahrhunderte alte Gegensatz zwischen Neu¬ 
stadt und Altstadt zum offenen Kampfe ausbrach. 


f sch a ffcsj :io I i fcisc h e Sinn fl er zw niten 0 rdn un g 
war. Zu deren Beratungen erschien oft 


2J ) Ebenda Bl, 55. 

Die Besitzergreifung Elbings durch Firnissen vereitelte den ordmuigs- 
mässigeu Abschluss de* Prozesses. Er hatte indessen noch eia Nachspiel, das 
*'-h ofe zum Jahre 1781 hinzog. Die klagernde Partei hatte die Führung des 
Prozesses teils durch pcisr-uliehe Vorschüsse, teils durch Vorschüsse der Gewerke 
ermöglicht Die Beteiligten verlangten nun die Erstattung dieser nach kleinen 
Schwankungen schliesslich auf 57 1(34 fh 22 gn, bezw. nach einem Verzieht des* 
Fl ei so berge Werks auf 55 008 fL 6 gr. berechneten Auslagen aus städtischen Mitteln, 
mit der Begrün düng, dass auch der Rat seine Prozessunkosten den öffentlichen 
Kassen entnommen habe rnid der Prozess von ihnen nur im Interesse der Stadt 
geführt worden sei. >i 1 erreichten nach langwierigen Verhandlungen nut den 
preußischen Behörden und mehreren Eingaben an dbn König trotz aller Zähigkeit 
am Ende mir, dass ihnen 8000 Rfclilr. = 24 000 fh erstattet wurden. Das 
Königliche Banno-Comptoir in Elbing zählte ihnen diese Summe, mit der dio 
Kämmerei als STadt schuld belastet wurde, im Septeinbor 1781 aus* In der Kosten¬ 
berechnung C 1 scheint auch ein Betrag von HSSSfh 3 gr. als „Praesente, welche 
an Feraohnen, von denen die Entscheid ung der Sache abgob engen hat, gemacht 
worden* 1 . Die *,lVaesente a des Rates werden noch höher gewesen sein. — Nach 
den Akten (Stadtarchiv, Grauer Schrank 4). 
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Die vom Orden als Gegengewichte gegen die zu mächtig 
werdenden Städte geschaffenen und geforderten Neustädte waren 
nach dem Übergang des Landes an Polen überall der Hache der 
Altstädte ausgeliefert gewesen* 20 ) Auch in Elbing hatte die 
Altstadt die Neustadt auf jede Weise niederzudrücken verstanden 
und sie nach der Inkorporierung von 1478 brutal als Yasallen- 
stad t be \i a 1 i deit, derei j \ r \er Ver t rete.r zwar im aItstäc 11ischen .1 tab 
sassea, aber weder deii Titel und Rang der Ratslierren noch 
irgendwie Hecht und Stimme hatten. Das hatte sich jahrhunderte¬ 
lang fortgesetzt, und es zeugt von der kleinlichen Enge und 
dem Mangel jedes wirtschaftlichen Weitblicks auch der in Hede 
stehenden Zeit, dass immer noch das System der Unterdrüokling 
von bürokratischen Schikanen und gesellschaftlicher Achtung 
bis zur völligen wirtschaftlichen Knebelung mit unerbittlicher 
Konsequenz gehandhabt wurde/“' 2 3 * * * ) Noch in den letzten Jahren 
war die Verwendung des roten Siegel wach sos. wie die Altstadt 
es benutzte,“ 7 ) verboten, waren die Richter, d, b. also die Katsmifc- 
glioder der Neustadt, hinter dem alt städtischen Vogt rangiert, 
waren gegen die Einkleidung der sechs neu stad tischen Stadt¬ 
soldaten und ihres Wachtmeisters in eine blaue Uniform und 
gegen deren Treu sch war auf dem neusUid tischen Rathaus die 
erdeij kl i oh s teil Schwi crigkeiton gern acl»t, wordun. D erarüge K rän - 
klingen waren an der Tagesordnung. Bei der Huldigungsfeier 
für Stanislaus August wurde am 1J.. Juni 1765 «1 er Königliche 
Legat Bischof Ostrowski von der Stadt im Junkergarten bewirtet; 
dazu war eine lioihe von altstädtischeil, nicht dem Kat an gehörigen 
Bürgern geladen, aber kein einziger Vertreter der Neustadt, 
obwohl diese zu den Huldigimgekosten 600 fl. beigesteuert hatte, 
in den Augen der Altstadt war der Neustädter „eine verachtete 
Kreatur und ein Gelächter geworden und er spielte diese 
klag liehe Rulle, wel l ihm j cd e w i rtscli af tliche Freiheit gen om m en 
war und alle Lasten auf ge bürdet wurden- Die Einquartierungen 
worden der Neustadt wie den Vorstädten in stärkstem Masse 
uuferlegtj während sich die Altstadt davon frei hielt Zu Schar- 
werksdiernsten für die fremden Truppen wurde sie über Gebühr 


2 5 ) Vgl A L To epp er, Die Elbi nge r 0 esol liehtsseh re i be r, S* 148. 

2& ) Die 4er Neustadt durch die Altstadt ‘bereite ton Kütu sind hucleuschafL 
lieh und höchst ausführlich, beschrieben von G, Gotsck Versuch einer Geschieht 

der Neuen Stad Elbings in 8 Bänden, utid Journal derer Unterdrückungen {vgl. 
Anm. 3), in 8 Bänden (Stadtarchiv, Schrank Hu Das Leigende besonders nach 
Journal, Bd 3. 

21 ) Die Befugnis, sich bei der Besiegelung öffentlicher Schritten das roten 
AVaclises zu bedienen, war der Stadt in einem Privilegium des Königs Stephan 
Bathorl vom 0, Dezember 1578 erteilt worden. tOriginal im Stadtarchiv, Schrank A, 

XH, 327.) 

2S ) Gotsch, Journal, Bd 3, S. 214, 
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herangezogen« Alle Gefälle flössen in die altstädtischen Kassen, 
aber alle Kontributionen musste sie ohne weiteres mittragen, 
obwohl sie, wie der Chronist Gotsch sagt, das Geld für sich 
selbst hundertmal notiger habe, fast gänzlich verfallen sei und 
einem zerstörten Marktflecken eines verarmten Edelmannes ähn¬ 
licher sehe als einer Königlichen Stadt. 23 ) Das schlimmste war, 
dass ihr das Marktrecht vorenthalten wurde. Bei Geld- und 
Freiheitsstrafen war es den Neustädtern verboten, auf den 
Strassen oder in ihren Häusern zu kaufen und zu verkaufen, 
nur mit Ausnahme dessen, was sie, wie es heisst T za ihres 
Hauses Notdurft“ 30 ) gebrauchten. Es sollte eben aller Handel 
und Verkehr nach der Altstadt gezogen werden] ein eigener 
M a rktkn e eh t \v a r a n ge st e ll.t ? di e B ailern, die et wa K o rn v © r k a 11 fen 
wollten, nach der Altstadt zu treiben und über die Durchführung 
des Handelsverbots streng zu wachen. Es kam noch 1759 vor. 
dass der Vorsteher des Georgshospitals mit 12 Th Um. Strafe 
belegt wurde, weil er, nicht etwa zu Handelszweckexi, sondern 
zur Unterhaltung des Hospitals ein Fn der Dielen oder Bauholz 
auf einer xfeustädtischen Strasse gekauft hatte. 31 ) 


Dieser unerhörten Bedrückungen sich zu erwehren, hatte 
die Neustadt hin und wieder vergebliche Anläufe gemacht. Vor¬ 
hand hingen und Prozesse gegen den altstäd tischen Rat waren 
immer wieder stecken geblieben. Jetzt, im Oktober 1765, strengte 
man. wohl durch das Vorgehen Dörings ermutigt, einen neuen 
Prozess in Warschau an. der freilich auch nicht zu einer end¬ 
gültigen Entscheidung gelangte, viel Geld kostete und auf beiden 
Seiten die alte Feindschaft neu belebte. 32 ) 

Als in dieser von Parteiungen zerklüfteten Stadt bald nach 
dem Abschluss des siebenjährigen Krieges Gerüchte von einer 
bevorstehenden Angliederung an Preussen aufkamen, wurden sie 
sehr versc ! üed en atilgeno m men, D i e Stirn m un g der Bedrü ckton un <\ 
Unzufriedenen gibt vielleicht Gotsch am besten wieder. Anfangs, zu 
Beginn des Jahres 1765, meint er in müdem Fatalismus, den Neu¬ 
städtern könne es einerlei sein, ob Warschau. Berlin oder Königs¬ 
berg herrsche, denn ärger, als es schon längst ihnen und ihren 
Vorfahren unter den Bedrückungen dea altstädtischen Rats ergehe, 
könne es nicht mehr werden, 33 ) Bald jedoch ändert sich die 


Ebenda S. 2. 

3") Ebenda S. 2Ä7. 

3t ) Gotsch, Journal, Bd 2, S. 92 ff., Bd 3, S« 228. 

33 ) Die Seele des Unternehmens war Gottfried Gotsch, Färbereihesitzer und 
1 ieriehtsherr in der Neustadt, später in preußischer Zeit Stadtrat und Bau in speiet er fii r 
die ganze Stadt Vgl über ihn 31. Toppen. Die Elbinger Geschiehtsschreiher, S. 147 ff. 

33 ) Journal, Bd 8, S. 1 ff. 
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Ansicht- Schon im Oktober 1765 schreibt er im Hinblick auf 
den Prozess: „Wahre Warschau ein Berken so könto man zum 
vorauss schon die Gewissheit haben, dass uns die schon längst, 
geraubte und bestrittene Gerechtsame, nach gehöriger Erzählung, 
der an uns ausgeübten Gewaidtsamkeit, in vollen Ehren wieder 
würde ersetzet werden, allein Pohlen wird durch Verwirrung 
regieret und da hat der Kläger auch bey dem aller Besten 
Könige fast unüberwindliche Hindernisse zu ersteigen, biss er 
sein Kocht behauptete a4 ) Und mit leidenschaftlichem J übel und 
inbrünstigem Dank wird schliesslich die Veränderung des Jahres 
1772 als Befreiung aus Jahrhunderte alter Knechtschaft begrübst. 
»Dass Elbing bey meinem Leben solle Preussisch werden, dass 
ist mir auch niemahlen in den Sienn gekommen, da es aber 
nimm ehro gewiess ist, das Elbing Preussisch werden wirdt, und 
dass durch besondere Fügung und Zulassung Gottes, so ist cs 
auch gewiess, dass die Neuestadt von der Unterdrückung, Be» 
plinderung, Verfolgung und Verkleinerung der Altenstarlt wirdt 
beireyet werden* und dass die Bürger in der NeuenStadt, mit 
denen Bürger in der Altstadt gleiche Rechte genlessen, und 
gleiche Beschwärden Tragen werden. U95 ) Mit einer verständlichen 
Genugtuung über die ausgleichende Gerechtigkeit sieht man zu, 
wie die Souveränität und die Interessen Wirtschaft des Rats hin- 
wegg efeg t we rd en, 


Mit sehr entgegengesetzten Gefühlen begleitete man den 
Wandel der Dinge auf dem altstädtischen Rathaus und in den 
dem Rat befreundeten Familien. Die Abneigung gegen Preussen 
w a r hie r vo i i jeher gross ge w e seit. E1 b in g hä He bereits LI 2 J ab r o 
früher, nämlich auf Grund des Wehlau-Brom berge r Vertrages 
nach dem Frieden von Oliva an Preussen kommen und sich ein 
übergrosses ,Mass von Unglück ersparen können, wenn dies nicht 
von den herrschenden Kreisen, deren einflussreichster Führer 
damals Israel Hoppe war, hintertrieben worden wäre- Man fühlte 
sich und seinen Vorteil unter dem laschen polnischen Regiment 
viel gesicherter und gab lieber die Stadt den Wechselfällen des 
Geschicks preis. Dass die Erlebnisse in der Territorial an gelegen- 
beit und die Rückwirkungen der dortigen Ökonomie auf die 
Elbinger Markt- und Preisgestaltung nicht für Preussen gewinnen 
konnten, ist allerdings vollauf verständlich. Aber wenn man 
stets spöttisch von der Plus mache rei und der sparsamen Ver¬ 
waltung im Territorium sprach, so vergase man, wie sehr daran 
ein Beispiel für die städtische Wirtschaft hatte genommen werden. 


Ebenda, S, 176. 

3ä ) Journal, Bd 6, R 144 f. 

8 
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können. Voll Abscheu blickte man auf Friedrich IL, seine Kriege 
und Eroberungen und fürchtete nichts mehr, als dass er eines 
Tages auch Elbing annektieren werde. 30 } Aber es sollten sich 
die Hoffnungen der andern erfüllen, die hiervon Hegen für ihre 
Vat e rsia dt e r wart e te n. 

So bietet Elbing zu Ausgang der polnischen Zeit das Bild 
des Verfalls und der Ohnmacht, und nur mit einem gewissen 
Zögern wurden diese Dinge zum Gegenstand eines Fest.vortrage 
gemacht. Aber wenn mau von den Schicksalen Elbings in 
früheren Jahrhunderten spricht, so spricht man Von der Tragödie 
einer Stadt., in deren un glück beschwerter, vielfach zerrissener 
Geschichte cs trotz mancher Ansätze selten zu einem anhaltenden, 
grossen Zug e in heit I ich e r W i r tschafts- u n d Kult ti reu tw i cklim g 
gekommen ist, Man kann daran auch in festlicher Stunde nicht 
vorübergehen, auch heute nicht, dorm es lehrt, wohin der Wider¬ 
sinn führt wenn eine rein deutsche Stadt unter das Regiment 
Polens oder überhaupt des Auslandes gerät und zum Tauschobjekt- 
der Mächte gemacht wird, und es zeigt, welchen Dank Elbing 
den Veränderungen des Jahres 1772 und den Handlungen Friedrichs 
des Grossen schuldig ist, durch die ihm die Befreiung aus hoff¬ 
nungslosem Niedergang, der Beginn einer neuen Blüte und 
schliesslich die Grundlage für alles gegeben wurde, was fernerhin 
bis auf die Gegenwart herab in der Stadt und von der Stadt 
Tüchtiges geleistet worden ist. 

Es würde die gemessenen Grenzen dieses Vortrags weit über¬ 
schreiten zu schildern, wie nun mit der Veränderung des Stadt¬ 
bildes durch. Entfernung der Festungswerke und Anlegung ganz 
neuer Stadtteile sofort eine völlige Umgestaltung der Verfassung, 
der Wirtschaft und des gesamten Steuer™ und Finanzwesens 
einsetzte und mit. rascher Energie durchgeführt wurde. Mit der 
alten Willkür war es zu Ende. Der Hat, der nach Umwandlung 
in einen ..kombinierten Magistrat 4 * die Geschäfte unter strenger 
Aufsicht der Regierung weiterführte, musste sich von dieser 
wiederholt noch die schärfste Kritik seiner früheren Verwaltung 
gefallen lassen und sich schnell an die neuen, der Stadt zum 
Hegen gereichenden Verwaltungsgrundsätze gewöhnen. Es zogen 
Ordnung und genaueste Sparsamkeit ein. neue Einnahmequellen 
wurden erschlossen, und vor allem blühte der Handel unter 
tätiger Fürsorge Friedrichs des Grossen neu auf; Wie sich der 
Verfall an den Zahlen des Kämmereietats ab lesen lässt, so auch 
der beginnende Aufstieg. Für 1771/72 hatte die Einnahme etwa 


’ f5 j Vgl. %. B, Dewitz, Historische. Briefe (Anm. 10) S. 134, 169, 173 u. öfter., 
dann besondere 206 ff. ( Von Wundern dieser Zeit); ferner Dewiu in den Annales 
Elbingenses (Anm. 14) an mehreren stellen und in der Samlung einer Ghromea oder 
Beschreibung dev Stadt Elbing (Stadtarchiv, Schrank H! 23) S. 207. 
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57 000 fl. betragen; 1773/74 waren es 70000, 1783/84 131U00. 87 ) 
Es begann eine neun, erst durch die Ereignisse von 1807 jäh 
unterbrochene Epoche, vielleicht die glücklichste, die jo dein 
ulten Elbing beschieden gewesen ist, in der ein neuer Wohlstand 
einzog, das wirtschaftliche, kulturelle, literarische und musikalische 
"Leben einen neuen Aufschwung nahm, eine vornehme Geselligkeit 
in den Pa fcrizierliä usern ähre reiche Pflege fand, und in der ein 
grosser Monarch vor bildlicher Lehrmeister war, wie jeder sich 
in seinem Bezirk zu fühlen habe als Diener des Ganzen, 


37 ) Vgl. K Carstenn. Wirtschaftliche Entwicklung Elbings im neunzehnten 
Jahrhundert. Altpreuss, Monatsschrift, Bd 50. Königsberg 19 IM, A 458. Im Text 
sind des bequemeren Vergleichs halber die Th a ler noch in Gulden umgorechnet. 

S* 
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Die erste Vermessung der Bürgerwiesen 
in der Altstadt Elbing im Jahre 1338. 

Von Arthu r S e m ra u- 


Li der Zeit, da die Kolonisation auf der Elb in gor Höhe 
innerhalb der Freiheit der Altstadt Elbing zum Abschlüsse 
gelangt und die Besiedlung des in der Niederung gelegenen 
Teiles der Freiheit im Werke war, beschloss dor Rat dieser Stadt 
im Jahre 1325, einem jeden Erbe, das ein Bürger innerhalb der 
Stadt bcsass, einen gewissen Teil der Freiheit als Wiesenland 
zuzuteilen. Die Bedingungen waren, dass niemand auf seiner 
Wiese Gebäude errichten und sie zu anderen Zwecken benutzen 
durfte und dass die Wiesen unzertrennlich mit den Erben ver¬ 
bunden sein sollten. Wer gegen diese Anordnung verstiess, 
musste dieses mit 3 Mark Denar büssen. 1 ) Toeppen nimmt ohne 
weiteres an, dass die Verteilung der Wiesen in demselben Jahre 
wie der Katsseh hiss erfolgte. 2 3 ) Die Ausdrücke in diesem Kats- 
sei l insse dec revi m u s eroga re et sic e roga v i mn s seheinen 
allerdings die Annahme Toeppens zu bestätigen. Wenn dem so 
ist, so ist: jedenfalls ein Wiesen buch aus dem Jahr© 1325 nicht 
er h alten. D i o An 1 a go des er ha Iten en e rs t en Wiesen buch,es :> ) sehe i nt 
zum mindesten vu rau $zu setzen, dass damals die zu geteilten Wiesen¬ 
parzellen zum ersten Male genau vermessen wurden. 

Dieses Wiesen buch bestellt aus 3 Lagen Petgam entblättern 
in Gross-Oktav zu je 8 Blättern, m enthält also 24 Blatter, di© 
in einen Pergamentdeckel mit Überfall geheftet sind. Die Züge 
der Handschrift sind einheitlich, so dass also Tooppen auf 0rund 
eines Eintrags aus dem Jahre 1353 auf Seite 30 das ganze Wiesen¬ 
buch dein Jahre 1353 znsehneb. 4 ) Die Gleichheit der Schriftzügo 
beweist aber nur, dass das ganze Wiesen buch 1353 nieder- 

1 ) Codex diplomaticus Warm. I Nr. 219. 

2 ) Elbinger Antiquitäten, 8. 44. 

3 ) Stadtarchiv» za Elbing 0 40. 

4 ) a. a. 0. 
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geschrieben:! ist, ohne dass damit zugleich etwas Vollständiges 
über die Zeit der Vermessungen gesagt ist. Jener Eintrag lautet: 

Huic döscriptioni pratorum tereie sortis fuerunt presentes 
exparte ciuitafcis Domini consules [folgen d ie Namen, siehe den An¬ 
hang] Sub anno domini JI° OCO Quiucjuagesimo Tercio {S. 30), 

7jn Dentsch: !)ieser Beschreibung der Wiesen des dritten 
Loses waren von Seiten der Stadt zugegen u. s. w. 

Aus diesem Wortlaute geht hervor, dass die beiden ersten 
Lose vor 1353 vermessen worden, und so tragen denn die auf 
S. 1—29 eingetragenen Wiesenparzellen häufig den Zusatz 
,de ambabtis sorfcibusb d. h, ans beiden Losen, Nur einmal ist 
innerhalb der ersten Vermessung das dritte Los erwähnt: 

Johannes mushunt 6 v. et illud spacium usque ad xnontem 
a suo prato datum est sihi pro sua tercia sorto (S- 29). 

Man darf daraus wohl schliessen, dass die Wiesen von vorn¬ 
herein, also 1325, in S Losen ausgegeben, die Vermessung aber 
zu verschiedenen Zeiten, nämlich 1338 und 1353 ausgefiihrfc 
wurde. Die einleitenden Worte des Wiesenbuches inprimo attri- 
buitur n, s. w. ändern an dieser Auffassung nichts. Demi ein 
Wort über die Zuteilung der Wiesenstücke musste auch bei der 
Vermessung gesagt werden. Schon ein flüchtiger Blick auf die 
im Anhänge abgedruckten Ratslisten aus den beiden Ver¬ 
messungen lehrt, dass diese eine geraume Zeit au sein and erliegen. 
Wir sind aber in der Lage, den Zeitpunkt der ersten Vermessung 
genau zu bestimmen. 

"Wir suchen zuerst die obere Grenze auf. Im Wiesen buche 
werden auf S. 20 die pueri Anthonii [de Volmerstein] genannt. 
Nun wird dieser Antonius Volmerstein als Bürgermeister zuletzt 
1336 genannt. 5 ) so dass also hiernach die Vermessung in die Zeit 
nach 133H fiele. Wir können die Grenze noch weiter liinunter- 
r ücken. An erster Stelle sind im Wiesen buche die Kinder des 
Hermann. Bogen er genannt* Da in diesem Teile des Wiesen¬ 
buches unzweifelhaft der Titel dominus bei den Namen der 
Ratsherren öfter weggelassen ist, dürfen wir ohne Bedenken 
annehrnen, dass der Vater jener Kinder der 1337 als Kämmerer 
genannte Hermann Bogener ist. 6 7 ) Darnach hätte die Vermessung 
nach 1337 stattgefundem 

Auch die untere Grenze legen wir durch mehrere Nach¬ 
richten fest. Im Wiesen buch wird auf S. 2 und 11 ein gewisser 
Queybusch (Queybuc) genannt, 1340 die Witwe des Queybuc'), 
wodurch als untere Grenze zunächst das Jahr 1339 gewonnen 

Lib, oiv. 1 g, 24. Toeppen, Antiquitäten S, 284, 

6 ) Cod- dipl. Warm. I 255- Ygl auch Nr- 2S9. 

7 ) Lib. civ. 1 S. 49, 
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wäre. In einem der ersten Einträge des Jahres 1839 wird 
Oristina, die Witwe des Gotko Klod, erwähnt, d er im Wiesen - 
buche S. 1 und 13 als Gotfridus (Godeco) Olofc genannt ist. Also 
muss die Vermessung vor 1339 erfolgt sein. Wenn wir beide 
Feststellungen zusammen nehmen, gewinnen wir also mit 
grösst möglichster Sicherheit das Jahr 1338 als Zeit¬ 
punkt der ersten Vermessung. 


Wahrscheinlich hatte der Hat diese Arbeit wegen der Fülle 
der Aufgaben, die das schnelle Aufblühen des Gemeinwesens 
mit sich brachte, bis dahin zurückstellen müssen. 1338 aber 
mochte der Orden den Plan, die Neustadt Elbing zu gründen, 
schon erwägen oder vorbereiten und der Rat sich dadurch vor¬ 
an lasst fühlen, die Vermessung der Wiesen auszuführon. Aus 
demselben Grunde dürfte er die Verleihung der grossen und 
kl ein m \ Ger ich te a m 31. Dezember 1339 vo n i Hoch m eister er w irkt 
haben. 8 ) Damit ist nicht bloss ein Datum gewonnen, das für 
die Entwicklung der Stad (.Wirtschaft. Bedeutung hat, sondern es 
lassen sich mit seiner Hilfe auch andere geschichtliche und 
kulturgeschichtliche Verhältnisse zeitlich genauer erfassen. 

Das W ieson regi st er vo n 1338 ist d a s ä 1 tos bo Ve r z e i c h n i s 
sämtlicher Eigentümer der Erbe und Buden innerhalb der 
Ringmauer der Stadt. Ihre Herkunft lässt sich sehr häufig 
aus den damals im Entstehen begriffen en Fami 11 ennarnon er- 
schliessen. Auch über die Nationalität der Grundeigentümer 
erhalten wir einige Aufschlüsse. 

P r e u. s s e n d u rf ton i nne rl i al b der Rin gm aue rn n ic lit wo Im en. 
Auf dem Ständetage zu Elbing am 15. Oktober 1417 wurde ver¬ 
ordnet ; Jtem keyn Prewsso sollen in steten noch in Dewtezen 
dorffern wffgenomen zcu dyn en noch zcu wonen; wo man dy 
vyndet, die mag man widdcr nemenE) Dagegen s rissen sie in 
der Stadtfreiheit. So hatte der Preusse Sander und seine Mit¬ 
nachbarn (Sander Prutenus et siü convicini) mehrere Hufen, 
nach dem Zinssätze von 2% Mark zu sch Hessen wahrscheinlich 5, 
in Erbpacht. 10 ) Diese An Siedlung ist wahrscheinlich eine Neu¬ 
gründung. ihre Lage noch unbestimmt. Die ursprünglichen 
preiisäisehen Siedlungen waren wohl in den Kriegen zerstört 
worden. Jedenfalls hat sich bis jetzt keine Siedlung nach weisen 
lassen, die aus der heidnischen Zeit in die Ordenszeit hin über¬ 
reicht, So wird das vorgeschichtliche Gräberfeld von Renken¬ 
stein -Frei wa Id e. das an der Königsberger Chaussee 4 km nord¬ 
östlich von Elbing liegt, von R. Dorr in die Zeit von 700—1150 


8 ) Cod, dipl. Wann .1 Nt*. 3ÖQ. Mitt. d, C < >pporaicus-Verein* 30, IIeft S, 8. 
Toeppec, Acten der Stande tage I, Bd, S- 309. Vgh 1418 StGI?, 1420 
S. 3BS s 1425 b. 440, 

Zitisbucli Bl. I8a. 
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n, Chr. gesetzt 11 ) Auf preussisch© Bevölkerung weisen auch die 
Flurnamen cimiteriuto Prutenorum (Pfoussischex Kirchhof) und 
p rat u m P r uten o r u m (Pre uss i sc h e AV i e s e) liim 12 ) Auf de ti i Stadte- 
tage zu Marien bürg 1421 klagen die Elbmger darüber, dass der 
Hochmeister über einen Preussen, der bei einem Diebstahl ergriffen 
worden war. nicht richten lassen wollte, sondern ihn freiÜess.d 

Dagegen sind Polen als Grundeigentümer innerhalb der 
Ringmauer schon im Wiesen register von 1338 nach gewiesen. 
So werden genannt Andreas Polo uns (S. 2) ? Bertold us Pol onus 
(S. 11), KalySj Petrus Dusche cum uno Polono (8, 30), 3,1 ) Andere 
Namen, wie z, B, Lyssak, S. 2, 11), sind polnischen Ursprungs 
(Dysak), Beliebt war bei den Polen besonders die Nachbarschaft 
des Dominikanerklosters. 1341 wird ein Haus Petri et 0sänne 
polonorum circa f rat res und ein Haus des Henrieus Polonus 
circa f rat res, 1342 ein Haus Pauli Poloni circa iratres und das 
Haus Bertoldi poloni circa fratres predicatores (= dom imWiesen- 
buche 1338 verkommenden) genannt, 15 ) Vielleicht ist auch Bartusch 
Sperling (aus dem poln, Wrohel übersetzt'?), der 1343 ein Haus 
circa predicatores hat, ein Pole, 1 -) Ob die Polen durch die 
städtisch© Willkür in der Erwerbung der Grundstücke inner¬ 
halb der Stadt auf Buden oder halbe Erben beschränkt waren, 
lässt sich noch nicht sagen. Jedenfalls scheint dos Dominikaner- 
kloster, das wie alle Dominikanerklöster in Preussen zur Provinz 
Polen gehörte, eine besondere Anziehungskraft auf die Polen 
ausgeübt zu haben. Ein Steffanus Polonus hat 1374 einen 
ortus retro 8. Jacobum In der Hunderasse in der Vorstadt. J 7 ) 
Der Zusatz Polonus bedeutet sicher allenthalben die Herkunft 
von polnischen Eltern, während Bender in einem gleichen Falle 
in Thorn (Thomas polonus) die Zulässigkeit einer solchen Schluss¬ 
folgerung in Frage zieht, 18 ) Auch der Närne des Jo. Kassclmbe 
1038 weist auf slawischen Ursprung lim, 13 ) 

Eine Erteilung des Bürgerrechts an Polen fand damals 
sicher hier ebensowenig wie in Thorn und andern Orten statt-J 0 ) 


n ) Mitteil, d. Ooppemicas-Vereins 22. Heft S. 27. 

12 ) Mitteil. d. Coppornicuft-Vereiü» 00. Heft 8. 05, 

vi ) Toeppen, Acten der Stände tage Preusseas L Bd,, S. 375. 

14 ) Der Name Kalys weist mir auf die Herkunft aus Kalisüll, ohne etwas 
über die Nationalität ans zu sagen. 

15 ) Lik civ f I R. 52a, 55 a — 57a. 

Lib. eiv. I 8. 62a! Nach Bender (Mitteil. d. Cöpp.-Ver, 3. Heft S. 95) 
beweist allerdings die polnische Koseform des Vornamens JBaxtusch nichts für die 
Nationalität 

17 ) Lib, civ, III Bl, 2 Sp. 1, 

ia } Mitteil, d, Coppeinieuß-Vereins 3, Heft S. 89 f. 

1Q ) Miesenbach 1388 S. 5. 

20 } AOtteil. d, Goj 1 pern i cils - V e re i n s 3, lieft 8. 99, Y gl. El bin ge r J al i r b u c h 
Heft 2 S. G3. 
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In der Handfeste von Tolkem.it, die spätestens 1299 erteilt wurde, 
behielt sich der Orden die Gerioiifcsbarkeit über alle Prcusscn 
und Polen und allerlei Leute ,windescher z dinge dy do geste 
seyid vor.- 1 ) Ln der Handfeste für die Neustadt Elbing von 
1317 nahm der Orden gleichfalls die Gerichtsbarkeit über Polen 
und Preussen aus. 22 ) So waren auch die Polen in der Altstadt 
E1 b in g led i gl ich Gäste, A rn Ah fange des 15. Jah rhu n der ts war 
die polnische Bevölkerung so angewachsen, dass 1412 in der 
Altstadt Elbing ein polnischer Kaplan tätig war.-*) Nach Bender 
nahm in Tkqrn das polnische Element seit 1410 etwas zu, 3m 
Jahre 1430 wird hier bei der neu stad tischen Pfarrkirche zu S. Jakob 
der polnische Prediger Niclos erwähnt. 24 ) 


Wir knüpfen hieran einige topographische Untersuchungen 
an, die sich von selbst ergeben. 

Hakolwork —- Fischervorberg — Lastadie der Neti- 
s tadt — 0 r d en ss p sicher (Schlifferei) u n d F i s ch hof — D a s 
rechte Haus* 

Eine besondere polnische An Siedlung, wenn auch vielleicht 
von kleinem Umfange, war das Hake!werk. Dieser Name 
kommt zuerst im Zins buche von 1403 vor. Damals zinste unter 
den Personen, die die 9 Buden zwischen dem Schmiedetore und 
Markttoro innehatten, ein Häkelwerk, der offenbar seinen Namen 
von seinem Wohnorte, dem Hakehverke bei der Burg, entlehnt hat, 
an die Stadt jo ÖL Skot zu Ostern und Michaelis. Unter dem Jahre 
1408 ist im TregslerbLiehe (S. 481} folgender Posten gebucht: 
,ifcem 1 fird. den Po kn us dem hacholwerge zum Elbing, die 
imssrn homeister [furten] of den graben zu besehen bis zur 
Lamcuhant.* Unter Hakclwerk versteht man die Aussen werke 
einer Festung. In Ragnit wurde das Hakelwerk 1405 von einem 
Zaune umgeben, 30 ) Wir haben also das Hakelwerk in Elbing 
auf dem Vorgelände des Ordensschlosses zu suchen. Auch das 
Danziger Hakelwerk schloss sich unmittelbar an das Schloss an. 
Das Ethin gar Hakelwerk wird wie das Danziger ein slawisches 
Fischerdorf gewesen sein.- 6 ) Es will uns dünken, als ob die 
Fischer ,aui dem Vorberge hi ater der Nenenstadt EIbing*, 
die 1479 eine erneuerte Rolle ihrer Brüderschaft erhielten, die 

2i) Oi dipl. Warm. I, Bd., S. 16G, 

22 1 EbemL II. Rd. S. 92, 

23 ) Dal nyge Hekenbuk ß. 314a. 

24 j MitteiL d. Coppemicas-Vereins 3. lieft, S. 92 f. 

25 ) Daf4 Kanenbar^er Tresslerbueli S. 347. 

2ty ) Vgl. Simsorij Geschichte der Stadt Danzig I. Bd, S. 49. 
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Stolle des Hakeiwerks innehatteu, Denn dass liier z wei Fischer- 
Siedlungen in unmittelbarer Nachbarschaft bestanden hätten, ist 
nicht anasunehmen. Auch Toeppen berichtet, dass im Süden der 
Ordensburg und beider Städte eine Siedlung gelegen hätte, 
die in Ordenszeiten ? sehr selten’ erwähnt und später unter dem 
Namen Vorberg zus&mm engefasst sei, 27 ) Es ist sicher, dass die 
Form Vorburg (hier Vorburgo) später in das sinnlose Vorberg 
verändert worden ist, wie auch Fuchs richtig erkannte ~ B ) 

Die Feuersbrunst, die im Jahre 18iS in der Nacht vom 
"23, zum 24. Juli ausbrach, vernichtete in wenigen Stunden 18 mit 
S t rn h ged ec kte G e b ä u d o a u f dem J u u gf e rn d a m m e u n d d e m 
Fischervor berge und in den meisten Häusern das Handwerkszeug 
und Fisebergeräte. 29 ) Damit ging wohl der grösste Teil der 
ihr eine FischersLedlung charakteristischen alten Wohnhäuser zu 
Grunde- Von diesen ist bis heute nur das Wohnhaus Fischer- 
vorberg Ni\ 30 (G. Lemke) stehen geblieben, das angeblich aus 
dem Anfänge des 19. Jahrhunderts stammt* Es ist ein mit dem 
Giebel nach der Strasse gerichteter Massivbau und hat in der 
nördlichen Ecke eine ein springende Laube. Der Giebel ist mit 
Brettern verschalt, der dahinter liegende Boden hat nach der 
Strass enseite eine mit einer breiten Holzklappe verseil liessbare 
Öffnung und dient zur Aufbewahrung der Fischsäcke, Diese 
Öffnung in der Giebelseite zeigt auch eine Reihe anderer neuerer 
Fischerhäuser, Ein auf der andern Seite der Strasse schräg 
gegenüber liegendes Wohnhaus, das bis in den Mai -1923 stand 
und jetzt (im Juni) im Umbau begriffen ist, hatte eine Vorlaube 
in der Breitseite, 

Angeregt wird durch die Untersuchung über die Lage dieser 
Vo L'b u rg auch d io Frage nach der Lage der L a s t a d ä e der 
Neustadt. Durch die Handfeste von 1347 erhielt die Neustadt 
Elbing dazu einen Raum oberhalb (obewendik) des Ordens¬ 
speichers unter der Bedingung, dass auf diesem Raume keine 
Gebäude errichtet werden durften und dass der Orden, falls er 
des Raumes bedurfte, den Neustädtern ,dort bobene 1 , d, h. den 
Fluss aufwärts, soviel Raum an wieso, als or fortnähtne. 30 ) Fuchs 
verlegte die Lastadie auf den jetzigen Vorberg. Die Herausgeber 
des Codex diploraaticus Warmiensis erklären, dass sich nicht 
entscheiden lasse, ob sie auf dem linken oder rechten Elbin guter 


27 ) Elblnger Antiquitäten S. 113. Geschichte der räumlichen Ausbreitung 
der Stadt Elbing 8. 78. Eine Quellenangabe fehlt leider. 

2S ) Beschreibung der Stadt Elbing T, Bd. 8. 48, Vgl, auch Bernhard 
Schmid, Die Denkmalpflege in der Provinz Weltpreisen im Jahre 1914 
(12. Bericht) S. 12. 

Volksbote IS IS 2fr. 82 und 38. 

M) Cod, dipl. Warm. II. Bd. S.91. 
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gelogen habe. Auch- Toeppen behauptet nicht mit Sicherheit, 
dass die Lastadie in den Bezirk des äusseren Yorberges versetzt 
werden müsse. 31 ) Eines kann zunächst festgestellt werden: der 
Ordensspeicher, oberhalb dessen die Lastadie angelegt werden 
soll, liegt nicht auf dem rechten, sondern dem linken Elbingufer. 
Das wird bewiesen durch die Urkunde von 1384, in der das 
Fleisch ergo werk der Altstadt den Bat bittet, ihm die Weide 
.hinter der Herren Speicher* wie bisher zu gönnen* * 2 ), und durch 
eine andere Urkunde aus demselben Jahre, in der der Hat den 
Fleischern die Weide hinter der Herren Speicher bis an den 
Damm und die Nogat hinauf bis an die Burgerwiese verleiht:.** 3 } 
Die Herausgeber dos Codex verlegen den Ordonsapeicher darnach 
in die Gegend des Oberbaums etwa dem Ördenshause gegenüber. 
Ganz mit Unrecht bezweifelt Toeppen die Lage des Ordens¬ 
speichers auf dem linken Elhirigufer unter der Begründung, dass 
das Land jenseits des Elbing ,ohne Vorbehalt 4 der Stadt Elbing 
abgetreten sei- Es war nämlich nicht üblich, dass der Ordern 
dasjenige Gebiet, das er bei Begründung einer Stadt sich vor- 
behielt, im ganzen oder einzelnen mnschrieb. Erst in «len Zu¬ 
sätzen zu den Antiquitäten (S. 208) erklärte Toeppen auf Grund 
einer Stolle im Kämmereibuche, dass der Ordensspeicher zuver¬ 
lässig 4 auf der linken Seite des Elbing gelegen habe. Wie hier 
in Elbing so lag auch in Danzig die Schafferei auf dem andern 
Mottlauuier der Burg gegenüber/**) 1410 worden Schafferei und 
Fischhof zusammen genannt. Damals Hess die Stadt in der 
Schafferei hinten einen Weg in den Fischhof durchbrochen. a3 ) 
Ohne Zweifel war der umfassende Begriff Schafferei an Stelle 
des Namens Herrenspeicher getreten- Nach dem Wortlaute jener 
Stelle zu sch Hessen T schloss sich der Fischhof südlich an die 
Schafferei an, 

Kehren wir zur Lastadie der Neustadt zurück! Sie lag. 
wie wir hinten, oberhalb des Ordensspeichers, also den Elbing 
aufwärts. Die Bestimmung dieser Lage traf der Orden deshalb, 
um die Zufahrt zu seinem Speicher möglichst froizulialtem Da 
die Lastadie der Neustadt eine bequeme Verbindung mit der 
Neustadt haben musste, wird ihre Lage unmittelbar südlich der 
Borg zu suchen sein. 

Es ist bisher nicht gelungen, die Lage des rechten Hauses 
mit Sicherheit zu bestimmen. Die Berichte Israel Hoppes und 
G, Zamehls über seine Lage sind unklar und widersprechend, 
selbst die beiden Berichte G. Zamohls widersprechen einander. 


3 1 ) Fuchs a. a, 0. ILBd. S. 4SI. Toeppen, Antiquitäten S. 14, 

:yi ) Ood. dlfh Warm. III. Bd, S, 133. 

33j Cod, dipl, Wann. HL Bd, 8.134. 

3- l j Smison, Gesehielice der Stadt Danzig L Bd. S.1.M). 

Bat nyge licken bui S* 251b. Toeppen, Elbing er Antiquitäten S, 14 



Von Arthur Sem rau. 


123 


Alle Berichte stimmen nur darin üherein, dass sie das rechte 
Schloss für das älteste erklären and es .am Strumpf beginnen 
lassen/™) Bernhard Seiunid folgt dem Bericht (h Zainehls, nach 
dem das rechte Schloss sich vom Strumpf bis nach dem Vor¬ 
berge erstreckt. S7 ) Wir vermissen den Versuch, das rechte Haus 
in den Raum zwischen den Malzhäusern auf der Osts eit o und 
dem Kornhause und dem nach Sehmid etwa 1312—1324 erbauten 
.Paläste* auf der Westseite ein zugliedern. Abweichend urteilt 
C. E. ll;i msey (f 1730), dass das' alte Schloss dort gestanden habe, 
wo jetzt ein Teil des Vorberges, die au ss ersten Grauen vor dem 
Burgtore, der Wall und die KalksehBirne lägen. 38 ) Die gleiche 
Auffassung vertritt Johann Heinrich Ammelmig, der den Holz¬ 
apfel sehen Prospekt von 1558 im 18. Jahrhundert kopierte und 
mit den wohl von ihm abgefassten Aufschriften versah. 3 - 1 Auf 
Tafel VH ist der Raum, der südlich der vom Burgtore nach dem 
Elbing sich hin ziehenden Mauer liegt, als altes Schloss bezeichnet. 
Dieser Auffassung folgt auch Toeppen 40 ’-, und auch wir suchen 
das „rechte Haus u an dieser Stelle, verhehlen uns freilich nicht, 
dass völlige Gewissheit erst durch Ausgrabungen geschaffen 
werden kann. 


Das Wiesen regist er gibt auch über Stand und Gewerbe 
der Einwohner einigen Aufschluss. Nur das kaufmännische 
Gewerbe ist nirgends durch einen Zusatz (rnercator oder panni- 
cida) bezeichnet. Die Mitglieder des Rates erhalten in der Regel 


das Prädikat dominus. Ausser der im Anhänge an gefügten 
Rii ts herreu liste nennen wir hier noch folgende städt. i sei)e Böamte. 

1. De v Schreiber Joliannes (1338) S. 17 und 28. Er wird 
zuerst etwa 1330 als scriptor civitatis genannt. Er hesass 1340 
ein Hans neben dem des Johannes Trugehorn in der Heilige¬ 
geiststrasse. Er starb vermutlich 1341. In diesem Jahre werden 
genannt Margareta relicta scriptoris, Johannes filius suus und 
Nicolaus de Stad in gen er suns; in demselben Jahre hört auch 
eine Handschrift im Stadtbnche auf, die zuerst 1331) und in 
einigen Einträgen vor diesem Jahre auf tritt und vielleicht die 
d e s S tadt s c h re i 1 > er s J o bann es ist/ 11 ) 


3Ö } Toeppen, Geschichte der räumlichen Ausbreitung der Stadt Elbing S. Gif. 

37 ) Die Denkmalpflege in. der Provinz Westpreussen hu Jahre 1015 12. Be¬ 
richt 3. 12. 

3g ) Toeppen a. a. 0. 3. 133. 

3 4 Vgl. Elhinger Jahrbuch Heft 2 S. 121 und Tafel VIL 

40 ) El hinter Antiquitäten S. S und Geschickte der räumlichen Aus¬ 
breitung S. Gl. 

A Lik eiv. T S, Ga, 51a. 53b. Vgl. feiner 03 a (Johannes filius scriptoris 
1343) und 37a (dev dritte Teil aller Güter des Johannes quondam scriptor gehört 
seinem Schwiegersohn Hildebrand als Braut hcIi ätz 1349). 
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Daneben wird ein Schreiber Hermann in der Reihe der 
Einträge von 1337—-38 als f genannt, 42 ) Da die Einträge in 
dieser Zeit durchaus nicht; immer in zeitlicher Folge gemacht 
sind, dürfte sich auch ein nachfolgender Eintrag, der den 
Schreiber Hermann nennt und auch in die Jahre 1337 — 38 
gehört, auf dieselbe Person beziehend 3 ) Dagegen ist der Schreiber 
H e rmanrij der innerhalb der Einträge von 1344 genannt ist, 
eine andere Person, 44 ) Ein anderer Schreiber namens Johannes 
wird 1348 genannt. 45 ) 

Für weitere Untersuchungen ist zu beachten, dass der erste 
Schreiber des Stadtbuchos die Lage eines Hauses durch die 
Lage seines eigenen Hauses bestimmt (S. 3): Nicolaus Bogen er 
vermietet ein Erbe t in acie apud me' an den Weber Conrad 
(etwa 1330)* 

In demselben Jahre, in dem der Schreiber Johannes ver¬ 
mutlich starb, 1341. taucht der Käme eines Schreibers Hilde- 
Strand auf. 1341 wird ein ortus, 1345 eine buda Hildebrandi 
scriptoris, 1347 die buda hildebrandi scriptoris aassindorp, 1348 
wieder eine Bude genannt. 40 ! 1353 wird ein Schreiber Ludeco 

genannt 47 ) Es ist derselbe, der 1338 Weinschreiber war. 43 ) 

♦ 

Zweierlei lasst sieh aus den Einträgen erschHessen* Es gab 
schon in der eisten Hälfte des 14. Jahrhunderts mehrere Stadt- 
Schreiber nebeneinander, die durch die zweifache Tätigkeit des 
Ra tos, \ er wal tun g un d Gferi chtsba-rkeit, no t wen dig gern acht 
wurden. 43 ) Ein besonderes Stadtschreiberhaus bestand damals 
anscheinend noch nicht 50 ) 

2* Der Notar Bernhard (1338) S. 17 und 28, 1353 Wiesen¬ 
buch S. 43, Ob der Notar Bernhard, der 1369 und 1370 genannt 
wird, derselbe ist, lassen wir dahingestellt* 51 ) 

3* Der Prolocutor (Fürsprach) Cobelenz (Cöbelencz* Cobe- 
lenzzce) wird als solcher im Lib* civ.X 8.85a unter dem Jahre 1348 
als Besitzer eines Steinhauses genannt. Da der Name hier selten 
ist, ist es wohl möglich, dass der im Wiesenb. 8* 14 im Jahre 

i2 ) domus hermanni scriptoris qui mortuus est. Lib* civ. I S. 35 b. 

Lib. civ. I S* 39a, 

44 ) Lib. civ* IS, 69 b: durnus hermaimi scriptoris qul habet fili am virici 
Camiflcis, 

45 ) Lib, civ, 1 S, 84a. 

4Ö ) Lib* civ. I S. 52a, 69b, 78a, 53a und 84a. 

117 } Wiesen bucli S. 3 4, 

4S i Er wird ira TViesenregister sowohl 1338 als auch 1353 zusammen mit 
Job* Kasohubc genannt. S. 5, 16 und 34. 

A9 ) Toüppen Antiquitäten 8. 179 und 250* 

50 ) Ygl lUittüil. d, Ooppernfoiis-Vereins 30. Heft. 8. 14. 

* J ) Lib, civ. II BL 15 Sp, 2 und 16 Sp*2* 
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1308 genannte Cobelenz dieselbe Person ist 52 ) Ein Johannes 
vofsprake wird auf einem Zettel ohne Datum (etwa 1363) 
genannt 55 *) 

Neben diesem wird innerhalb der Einträge von 1337 -38 
Johannes notarius civitatis genannt, 54 ) In dem Wiesen register 
von 1353 {S. 33) erscheint ferner Tilo notarius, der auch 1355 
gen an nt wird. 55 ) 

4. Der Wein sch reibet Lud ec o (1838) S. 5 und 16, 1353 
Schreiber (s, oben). 

5. Der S t a d t b ote C h r i s t i an, (Kristan, Kirstan) (1338) S. 3 
und 8. Zuerst etwa 1330 genannt 5 *) 1339 wird er ehemaliger 
Stadtbotö genannt 57 ) 1353 werden pueri Kl rstan stadesboden 
genannt. Wiesenb. S. 44. 

6. Der llolzwraker Petzold (1338) 8.5 (wreker) und 8.15 
[holz wreker). Er wird auch 1341 genannt 58 ) Holzwraker Albert 
(1338) 8. 6. Engelbert (Engilke), llolzwraker (Wrekor), 1338 
und 1341 genannt Die Frau eines Wrekers Engelbert (1888) 
Wi oson b. S. J 6: die buda Eng i Ikin h o 1 czwreker 1341. 50 ) 

7. Ein Wreker Ludeco wird ohne nähere 13ezei.cImung d e s 
Amtes 1353 genannt Wiesenb. S, 43. Ein Marcus wraker 
1374 Lib. civ, XI Bl. 20,2. 

8* Ein Wäger (,weger‘j Eier wird im Wiesenbuche 1353 
3* 33 genannt 

9. Wir fügen liier die Namen einiger Ärzte hinzu, obwohl 
nicht sicher ist, wieweit sie im städtischen Dienste gestanden 
haben, 60 ) (1838) Magister J ohannes Wa 1 oder Ga 11 icus (S. 25), 
d. h. also ein Wal scher oder Romane. 1342: das Steinhaus 
Magistri Johannis Walen medici que fuit rjuoudam westerholcz. 
Das Haus lag in der Eieischerstrasse. 1355 war er bereits ver¬ 
stürben: domus quondam Magistri Johannis Galilei contra 
macoella, 61 ) Innerhalb der Einträge von 1838 wird ein Erbe 
genannt, das irn ,Ketterhan* (Ketzerhagen) liegt und dem Arzte 
Magister Petrus gehört hat. 02 ) 

52 ) iU>er das Amt des Proloe utors vgl. Cod. dipL Warm. L Bd. ö. 462, 

53 ) Lib. civ. II zwischen Blatt 4 und 5, 

54 ) Lib, civ. I S. 41 a. 

55 ) Lib. civ. I 5. 130h 

5f b domus Crystiani nuiicii civitatis. Liv, civ. I S. 2 a. 

5 h [viistiaims quoudam tnmeius civitatis, Lib. civ. I S. 47. 

5S ) Lib, civ, I S. 53 b, 

59 ) Lib. civ. I S, 54b. 

60 ) VgL Tooppeti, Ei tanger Antiquitäten S. 250 f. 

e 1 ) Lib. mV. 1 8.56b, 120b; vgL 134b und 137a. Öder veraügen? 

&2 ) Lib* civ. 1 S. 40 a, 
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Die 


erste Vermessung 


cter ß 1 l rge r\v iese n i n tLer Alt* i adt Elhing im .Tal• n 1 1333. 


Von städtischen Gebäuden wurden folgende genannt; 

1. Die Fleischt) ä n k e* Der Ein trag 1 a u t et: B o rn a r d us 
Bull aut 7 J / 2 v. et. de domo de qua maccelle sunt edificate 5 v. 
(S. 27), d. ln also: Bernhard Boi laut erhält 7b' 2 Buten und von 
dem Hause, aus dom die Fleischbänke erbaut worden sind* 
5 Buten. 1338 werden also die in der Fleischerstrasse gelegenen 


Fleischbänke zum ersten 


erwähnt. Merkwürdig ist, dass 


Bollant. obwohl das eine seiner Häuser zu Fleischbänken aus¬ 


gebaut war* noch die Nutznießung der dazu gehörigen ‘Wiesen- 
parzelle behielt* 3 ) 


2* Die Badstube an der flommel. .Der balneator super 
humulain wird auf 8, 12 und der balneator in Imumla auf 8 2b 
genannt- 04 ) Nycolaus balniator ultra Huruulam wird etwa 133G 
erwähnt. 63 ) 

3. Der Artushot Die curia regis Artus wird 8. 29 genannt* 
die älteste urkundliche Erwähnung des Artushofes stammt also 
nicht, wie Toeppen meint, aus dem Jahre 1353, sondern aus 
d e m Jah r e 1338* h ls ) 


L Das Markt tor* Auf S. 9 und 29 wird genannt Vicko 
(Vicke) vor dem markantere. 1338 ist darnach die älteste ur¬ 
kundliche Erwähnung des Markt totes 67 ) Etwa gleichzeitig — 
1337/38 — ist die erste Erwähnung des Markttores im Stadt- 
buclie: das Haus eines Johannes genannt Alph liegt .in acie 
ante valfarn fori circa käsen berclr, also doch wohl innerhalb der 
ßingmauer, fift ) und so dürfte auch Vicko nach seinem ähnlich 
vor dem .Markttore gelegenen Hause benannt worden sein, 
1341 wird er Vicke ante valfam genannt, 6 ’ 1 ) 

5, S, Georg. Hearicus Niger erhält G Ruten de domo et 
de buda ad sanctum Goorguim pertinente. S, 7, Darnach besass 
also der altstädtische 8. Georg 1338 ein Haus und eine Bude 
innerhalb der Stadt. Die auf 8, 17 genannte Georgswiese (pratum 
Goorgii) kann nur von der Nachbarschaft der Georgskapelle 
ihren Namen haben. 


Auel i die Fl u nia u \ e n künde w i rd d o rcl i d as ä 11 aste Wie seri - 
register gefördert, J)as erste Vorkommen der Flurnamen Poggejj- 
p ul iind S o r e V 7 es e n fä 11t dar n ach in das Jahr \ 838. w enn 


«j Mittoil. '1. Üoppemicus-Yer. 30. Heft B, 15* 

«) Ebend. 8. 19. 

«) Lib. eiv. I S. 25 a. 

f)& ) Toeppen, EEbinger Antiquitäten B, 208* 

f}7 ) Toeppen, Oeschiclrte der räumlichen Ausbreitung S. 07* Nauli P, Hirn- 
melreieh wurde es im Jahre L319 erbaut, 
es) Lib* eiv* I 3. 38a. 
ö9 ) Lib* eiv. J 8* 61 a* 
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wir wahrnehmerg dass Personennamen in der Freiheit der Stadt 
Elbing sehr oft zur Bildung der Siedlmigsnamen verwendet 
werden, eröffnet sich auch die Möglichkeit, den Namen Kosen* 
garten durch den Personennamen Rose zu erklären, der sich 
im Wiesenregister von 1388 und 1858 mehrfach findet (8. 3, 8, 
43, 44). Der Name Kragenzse r den wir früher als Flurnamen 
deuteten, 70 ) kann nach der Ausdrucksweise (circa Kd auch einen 
Personenn amen bed eutern 


T0 ) Vgl, unsem Aufsatz Beiträge zur Kunde der ältesten Orts- und Far¬ 
in der Stadt Elbing und ihrer Freiheit 1 in Mitteil. d. Coppernicus-Vereins 


mimen 
30, Heft S. 62 b 
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Anhang 

Eatslierron und deren Angehörige 


a) 1338 

1) D, Jo. Trngefaorn 8. 3 

2) D, Godeeu Knabe S. 3, 27 

3) P. G e r ar d u s R o ti b er 8. 3, 14 

4) Domina Du hu ans die rum cor um 
pueris 8* 4 

Puüi i Thidemunni de Del men 8. 11 

5) Domina de Bremen 8. 5. 20« 21, 
' 27, 20 

6) IX J o b a n n cs d e Non g ar d e n 8.7 

7) D. Johannes R&uwe S. 7 

8) D* H e rin a n n u s Lo b o [in 8.8 

9) TJ. 1J e r m a n n u s Holsten 8« 10 

10) D. Johannes de Myndcu S. 18 

11) Domina Grawisfhe 8. 18 

12) Domina Tupadilsche 8. 20, 20 

13) D. Ui hi ehr and uh Ccdner 8,20 

14) Pueri d. Antlionii 8. 20 

15) Domina Ny entersehe S. 2S 

16) D. Johannes Glagow senior 8. 29 


In die Zeit vor 1338 fallen also: 

1) Th t Jemann von Dal men (Dal] trau) 

2) (Gotko) von Bremen 

3) Grawe 

4) Tupadil 

5) A ntoni us VV. 1 m e r.s feiu 

6) ISTy c nk e rs c h (Nye n k ei 'eh ?) 1 ) 


bi 13532) 

1) D. Johannes de Thornu 8. 30, 32 

2) D. Hinricus Wesseii S. 30, 31 

3) D. Nicol aus de Kyl 8. 30, 36 

4) D, Hinricus Bekeioan 8. 30, 33 

5) D, Gotschalous Grote 8, 30, 34 

6) 1). Petrus Volkeri 8. 30, 35, 43 

7) IX Johannes Volmerstein S. 30, 42 

8) D, Johannes Glagow 8. 30 

9} D. Conradns Zedeken 8. 34, 35 

10) I>omIna .sotjrus s ua 3 j 8.34 

11 ) P, Hartwicus Bodken 8« 3-1, 43 

12) D. IIermannu$ Holezedo S.34 

13) IXJohannes Cornegd 8. 35 

M) D. Gerard u s Eouher 8.30, 39 

15) D . N ico l aus I V: )ge n e r 8 * 3 6 

16) D . TI o r m a n n u s I. o h c J i n S. 3 7 

17) Fuen D. Henrici Leonis 4 5 ) 8. 37 

18) D. Ilemicus Wcstual S. 38 

19) i X Tbid ernannt! s Blake 8,38 

2Ö) Pueri T), TI) id,deD ul men 8 ♦38« 3V), 42 

21) 1). J o b au n es de B i 'e m t ■ u S« 38 

22) D. Henri eus Damerow 8. 38 

23) D«ET Ud eh- ra n d us Co! au r 8.38,10 
21) Ü. .1 o h a n d e N o ug a r den 8.39 

25) D, Job.&nnt*$ Trugeb.uru 8, 40 

26) D. J a hau Eauwe 8. 40 

27) Domina de Bremen 8. 41 

28) D om Ena re 1 i c ;ta de Lm d ei l o vv 8.41 

29) D* LTonrieus JCeffelink 8, 42 

30) Uelicta LX Tliid. de Mynden 8. 4AD) 

31) D, Petrus de Datmen 8. 43 

32) Domina Elrim S, 14 


3 ) Der Name der Frau Nyenkersche ist vielleicht aus Nyonkerchsche 
z usamru c ngcz ogen. 

2) Die einten 7 stehen in der Notiz über die Vermessung dos dritten 
Loses im Jahre 1353. 

3 ) Nr. 10 steht in der IIs. unmittelbar hinter 9. 

X FTenricus Leo ist im Wiesen buch auf 8. 3, also 1338, genannt, 

5 ) Toeppen irrt, wenn er Tidemann v. Miudon für 1341 and 1353 ansetzt. 
Antiquit. 8. 266 und 284. Denn im 8ladtbue-Lo 1 S. 55 wird 1341 die curia 
dom ine Tbidemanm de Minden genannt. 
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Urkundliches 

zur älteren Elbinger Kunstgeschichte. 

Von Bernhard SohmicL Marienburg Wpr, 

II. 

Zu dem im vorigen Hefte veröffentlichten Testament des 
Pfarrers Nikolaus Wulsak kann ich heute eine Ergänzung und 
Berichtigung bringen. Die Vermutung, dass W. 1414 verstorben 
sei, ist unzutreffend. Im vorigen J all re erschien das „ Liber 
beueficiorum domus Coro ne Marie prope Rügen wohl 1406—1528. 
Bearbeitet von Dr. Hugo Lemcke“ als 5, Band der Quellen zur 
Pom i ri ersah en Geschi ehte. 1 >iese Veroffontlichung bri n gt au f 
Seite 29 für das Jahr 1429 die Notiz: 

387 Öbiit magister Nico laus Wulsak plebanus in Elb in ge, 
qui legauit duos nobulos anglicales. 

Die Eintragungen, des Buches sind in zeitlicher Reihenfolge 
gemacht und der hier in Betracht kommende Abschnitt umfasst 
den Zeitraum vom Amtsantritt des Priors Paulus, oder genauer 
gesagt vom Datum seiner ersten Eintragung, dein 29, September 
1420, bis zum Ende des Jahres 1429. Hierzu macht der Heraus¬ 
geber die Anmerkung: „Vergl. Nr. 328, wo der Name Melsak 
lautet; offenbar handelt es sich um dieselbe Person, doch kann 
die Lesung an beiden Stellen nicht zweifelhaft Seim" Der liier 
angezogene Vermerk fällt in die Mitte der Jahre von 1421 bis 
1429 und lautet: ,,828 item dominus plebanus de El bin ge 
magister Nicolaus Melsak dedit Sermon es Miliciih 

Hieraus ergibt sich zunächst, dass Nicol aus Wulsak 1429 
gestorben ist* Störend ist auch hier wieder das Vorkommen 
des Namens Mel sag. Wer sich aber die bekannte Sorglosigkeit 
d e r d an uili gen S eh reiber I kJ N am en sau gaben v erg egen wä rti gt, 
wird sich doch dazu entschliessen, dass Meleag nur ein Hör¬ 
oder Lesefehler 1 ) für Wulsak ist. Der um 1436 in Marienburg 

b Über Hörfehler vcrgl. Ziesemer Uauskomtmabiicli K. XX. 
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tätige Hauskomtur Hngk vom Heilgenberge wird amtlich Herrn au 
und Erwyn genannt, a ) doch ist, wie Paul Simsen zweifellos 
richtig vermutet, nur eine Person hinter diesen zwei Vornamen 
zu suchen. Ähnlich kann man mit einem Indien Grade von 
Wahrscheinlichkeit den im Pelpliner Nekrologium 2 3 * 5 ) zum 15. Sep¬ 
tember genannten Pfarrer in Elbing, Nieolaus Mel sag als Wulsak 
an sprechen und seinen Todestag genauer auf den 15. September 
1429 bestimmend) Unter den Wohltätern der Rügenwalder 
Karthause befinden sich sehr viele Pretissen, so dass es nicht 
verwunderlich ist, wenn auch Wulsak darunter ist* Den Anfang 
seines öffentlichen Auftretens erfahren wir aus der Prager Uni- 
versitatmafcrikeL 1381 wird er in Prag Baccalanrens und bleibt 
dort bis 1400/’) Toeppen erwähnt, dm s sich in der Elbinger 
Kirchenbibliothek noch heute Bücher von ihm befinden* Leider 
hat d.iese in neuerer Zeit einen mehrfachen Ortswechsel erfahren, 
so dass sie in ihrer jetzigen, an sich zweckmässigen Aufstellung 
im neuen Nikolai-Kirchturme noch nicht richtig geordnet ist. 
Bisher konnte ich drei Handschriften bände aus sein em Besitze 
ermitteln. 

A, Nr, 5 einer alter Numerierung mit Rüfcelstift. „Dicta 

magistri Nicolai de gorran super Ewangol io mutt uh etch 
B1 attgrösse 21:28 cm. W a s serzeich en: eine Tu n i i- 

kronung mit drei Blendbögen und darüber fünf Zinnen. 
Vom Eigent ums vermerk auf der Innenseite des Vorder- 
d ecke 1 s ist erJt a 1 ten: r wulzac do d anezk. 

i 

B , N r. 12. „ So ri p ta s u p e r ca non e m m i ss e m ag i s tr i h e i ruh c i de 
hassia“ und .*gorra super Lucamh Blattgrösse 20 2 '30 cm. 
Wasser Zeichen: Stierkopf mit Kreuz zwischen den Hör¬ 
nern, Eigentumsvermork Biber mgri Nycolai Wjujizak 
d + d anezk", 

C, Nr. 18. Lateinischer Kommentar zu den Kapiteln 1—2G 
des Buches Hiob. Blattgrösse 22 : 29 cm* Wasserzeichen: 
Pferdekopf. Eigentumsvermerk: „huo Üb, ded" mg "Wulsac 

domo.ut or* d‘ p eo,” wohl aufzulöscu ut oretur 

deus pro eo. 

Nr, 3, das Toeppen auch in den Elbinger Antiquitäten an- 
föhrtj enthält jetzt keinen Hinweis auf Wulsak, zweifellos sind 
aber unter den ersten Bauden dieser alten Numerierung noch 
andere, die tatsächlich ans seinem Besitz stammen, in der Schrift 


2 J YergL ijittetf. d Westpr. GöÄiohts-VemaB 16* Danzig 1917 S. IG, 

Frydrydiowieis. GesehElite der Cistercienser Ahroi PeJpIiQ, 8. 214. 

**) Das AiniiveiwienUioli des Stiftes Gntstadt (Script, rer, Wann I 254) 
nennt Nieobus ¥ulsag am 14. Jauu; e$ ist aber nur in einer jüngeren, wohl 
neu geordneten Redaktion voll 1GII eilialten, 

5 ) Perlbach, Prussia scliolastlta pag. Ul. 142. 
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auch diesen drei genannten ahnen. Diese drei Bücher Nr. 5, 12 
und 18 sind glatte Kalblederbände mit vier Bünden lind zwei 
Ledersehliessen, und Lmdenholz in Deckel, Aussen auf den 
Deckeln waren die Pergamentzettel mit den Buchtiteln auf- 
gek 1 ebt u n d an ge st i f t et.. 

Nicolaus von Gor ran lebte im jtfL Jahrhundert und war ein 
K o m men tator der h ei J igen Schrift: sein Matthäus-Komm entar 
war 1394 und 1398 in der Marienburger Schlosskirche vor¬ 
handen. Verel. Ziesemcw Das Marien burger Ämterbuch, Danzig 
1916, Seite 168. 

So tritt uns in Wulsak eine geistig bedeutende, den Durch¬ 
schnitt überragende Persönlichkeit entgegen. Das Bild des 
kü nstierischeh Mäcens, der seine Kirche mit Bildwerken schmückt^ 
wird vervollständigt durch den Einblick in seine geistige Werk¬ 
st,ä tte. und es \väre eine dankbare Aufgabe. alle i 1 ber ihn erhaI- 
tenen Nachrichten zu einer geschlossenen Biographie zu ver¬ 
einigen, Für kunsthistorische Untersuchungen aber, wie sie hier 
der Anlass zu dieser kleinen Veröffentlichung waren, ist es stets 
wichtig, die Sinnesart der Auftraggeber von Kunstwerken zu 
kennen, denn die Kunst geschickte ist stets nur ein Ausschnitt 
aus eleu allgemeinen Kulturanschauiingen Jedweden Zeitalters. 


fr 



Beil“ und axtförmige Steingeräte 
aus neolithischen Siedelungen am Haffufer 

bei Elbing. 

Von W, La Baume. 

Mit 2? Abbildungen nach Zeichnungen von EH. F, Mil lies. 


In den zahIreic 1 len Yeröffentlie 1 11 i ngen ü 1 >e \ die steinzeit!ichen 
Siedelungen bei Tolkemit sind fast immer nur die keramischen 
Beste ausführlicher behandelt worden, während die Geräte meist 
nur kurz erwähnt werden. Es durfte daher angebracht sein, ein¬ 
mal die bereits in beträchtlicher Anzahl aus jenen Fundstätten 
vorliegenden bell- und axtförmigen Geräte {bezvv. Waffen) zu 
veröffentlichen Denn zur Klärung der zahlreichen Fragen, welche 
uns die jungsfcemzeitliche Besiedelung des Ostseegebietes aufgibt, 
und zur Lösung mannigfacher Probleme, die gerade jetzt deutsche, 
schwedische und finnische Prähistoriker auf das lebhafteste be¬ 
schäftigen, dürfte neben dem Studium der Keramik das der Stein¬ 
geräte in erster Linie berufen sein. In diesem Sinne möge die 
vorliegende Mitteilung als einer der vielen Bausteine betrachtet 
werden, die zum Aufbau eines erst im Werden begriffenen Ge¬ 
bäudes notwendig sind. Bis auf einige im Königsberger Museum 
befimiliebe 8tüeko, die mir zur Zeit nicht zugänglich waren, 
umfasst sie wohl alles bis jetzt bekannte Material, das zum weitaus 
grössten Teil im Dan ziger Museum für Naturkunde und Vor¬ 
geschichte (dem ehern. Westpr, Provinzial-Museum) aufbewalirt 
wird. Die Untersuchung der dem Elbinger Museum gehörenden 
Stücke ist mir vom Vorsitzenden der Elbinger Altertumsgesel]- 
schaft Herrn Professor Dr, Ehrlich freundliohst gestattet worden, 
wofür ihm auch hier bestens gedankt sei. 

Von einer eingehenden Beschreibung jedes Stückes konnte 
abgesehen werden, da fast alle abgebildet sind. Sämtliche Ab¬ 
bildungen sind im gleichen Masstab gehalten. Im Text bedeutet 
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bei den Beilen: 1. = grösste Länge, Br, = grösste Breite. 
I) — grösste Dicke; bei den Scliaftlochäxten ist die Bezeichnung 
„Dicke” durch „Hohe u (H.) ersetzt. 

Die Angaben über die Art der Gesteine, aus denajah die 
Artefakte- bestellen, beruhen nur auf Untersuchung mit der Lupe 
und sind daher nicht als petrogmpliische Bestimmungen im 
eigentlichen Sinne {die nur mit Hilfe von Dünnschliffen aus¬ 
geführt werden könnten) an Zusehen. Es geht aus ihnen hervor, 
dass sogenannte Grün steine (Diorifc und Diabas) bei der Auswahl 
aus den zahlreich hier vorko mm enden Diluvial-Geschieben be¬ 
vorzugt wurden, sofern es sich um Herstellung von Geräten (oder 
Waffen) handelte, die keine scharfe Schneide zu haben brauchten. 
Wollte man eine scharf sehn eidende Beil kl in ge anfertigen, so wurde 
dazu in erster Linie Feuerstein, in zweiter auch Hällefiinta (ein 
d loht es, fei n k rystallisohes Gestei n) ver wen det. 

Einige Steinbeile zeigen bemerkenswerte Verwitterungs- 
erscheinungen. Die beiden Peuerstembeüe Kr. 1 und Kr. 2 sehen 
aus, als wenn sie aus hellbraun om Feuerstein beständen; neu¬ 
zeitliche Verletzungen zeigen aber, dass sie io Wirklichkeit aus 
graue m Feuerstem beste 1 len, der sich nachträglich — d, h. währeiicl 
die Steinbeile im Boden lagerten — offenbar durch Eisenhydroxyd 
braun gefärbt hat. Auch die anscheinend aus Hällefiinta bestehen¬ 
den Beile Kr, 17 und Kr, 21 lassen erkennen, dass sich an ihnen 
erst nach der Bearbeitung durch Menschenhand, eine Yerwitte- 
rimgsschicht gehildet hat. Vielleicht sind derartige Beobach¬ 
tungen für den Geologen von Werl, der nur selten Gelegenheit 
hat, Anhaltspunkte für sichere zeitliche Bestimmungen von Vor¬ 
gängen im Erdboden zu gewinnen. 


I. Feuersteinbeile. 


Zun ä chst sin d vier Beilklingen zu erwähnen, di e au s F e u e r - 
stein bestellen (Abb. 1 — 4). Alle haben eine scharfe Schneide, 
und es ist daher kein Zweifel, dass sie als Arbeit#heile ge¬ 
dient haben. 


Nr. 1. Tolkemit, vomier ueolithisubcn Siedelungssteile am llaffufcr nö, T. - 
Muk. Danzig V, H. 13405. Butzratk ded, 1908 (Abb. I). Schneiden teil geschliffen, 
wmst nur behauen. Hellgrauer Feuerstein, aussen braun gefärbt. L 130, 
Br. 62, I). 42 mm. 

Ni- h 2. Tolkemit, vom Galgenberg. — Mus. Danzig I, 105, Pmisdinff ded. 
1885 (Abb, 2). Schneiden teil geschliffen^ sonst nur behauen, Grauer Feuerstein, 
aussen bräunlich gefärbt (wie hm Nr, 1), L. 76, Br. 85, 1).. 26 mm, 

Nr. 3. Tolkemit, aus der neolithischen Siedelungssekicbt no. T. —* Mus. 
Danzig V, S. 4144. FiLLunau ded. 18Üü (Abb. 3). Sein kleine Beilkliüge (wahr¬ 
scheinlich durch lauge Benutzung immer mehr verkleinert), ringsum geschliffen. 
Gelb hellgrauer Feuerstein. L. 36, Br. 26. D, 10 mm. 
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Nr. 4. 8necnso, in der Ziegeleigrube gefunden, - Mus, Danzig V, S, 7(00. 
Driiese ded. 1809 (Abb. I). Grauer Feuerstein, aussen schwach ockergelb angc- 
1 auf cm. L. S7, Er. 40. D. 24 mm. 

Alle übriger* Stücke bestehen aus Fe lägest ein. Wir be¬ 
trachten zunächst diejenigen, die kein Scliaffcloeb besitzen. Unter 
ihnen sind deutlich zwei Typen zu unterteileiden: solche mit 
sv m metrischon Breitseiten mul solche, deren Breitseiten ungleich¬ 
artig (uiisymmetrisch) beschaffen sind. 


II Symmetrische, beilklingenartige Geräte aus Felsgestein, 


[ t ies r ,,$fce in ixx te L£ ocl er S fcei nkei 1 e" würd ö m an ihrer For m 
nach als Beile artsprechen, doch können sie kaum als solche 
gedient haben, da ihre Schneide stumpf ist Wozu sie benutzt 
wurden, ist schwer zu sagen. "Waren sie wie eine gewöhn¬ 
liche Bei] kl in ge am Sch alt l »^festigt, so könn ton sie als Kei le 
zu in Auseinander treiben von Holz gedient haben (wozu man sie 
auch ungeschälter verwenden könnte); doch könnten es dann 
auch Waffen gewesen sein. Waren sie quer zur Schaftrichtung 

I >ölest i gt, so \ i at m an sie wall rsche in I ich als Hacken zur B öden - 
b e a rb e i t u n g b en u tzL 

Ns . 5, Toi kn mit, xotx dej' aeoUtsehen Siodelimgss teile, ■— Mus. Danzig V, 8. 
4144. Fif. Lumm ded. 1895 (Abb. 5). Sckneldenteil eiuer zerbrochenen Klinge. 
BOttelkorrixtgear^schwärzlicher Diprit{?) mit viel Hornblende, L. V, Br 47. D.20 mm. 

Nr. ö. Tolkcmit. vou der neolithisclieii Siedetungsstelle, — Mus, Danzig 
V. S. 7685. Ijimrui ded. 1900 (Abb. 6). Schneidenteil einer zerbrochenen Klänge 
au* feinkörnigem dunkelgrauen Dient (?). L. 7, Br. 56, D. 2.1 mm. 

Nr. 7. Tolkemit, von (rer noolitkisehen Siedelungsstelie. — Mus. Danzig 
V. S 0910. Buimu ded. 1898 (Abb. 7). -- Schneiden ende eines zerbrochenen, 
ziemlich plumpen Atemgerätes mit last parallelen Längsseiten. Sehr feinkörniges, 
graubraunes Gestein (Hälleflinta?). L. V, Br. GS, D, 35 min. 

X i s ’ r o L k c i n i { . von J er i leol l tlii sch en 8 i e del i ir igss tel le. — M u;>. Danzig 

V. 8, GO 45. Lu miu ded . 18 98 (Ah b. 7 )♦ Sohne ide ntei 1 eil 10 r z er b n > C he neu, rn ass igen 

Beil kling© mit fast halbkreisförmiger, von vom gesehen nicht ganz gerader Schneide, 
Miudkmmg-T, sohwarzgrmmr Diorit (?). L. V, Er. 73, I), 38 mm. 

Nr. 9. Tolkomit., r aus den stduzeit lieben Ab Ml kaufend —Mus. Danzig 

V. 8. 7034. Lonau ded, 1900 (Abb, 9). — Dickes, plumpes Gerat mit verbreiterter 

Schneide, Mittülkomigeq grauer Diorit (7), L. 93, Br. 00, D, 30 mm. 

Nr. IÖ* 1 0 1 k 1 .■ mit, von der sMnzeftiicheu SiedelungssteUe- — Mas,. Danzig 
V. 8. 638G. Kimm leg. 1898 (A bb. 10), Kleines, schmales, nnvollständig geschliffenes 
und unregelmässig geformtes Steingömt aus feinkörnigem, grauem Diabas (?}. L. 70. 
Br. 4 t. D. 15 mm. 

Nr. 1L \Y\ Jik-Louisi. 1 utb al, in dir Steinzeit licken Sie delungs schiebt bei 

II rd B von Prof. Ehrlich ausgegraben 1921, Hus. Elbing Nr, 3112 p. Ziemlich 
roh bearbeiteter Diorit (?). L. 82, Br. 05 mm. 
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am Haffufer bei Elbing, 

111. Unsymmetrische, beilktingenartige Geräte aus Felsgestein. 

Diese Geräte kommen in den gleichen Formen vor wie die 
symmetrischen Steinklirigeiu unterscheiden, sich jedoch von ihnen 
dadurch, dass die eine Breitseite stärker gewölbt ist als die andere 
und dass die Schneide, von vorn gesehen, nicht gerade, sondern 
bald mehr bald minder gekrümmt ist (Abb. II c, 14e. 17 c). Diese 
Art der Bearbeitung macht es wahrscheinlich, dass solche Klingen 
als Quer bei Io (Hacken) verwendet wurden. Da einige von den 
Stücken, die vorn Haffufer bei Elbing stammen, eine scharfe 
Schneide besitzen, möchte man annehmen, diese seien zur Holz¬ 
bearbeitung benutzt worden. 


Nr. 12. Tolkomit (näher© Ftmdangaben fohlen), — Mus. Danzig V. S, 2572, 
Preuschoff ded, 1892 ■ A Mi. 11,. Ringsum fnin geschliffene Bt ilklinge mit scharfer, 
stark gekrümmter Schneide (Abb. 11c), Feinkörniges, graues Gestein (HäÜeflintj. 
L. 74, Br, 51, D, 22 mm. 

Nr, 13. Tolkemit. aus der stein zeitlichen Kultmscliicht 1,5 km nordöstl.T. 
am Haffufer, — Mus. Danzig I. 340o. Froling ded, 1884 (Abb, 12). Sorgfältig 
I rarbeitete Klinge mit zahlreichen Schliff-Flächen. Schneide schwach gekrümmt. 
Feinkörniges, hellgraues Gestein (Häl lef linta). L. SO, Br. 50. D, 2(3 mm, 

Nr, 14. Tolkemit (ohne nähere Angaben), — Al ns. Danzig V, S, 0914, 
Limau ded. 1898 (Abb. J3>. Sorgfältig geschliffenes Beil mit schwach gekrümmt i 
ziemlich scharfer Schneide. Feinkörniger, schwärzlicher Diorit (?). L. 70, Br. 43, 
D, 28 mm. 

Nr, 15, Tolkemit (ohne nähere Angaben), — Mus, Elbing, Sehr. 0 3, Nr, 21 
(Abb. 14). Schön geschliffene, polierte Klinge mit stark gekrümmter, scharfer 
Schneide (Abb. 14c), Dunkler Diorit (?), L. 52, Br. 42 mm, 

Nr. 15. Tolkemit, aus der «teinzeitlieI loh Kuiturschioht 1,5 km nordöstl,T* 

— Mus. Danzig I, 340 a. Fröljng ded, 1S84 (Al>k 15), Sorgfältig geschhffear 
Schneide schwach gekrümmt und stampf, Sohwat zgrauer Diorit i ). B. 70, Br, 15’ 
D, 22 mm, 

Nr. 17, Tolkemit, ans der neolithiscliou ICulhirsohiebt 1.5 km liordöstl, T- 

— Mus. Danzig I, 340 b. Froling ded. 1884 (Abb. 16). Schnei den teil einer zer¬ 
brochenen, stark unsymmetrischen Klinge aus feinkörnigem, sc Invar zgr&uem Gestein 
(iräJleflinta ?j mit dünner, graubrauner Verwitterirngsschicht, die erst nach der 
Bearbeitung entstanden ist. L, 7, Br 52, D. 28 mm, 

Nr* 28. Tolkemit, gefunden auf der „alten Btmp (Burgwall Tolkcniita), — 
Mus. Danzig Y, 8. 3653, Frauachoff ded, 1894 (Abb. 17), Kleines, zierliches 
Gerät; die eine Breitseite ganz flach, die andere gewölbt, Schneide gekrümmt 
(Abb, 17c), stumpf. Graugrüner Diorit (V), L. 57, Br, 22, ]). 10 mm, 

Nr, 19. Tolkemit, ven der steinzeitlidieu Siedelungsstelle am Haffufer, 
Mus, Danzig V. 8. 6384. Kumm log, 1898 (Abb, 18). Bahnende eines zerbrochenen, 
kräftigen und plumpen Steiligeriites aus scliwarzgimem Diorit (?). L. ?, Br. 67, 
D, 89 mm. 

Nr. 20. Tolkemit, von der steinzeitlichen Siede!imgssteIle am Haffufer,— 
Mus. Danzig I, 325, Conwentz leg. 1884 (Abb. 19), Humpes, roh bearbeitetes 
Stein ge rät, ähnlich Nr. 19, aber nicht so breit wie dieses. Sch neide abgebrochen. 
Graugrüner Diorit (?) mit viel Glimmer, L. Br, 58, D. 38 mm. 

Nr, 21. Tolkemit, von der stoinzeitJichen Siedehingsstelle am Haffufer.— 
Mus. Danzig Y. 8, 6385, Kumm leg, 1898 (Abb. 20), Bahnende eines in der 
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Mitte durchgebrochyuon, ziemlich plumpen Atemgerätes, das sich stark nach hinten 
verjüngt, Feinkörniges, grün lieh'-schwarzes Gestein {ITalJofljuta ?}, äußerlich durch 
Verwitterung braungrau geworden, L. ?, Br. etwa 70, TX 37 mm. 

Nr, 22. Wiek (ohne nähere Angaben). — Mus. -Danzig V. S. 13480. Drabeim 
dM. 1908 (Abb. 21), Kleines, flaches Stuck ans (framtporpiiyr, bei dem eine 
Breitseite und die Schm Ule angesehliffen sind. L 42, Br. 30, D. 9 nun. 


N v , 33. W i ek - Lö u i s e n t h a 1, bei 11 e rti B ausgegra be n. — Mus. Kl bi n g 
N] . 3112 q. Unregelmässiges, annähernd hakenförmiges Steingerät, bei dem nur 
hinten eine Fläche angescliliffen. ist. Dunkler, an gewitterter (ilnumerschiefer (V). 


IV, flxthämmer mit Schaft loch (ans Felsgeste in). 

Derartige St eiu -Artefakte werden gewöhnlich als r Str eit- 
; l x t e " I >eze i eh n et. sin d w oh I aber auel i als G- e r ä t e (zun i Hä in un ern. 
Lin solllagen von Pfählon usw.) benutzt worden. 

Tafel II. 



Abbildung 22—27. 
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N v. 2 L T o I kennt (ohne nii li oro A nga b ü n) , Mu s . D ao z i g J, 50(>> 1, 1 re im* • h of f 
üed, 1 8'S-S ( A b h. 22^ Roh beaTboitetes Stuck Diorit (?) > dessen eines Ende in 
eine Spitze ausgeht während das andere unregelmässig zylindrisch ist. L. 343, 
Br* 59, li. 44 mm, 

N ]'. 2 4. Tolkemit, am Mühl b ae he gef un den. — Mus * Banz ig I , §50, 
Prcuschoff ded. IS89 (Abb. 23). Harami aus .Mio nt mit an gefangener Bohrung 
(14 mm Durchmesser). Oberftäebe rauh* D. 89, Br. 4]. E 43 nun. 

-Nr. 2G. ToLkemit (ohne nähere Angaben), — Mus. Danzig Y. S. 3SI7, 
Putzrath ded. 1895 (Abb. 24). Bahnende einen im Bohidooh zerbrochenen Axt- 
hammers ans Dioril (7). L. ?. Br. 37, II. 59 mm. 

Nr, 27, Tolkemit,, von der steinzeitlichen SiectelungSKtelle. — Mas. Danzig 

V. 8 . 9382. Puizrath ded. 1898 (A b h, 2 5), i I li {fte ei ner irn }l f>hr!ia:h ... Ij enen, 

sehr gut gearbeiteten Düppelaxt mit halbkreisförmiger, stumpfer Schneide* An 
beiden. Magnesiten laufen jo zwei flache Hillen entlang. Suhwarzgrauer Diorit (7). 

L, ? (Bruchstück 100 mm), Br. 5CL H. So mm. 

NT 28, Tolkemit, am Burgwal E gefunden, — Mus, Man zig U 420. Angekauft 
1 SS6 f A b b, 2 0). G ut gf; a rbeitetcr i tn(1 geglä ttete r .\ xthainme r aus seiiwarzgranein 
Diorit (7i. L. 118, Br, 49, 1L -10 mm, 

Nr. 29, XölkeÄit, unweit der Försterei Wiek auf der Feldmark gefunden, 
Mus. Danzig Y\ S, 9204. Birkner ded, 1902 (Abb, 27). Sehr sorgfältig ge¬ 
arbeiteter und polierter Axtkamnier aus grünlich-grauem Diorit (?) 7 misserlioh 
fast schwarz erscheineud. L 118, Br. 91, II, 50 mm. 


V* Bruchstücke* deren Form nicht mehr erkennbar ist. 

Nr, 30. C ad inen (ohne nähere Augaliea). — Mus, Danzig V. 8. 13481. 
E. Draheim ded. 1908. Bruchstück einer int ISdiuftkidi qpät und längs zerbiochöuen 
Steinaxt aus grünlich-grauem Diabas (7), 

Nr, 31. Cadinen (ohne nähere Angaben), — Mus. Danzig V. S, 13482. 
Fj, Draheim ded. 1908, Selmeid enteil eines zerbrochenen, beilfÖnuigen Gerätes 
aus grauem Diorit (7). j,. 7, Br. 20. ID 55 (?) min. 

Nr. 32. W iek- Leu i senr kaI, ausgegraben von Frih■ sspr jd lH \ d \ 1922. — 
Mus, Elbing, Bruchstück vom Sch neiden teil einer sorgfältig gearbeiteten Sidnaxt 
äus grau meliertem Diorit (?), an der mehrere gesdiliffeim Fliidien orkeimbar Mud. 

Die meisten der anfgefiihrte.n Beil- it].nl Axtklingen sind 
weder für einen bestimmten Kulturpreis noch Für einen be¬ 
stimmten Zeitabschnitt innerhalb der jüngeren Steinzeit kenn¬ 
zeichnend, Dagegen sind die Feuerstein bei Iß Nr. I und Nr. 2 
(Tolkemit, Abb* l T 2) wie Nr. 4 (Suceaae, Abb. 4) typische dick- 
nackige Beile, die iüi den nordischen Kultur kr eis charakte¬ 
ristisch sind. Das gleiche gilt von der doppelschneidigeii A\i 
Nr. 27 (Tolkemit, ABb. 25), wenn diese auch nach Ab erg (Das 
nordische Kulturgebiefc in Mitteleuropa während der jüngeren 
Steinzeit, Leipzig-Uppsala 1918. S. 36) nebst einigen andern aus 
NVestpre u ssen st am m en den Doppe faxte 11 ein en 1 o ka 1 en En t- 
wickelungsfcy p darstellt 7 der sich durch die aus der Abbildung 
ersichtlichen Forchen bezw. Längs rücken an den Aussen seiten 
auszeichnet. Gewisse Beziehungen zu Östpreussen. das in der 
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jüngeren Steinzeit mehrere eigenartige Züge aufweist (Aberg 
a. a, 0- 113), scheint die Axt Nr, 24 (Tolkemit, Abb. 22) zu ver¬ 
raten, die einem bisher ausschliesslich in Ostpreussen beobach¬ 
teten Sondertypus (Aberg a, a. 0. 8,112 und Abb. 21b) sehr 
ähnlich ist 1 2 ) Anderseits fehlen jedoch unter dem bis jetzt vom 
Elbinger Haff'Liier bekannten Material die mehrfach in Ostpreussen 
gefundenen Streitäxte von osteuropäischem (FatjaiiQwer) Typus 
ebenso wie die dort, vorkommenden Walzen beile und Streitäxte 
vom Typus Aberg Fig 214 und 215, so dass also, nach dom vor¬ 
liegenden Steinaxtmaterial zu urteilen, die Tolkemiter Siede hin¬ 
gen keine nennenswerten Beziehungen zu Ostpreussen aufweisen. 
Die für das Gebiet der Thüringer Schnurkcramik charakteristischen 
„hizr-r liijrten" Streitäxte, deren Vorkommen in den Tolkemiter 
Siedlungen vielleicht vermutet werden könnte, fehlen hier (wie 
mit vereinzelten Ausnahmen-) in Nordostdeutschland überhaupt) 
gänzlich. 

"F ü r die z o i 11 .i c h e Ansetzung d er stein zeitlichen Wob r> 
stätteu am Haif 11 Fer nördlieh Flbing sagen die Beile and Axto 


wenig aus. Dicknackigo Feuerstoinbeilo gehören zwar 




zum Inventar der Ganggräber (Per. III nach Montelms 1, Enden 
sich aber auch später noch in neolithischen Steinkistengrabe rn 
(Per. IV Monte lins). Die doppelschneidige Streitaxt aus Tolkemit 
(Abb. 25) geI \6 rt naoh A1 1 erg (a, a■ 0. S. 38) dor G ruppe 0 an, 
deren Vertreter in Mitteldeutschland einige Male in jüngeren 
Ganggräbern gefunden worden sind. Fs ist Jedoch anzunehmen, 
dass auch dieser .Axttypus eine längere Lebensdauer besessen 
hat und dass insbesondere die bei Tolkemit gefundene Sonder¬ 
te rrn (s. oben einem späteren Abschnitt der Steinzeit angehört. 
Die Frage nach der zeitlichen Stellung der Tolkemiter Siede- 
kmgen kann indessen nicht allein durch vergleichende Unter¬ 
suchung der dort vorkommenden Steingeräte entschieden werden. 
Sie bedarf um so mehr einer Nachprüfung des' gesamten von 
dort stammenden Fiindmatermls und der ostdeutschen schnür- 
keramischen Funde überhaupt, als neuerdings die Meinung au 
Boden gewinnt, dass die bisher noch als „Steinzeit! ich" bezeich- 
ueten Spätkulfcuren in Wirklichkeit bereits der ältesten Bronze¬ 
zeit an gehörend) 


1) Vgl. \V. Gaerte: Die aeoUthiMihß Ostpreussen-Hacke mi! Sc Illangen köpf, 
ihre Entwicklung und Verbreitung, Elb, Jahrbuch 3. S. ItO ff. 

2 ) Von Aberg a a. 0. nicht erwähnt: 1 St, aus Kos enf ekle Kr, Dt, Krone. 
Mus. Danzig I öl 3. — j St, aus Slnszewo (Polen). Mus. Danzig 1 , 533, 

3 ) Vergl. K. Sch nmachet: Stand und Auf gäbe n der 1 1 röu zi ya eitliehen Porschu u g 
ui J.Jouthüditaud, X. Ber, d. Köm,-Germ, Kommission 1917, S. 11 ff. — P. fieineck©: 
Übersicht der Stufen der vor- und MlhgesditchtÜchen Zeiten, ,,Bayr, Vorgeschichte- 
in:\ md 4i J /2, 1921/22, S, 21 oben. 
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Die neolithische 

Ostpreussen- Hacke mit Sclilangenkopf, 
ihre Entwicklung und Verbreitung. 

Von W, Gaerts. 

Mit 2 Abbildungen 


Das Dan-saiger Museum für Naturkunde und Vorgeschichte 
(früher Westpr, Provinzial-Museum) befindet sich im Besitze eines 
fragmentiert erkalten en Steingerätes, das bei Toi kennt Kr. Elbing, 
g efun d en word e n i s t. Es we i st in seinem oberen Te i 1 d i e F o r:m 
auf, wie sie Abb. 22 a—b auf S. 137 in vorangehender Arbeit 
zur Anschauung bringt. Auf Grund anderer ganz überkommener 
Geräte von demselben Typus 1 ) lässt sich das Tolkomiter Exem¬ 
plar unschwer nach unten zu einer Hacke ergänzen. Dieser 
Werkzeugtypus ist insofern interessant als sein Verbreitungs¬ 
gebiet sich in der Hauptsache auf Ostpreussen beschränkt, so 
dass die Bezeichnung Ostpreussen-Hack© wohl angebracht 
erscheint. Schon Ab erg a. a. O. S. 112 hat auf diesen „speziell 
ostpreussischen Axttypus 44 kurz hinge wiesen. Dass er „ausser¬ 
halb dieser Provinz gänzlich fehlt 44 , wie Aberg a. a Ö. S. 112 
an gibt, entspricht allerdings nicht den Tatsachen. Denn wie 
die unten gegebene F und Statistik lehrt, hat dieser Typus mit 
einigen Exemplaren di© ostpreussischen Grenzen überschritten. 
Doch sind diese so gering an Zahl, dass man immerhin berechtigt 
ist, Ostpreussen als das Heimatland der besagten Hackenform 
anzusprechen um so mehr, als gerade hier sich die älteren Vor¬ 
stufen zu jener Form in einer streng gesetzmassig verlaufenden 
typo logischen Entwi ekln ngs reihe nach weisen lassen. 

Den Anfang dieser Serie bezeichnet das spitznackige Beil 
mit ovalem Querschnitt, wie es Abb. 28a zur Darstellung bringt 2 ). 

ü Vgl, 0* Bujack, Preuftsisehe St ein gerate 1875 Taf. 11 5 - Rossen. Kreis 
Brau ns b erg; Merkbuch für Ausgrabungen 3 1914 Tat, .1 18 — GorI&uqr — 
N. Aberg, Das nordische Kibturgehiet im nuüloron Europa während der jüngeren 
Steinzeit 1U1S Abb. 21fi — Sehen wiese, Kr. Pr. Eylau —. 

2 ) Gef. hei Osterode. Kr. 0., Sohiesawald nahe dem Üohsenluuch: befindlich 
in der Ilistoiischen Kain ml ung des l )ste rod e r üyinnasi ums. 


i 




Von W. Gaertc, 


Ul 


Der kurze Absatz am Nacken — wohl für eine Schrmrbefestignng 
— macht die Verwendung des Gerätes als Querbeil wahrschein¬ 
lich. Die Entwicklungstendenz dieser Form ging mm dahin, die 




untere Breitseite zu reduzieren, die obere dagegen zu erhöhen, 
so dass 1 .1 ie Form der Abl>. 28 b in Erscfce£ 110 n g trat, 3 ) 1)ie weitere 
Reduzierung führte alsdann zur planen Gestaltung der unteren 





Abbildung 29 a ? b, c, i / 4 nat. Gr, 

Seite, die von der Schneide ausgehend sich allmählich bis zum 
Nacken erstreckte und ho den ostpreussischen Seimhleistenkeil 
entstehen liess 4 } (Abb. 28 c) % 

f) Gef, bei Heiligenbeil, Kr, H.; befindet sieb im Pimsia-Museimi zu Königsberg, 

4 ) YgL dieselbe Enwielilung an den dänischen Formen: H. Müller, Ürdningl 22;2ii, 
Gef. bot Stracken, Kr. Lützen; befindlich im Pruasia-Mus. 































Diö n eüli th i sc h e (>s f p re n ss en -1 1 ac k e m i t Sc 1 1 1 ange n ku p f. 
ihre Entwicklung und Verbreitung. 


Ein neues Riem ent in dom weiteren Verlauf der Entwicklung 
brachte die Periode der Schaftlochaxte. nämlich die Durch¬ 
bohrung des Gerätes am Nacken teil zwecks Aufnahme des 
Ilackenstielcs (Alb 29a) E Diese Form der Seh&ftJoekhackü halte 
aber zunächst durch ihre Spitznackigkeit den grossen Nachteil 
der geringen Haltbarkeit der Seiten wände am Stielloch, Dem 
Prinzip© der Zweckmässigkeit folgend, verstärkte man deshalb 
diese durch Ausbuchtungen und schuf so die Form der AbK 29h”). 
Die Ausschweifungen erhielten sodamj stärkere Ausma-sse-, und 
es entstand die oharakter is t i sok e Schlangen köpf form. (Gleichzeitig 
ging die gratförmige Ausgestaltung der früher rundlichen Ober¬ 
seite von statten, und der Schneiden teil planierte sich oben 
leicht (Abb. 29 g}®), 

Mit dieser Endfpnn war der Sclilnsspunkt. der Entwicklimga- 
möglicliköiton z n r zweckmässigen ixnd zugle ich sch ön en T gefa11 i gen 
Ausgestaltung erreicht. Interessant ist es zu bemerk etn wie einige 
Sch luesglieder sich den altertümliehen Zug der abgerundeten 
unteren Seite bewahrt haben, so dass sie also als geradlinige 
Nachfahren der Form 28b anzusetzen sind* während für die 
grosse re An zab I die Form 2 8 c f ü r d i e Ent wick hing m assgeb en d 


gewesen war. 


Der Gebrauch des hier in Kode stehenden Gerätes vornehm¬ 
lich als Erdhacto steht ausser jedem Zweifel. Darauf deutet 
die an vielen Exemplaren sich vorfinden de starke Abnutzung 
der Schneide hin. Ausserdem aber w ird wohl nebenher die Ver¬ 
wendung des Werkzeuges als Meissei gegangen sein, wie Schlag* 
spuren am Nacken mancher Stucke an zeigen. 

Wie dargelegt lässt sich die Entwicklung der Hackenform 
mit Schlangenkopf au Hand des ostprenssisehen neolithisehen 
Materials typologisck leicht nach weisen, so dass schon Eiern ach 
Ostpreusspix als Geburtsland dieses Gerätes mit gutem Grunde 
amzusp rechen wäre. Denselben Schluss lässt auch die Fest¬ 
stellung des Verbreitungsgebietes dieses Werkzeuges zu. Es sei 
hier eine Liste der bisher dem Verfasser bekannt gewordenen 
Fun d stelle n gegof > en: 

1-5. Gerdauen") (K r- G) : befindlich im Völkerkdl Museum zu 
Berlin, Prähistorische Abteilung 5 "}. 

c n lieb in LSagdohnen, Kr Pillkalletr, befindlich im Prussia-Mu^. 

7 ) Fundort fraglich. iGeidaueu V); befindlich Im Berliner Volkort und liehen 
\ E n sc um, I * rä 1i i sh) i i s< die A b tei luiur ■ 

s ) lief, im W idmmner See, Kr. Lätzen; befindlich im Pnissia-Mus, 

'h Dip mit „Uerdauen u bezeiohneteu Stücke entstammen doi Sammlung dos 
Predigers lüffler, seiner Zeit, wohnhaft in Gerdaumi, die in den 5Öer Jahren dasf 
vorigmi Jahrhundert? nach Berlin gelangte. Die Fimduotk aller dieser E\emphuv 
..kmrdauen 11, oder ,Jfr. Gerdauen 1,1 unter Ei egt starkem Zweifel. Aus Ostptvvisscn 
aber dürften sie auf jeden Fall her rühren. 

110 ) Merkbuoh fü v Ausgmbuugen 3 1 hJ4 Caf, 1 IS. 



Voll W. (taerte. 
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V). Melilkehinon, Ki\ Stallupönen Osfcpr., Königsberg, Prus.-Mus. 
7, PruschiHen, K\\ Gumbinnen 


11 

n 

TT 

r 

n 

TT 


1*1 

17 


TI 

TT 


TT 


17 TT 77 

Lotzen. Gedenkhalle. 

Königsberg. Pnis.-M us. 11 ) 

12) 

n n 


8, Lotzen, Kr. L. 

9, Widminnör-See. Kr. Lotzen 

10. Seefeldt, Kr, Lötzen 

11. Sei \ öi j wieso, K r. Pr. By 1 a 11 

12. Kossen, Kr, Brauns berg 

13. Tolkemit, Kr. Elbing W^stpr.* Danziger Museum für Natur¬ 

kunde und Vorgeschichte. 

14. Stein, Kr. Rosenborg "WestpL, Osterode. Gymnasium. 

15. Bliesen, Kr. Br. früher Westpr, Dan ziger Museum für 

Naturkunde und Vorgeschichte. 

lf.l Groddock T Kr. Schweiz, früher AVestpr ? Danzfger Museum 
f ü r Natu rk n n de un 1 1 V orgesc ii ichte. 

Wie nach Westen bis zur Weichsel, so hat die Hacke mit 
Schlangen köpf ausserhalb Ostpreussens auch nach ()sron und 
an sei m inend ebenso noch Nordosten Verbreitung gefunden. Ein 
Exemplar aus dem Kr. Tet.scHi, Gouy. Kowno (Litauen) befinde 
sich iin KurländischeB Prövin&iabMu seum zu Mitau (Nr, 223) 1 ^} 7 
und die aus der Peru au (Livland, j gehobene Horn hacke gleicher 
Form 14 ) ist gewiss eine Nachbildung unserer Hacke mit Schlangen - 
kopf. Hier und du dürften sich später noch weitere Belege für 
ausserostpreiishsch es Vorknniin an des fraglichen Hacken typus 
nachweiscn lassen; doch werden sie wohl kaum an der Tatsache 
ei WH'' ändern, dass die Erdhacke mit Schlangen köpf in Ost- 
preus&en autochthon war. 


u '\ \. AI>er-\ 1 )as ho rd isohe Kulturge3>ier Abb. 21 (5, 

12 ) C, J.i tij ac k. V reu sai sc lie SI.ei ri ge rate Ta f e 1 LI 5. 

13 ) N'rn'ki freundlicher Mitteileng ln roh l'rofessor Ebert. 

14 1 Peruaner AI ns -m in; Ibviliisf, Zoitschrift 1913 iS. 517 Abb. 13 f. 
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Ein römischer Bronzekessel 
von Lodehnen, Kreis Mohrungen. 

Von M. Eberfc. 

(Mit. 3 Abbildungen.) 


Der kleine Beitrag zu der Jubiläuiusadirift der El bin ge r 
Altertumsgesellschafts der zugleich ein Zeichen unserer freudigen 
Anteilnahme an dem tapferen Yorwärtsschreiten der Gesellschaft 
unter zielbewusster, rühriger Leitung sein soll, möchte die Auf¬ 
merksamkeit auf einen Fund lenken, der im November 1921 
im Kreise Mehrungen gemacht wurde, doch erst vor einigen 
Monaten zu unserer Kenntnis kam. Beim Stein suchen traf man 
dort sö. dos Dorfes Lodehnen auf einem StndhügeL eine Stein- 
packe ng an. Sic war a n gehl ich von n lässiger G rö sse und en 1.1 nel t 
den Tat HL Abb, 28 wiedergegebenen Bronzeei in er. In dem 
Eimer stand eine Kanne aus dunkelbraunem Ton, ähnlich 
Tisclilör-Kemke Ostpr. Altertümer Tf. XXII I, mit Tüllenhenkel, 
doch nicht auf der Scheibe gearbeitet, angeblich mit Lei eben bvand 
gefüllt. Von weiteren Fundstücken aus dem Grabeist nichts be¬ 
kannt, doch will der Fluder um das Bronzegefass herum einen 
rechteckigen dunklen Streifen wie von den Resten einer Holz- 
kiste wahrgenom m en hab en. 


Hier nur einige Worte über den Bronzekessel selbst, den 
ersten seiner Art aus unserer Provinz. Er ist leider nicht gut 
erhalten. Vorn oberen Rand und von Teilen der gewölbten 
Seitenwandung unten fehlen Stücke, Höhe 15,8, oberer Durch¬ 
messer 23, unterer Durchmesser 12 cm. Ebenso fohlen der Henkel 
und die ursprünglichen beiden Attachern Denn die eine jetzt 
noch vorhandene (Tat III, Abb. 29, Lge : dem), die mit ein geliefert 
wurde — grob gearbeitet und aus schlechter Legierung —, ist 
ein später borgest oll tos Ersatzstück. Bildet es die alte Attacken- 
ft > r in n n ch, w as nicht u n wal i r sc hei n 1 i c h ist, so wi i re d e r K e sse 1 n i ac h 
der Art der Henkelbefestigung das erste Gegenstück zu dem Eimer 




Tafel) TU, 



Abb. 28. Lodehneu, Kreis Moimrugen, 


J / 4 nat. C r 



Abb. 29. Lodehnen. Kreis Mohrrmgen, 


“/■* mit. Gr 


Elbtnger Jahrbuch, H-ft 3, 













Von M. Eiert, 
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von Böen in Oldenburg (Wülers, Neue Untersuchungen 1907, 
a 55, Abb. 3b nro. 34)0} 


Diese Eimer sind zuletzt von H. Willers io zwei Arbeiten 
behandelt worden, eingehender nur in den jNeuen Untersuchungen'' 
& 49 ff. Hier führt er fünf Etindo aus Ostdeutschland und Polen 
auf. Diese Liste lässt sich jetzt erheblich vermehren. Ich gebe 
daher in folgendem eine Fund Statistik aller mir aus diesem 
G eb i et b eka nuten Eimer o d e i ; E i m e rfrag m en te. l 2 3 ) 


L Lodehnen, Kr, Mohrungen (Ostpreussen). Brandgrab in 
Stein Setzung. 

2 M ü n s t e r w aide, Kr, M a r i o n w Order (jetzt zu Pol en). E i m e r. 
Höhe 13,5, oberer Durchmesser 19,0, unterer Durchmesser 9,5 cm, 
Unter den Beigaben ein gedrungener, bronzener Knopf sporn 
mit vierkantigem Stachel (Jahn, Reitersporn S 50, 110:. Lissauer, 
Schriftoxi Naturf. Ges, Danzig NE III 3, Tf. I 4; Ders. 

Präh. Denkmäler 1887. S. 155, Tf. IV 25; Willers, Neue Unter¬ 
suchungen B. 54 t nro. 28. s ) 

3. 4. L a d e k o p p. Kr. Marien bürg (j et zt zum F reistaai Dan z ig). 
Ith Dauztger Museum befinden sich als Einzelfnndo aus einem 
Gräberfelde, das Gräber der La-Tee ezeit und Kaiserzeit enthielt, 
ein Eimer und eine Schale, Von dem Eimer (abg- Schriften 
Naturf, Ges. Danzig VI8. Tf, IV 1) fehlt der untere Teil der 
Seiti - uw an d un g u n d der Bo 1 1 en, W ah rseh einli ch geh ört dazu 


l ) Umlieke Attacken bei den älteren Eimern von Seeland, Münnterwalde 

\md Podmokl (Willers, Nene Untersuchungen S.G, nro, 1.6; S.7,nro, 19: S, 10, nro,35). 

3 ) Aus Norwegen nennt Widers zwei Funde, ebenso ans Schweden (Paarp 
lind OeremöLla). Nach freundlicher Mitteilung G. Ekholms sind leine weiteren aus 
Schweden bekannt, vgl. G, Ekliolm Campanska bronskärl, funna l Svengc In Big 
1020- S. 52. Dagegen ist aus Norwegen mmdöBtens noch mu drittes Stuck zu 
neunen. Es wurde 1339 bei Lenug&Ä (-Sandalen, Nordmore) gefunden, Weiteres 
ist nicht bekannt. Es befindet sich im Museum Dronthemi, A, Björn, Kgl. 
Norslte Vidcnslcabcrs ßelfckabs Sli'Utor 1919. Nro, (J (1920) S. 7, Aus Di tue mark 
führt WiLlors zwanzig Ihmde au furo, 6-25, S, 50—53). Iure Zahl scheint seit- 
dem nickt erheblich. gewachsen zu se n. Ö, Maller, Nord, Fortidsroinder 11 1, 

(1911) S. 33 f. In Däne i nark sind ü I> e r zw :mzig ’ sol elle Go tusse getunden, i \ui 
etwa die Hälfte ist gut erkalten. Ibid. S. 39 wird ein Fund von Blenstrup 
(Jütland) angeführt (Goldbortoks, Eiseakamm), den Widers nickt nennt Über 
Oerding (Neue Untei's.ichutjgnn S. 51, nro. S) vgl Aarböger 1375 . 3, 31. Sonst 
sind die Eimer selten. Über Kroatien und Dalmatien vgl. Österreich, Jakres- 
kefte 13 (1910) S. 62 fl. Das Haup t vp r b rc i tun gsge bi et sind die dänischen Inseln, 
insbesondere Seeland und Fünen sowie Jütland auf der einen Seite, das untere 
Wmehsölgebiet im weiteren Sinne auf der andern. 

3 ) Nicht sicher ist ein Fund von Jakohsm iilile, Kreis Marionwerder. 
Mittelstiiek des „Bodens eines Gewisses, das dem Münsterwalder ähnlich gewesen 
zu sein scheint“, fMuseum Danzig.) Blume (Germ, Stämme I 140) greift auf 
Lissauer, Früh. Denkmäler 1387, S, 136 nro. 2 zurück, dessen Angabe zu viel 
sagt. Von der Wandung ist nichts erhalten. 


10 
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Ein römisülier Bronzekussel von LodcLraeii, Kreis Mohrim^mi, 


der Henkel mit den Attache n ibid. Tf. IV o 4 ), Höhe 17 ein, Durch¬ 
messer 17 cm. .Die Schale, schlecht erhalten, wird auf der Innen¬ 
seite durch eilige tiefte Linien in Quadranten geteilt, „Von einer 
hochgelegenen Stelle einer solchen Teilungsl in ie verlaufen strahlen¬ 
förmige Beilen über das ganze Becken, wobei nur die Boden- 
flache und die oberen Teile des dem Ausgangspunkte zunächst 
liegenden Quadranten eine Unterbrechung erleidend 4 Höhe 9 cm, 
grösster Durchmesser 24 cm. Bissau er, Präh. Denkmäler 1887. 
S. 127, 152, 

5. M ä scbischew Dz. Kr. Karthaus (jetz't zu PoIenc Gut- 
erhaltener Eimer aus einem Skelettgrab (Hügel VII). * Reiche 
Beigaben: Trinkhonireste (Blume, Germ. Stämme i 145: 
Kossinna, Mannas 14 [1922] S 116, Anio. 1 und vgl. S. 114 ff.; 
Beltz, Mecklenb, Jabrb. 85« S. 56 ff.), Ghishecher wie Hansdorf 
(Wbstpr Bericht XVIII für 1897 [1898] R 53, Abb. 32), Tönge&sse, 
darunter hn Pokal (Westpr Bericht XXII für 1901 (1902]; Blume ? 
Gerne Stämme 1 136), und ein Maandergefäss (Kossinna, Dfcseh. 
Vorgeschichte 3 s. in), zwei br. Knopf spuren (J ahn, Reitersporn 
S. 52, Abb. öd), eine br, Annbrustfibol mit hohem Nadellialter 
(C-form) und Lärigsperldraht auf dein Bügel (darüber vgl Blume, 
Germ, Stämme I 30 und Kossinrra. Dtsch. Vorgosch. ä Tf.XXX) 
u a. — XXIL Bericht aus dem Westpr. Prov.- Museum für 1897 
|1898] S. 40 ff, 52; H. Conwontz, Westpr, Prov,-Museum 1905, 
Tf. 72, 1 4. 5. Über die reichen Sporengräber ohne Waffen 

s. a Jahn, Reitersporn S. 94, Einbeziehung in die Juellinge- 
gi tippe: S. Müller, Nord. Fort id sin Inder 111 (1911) S, 39. 

6 Topo 1 no t Kr. Sc!lwe tz (jetzt zu Polen) E i mer. II5ho 
17.5. oberer Durchmesser 25.7, unterer Durchmesser 14 cm. Die 
Attacken losgelöst, der gewundene Henkel war im Altert um 
durchgeb rochen und ist aus zwei nicht zusammen gehören den 
Hälften mittels einer Bronzehülse zusammen gesetzt. Gefunden 
75 cm unter der Erde, mit Leichenbrand gefüllt, ohne Beigaben. 
Anger, Zeitschr, f. Ethnoh 29 (1897 Vorh. 8. 3(> -42; W i Ilers, 
Neue Untersuchungen 1907, S 52 ü nro. 27, 

7. Gisse wie. Kr, Könitz (jetzt zu Polen , Eimer, schlecht 
erhalten. Die Wellung der Wandung an einer Stelle erkennbar. 
Dazu ein kodierter Eimerbügel und die aufgesetzten Attacken, 
(Museum Danzig), B Iura es Angabe (Germ. Stämme 1 140) ist 
ungenau, 

8 Sara p oh L Kr. Sch loch au. : ,Als Urneh Beigaben eine 
Schnalle (C-form), Riemenzunge und ein zerhacktes Gold band. 
Io der Sammlung Math es - (Nach Blume früher in Graudcnz), 
R I u m e t Germ, Stämme I 140. 


p W. La Baume testätigt mir dies als zweifellos* 




Von M, Kberi 
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9. Dorotheenhof. Kr. Fh i1au (jatzt zu Poie.n). Eimer, 
wohl erb alten, (abg. XXVI. Westpr. Bericht 8. 18). ganz ähnlich 
dem von Tupolno, "Über die Fund umstände ist nichts näheres 
1 )ekann t Bo i ga 1 >en; Ein golden er to rd i erber Ha-! s rin g in i t M o - 
daillou (abg. XXVI. Westpr. Bericht; 8. 18; vgl* Blume. Germ. 
Stäm in e 1 88, Abb. 105}; T i s c 1 i 1 e r - K e m 3: e, Osfcpr. A 3 t.ert 11 mer 
1902. TI. NV 1; [C-forna]. XXVI. Bericht aus dem Westpr Prov.- 
Museum für 1905 {1906) 8. IS; WiIlers, Neue Untersuchungen 
1907. S. 54 uro. 80: W. La Baume, Vorgeschichte von Wcst- 
preussen 1920, Tf, 15 : 2. 

1 ("). I j ukatz, K r. Filebne. Ei 111 er, von dein nur die Attac 1 1 en 
erhalten sind, svährend das Gofass und der gewuudcne Ilenke3 
nach der Auffindung abhanden kamen. Der Bauchumfang soll 
etwa BO ein betragen haben, Beigäben: Ein br. Armband mit 
Zickzack-, Strich- und Wolfszahnorn am eilten (Zeitsehr. f. El lm. 20 
[1888] Verh. 8.154, Abb, 1B), eine hr.halbkreislörmige 5 . zweigliedrige 
Schnalle (ibid, Abi . 12; vgl Blume. Germ Stämme i 50, Abis,51 
auf Tf, VA ein br. gedrungener Knopf sporn mit facettiertem 
Stachel (J ahn, Reitersporn S. 112, nro. 338, Abb. 57). G.Buschan 5 6 ) 
in Zeitschr. L Ethnol 20 (1888) Verh. S. 153 i, mit Abb, 11 — 14: 
Wi l { e v s, Neue Untorsnch l ingen 8. 53, nr t). 26■ 

11. Cicchomice, Kr. Flock (Polen). Fn der Sammlung des 
„Wissenschaftlichen Vereins* 4 zu .Flock befindet sich nach frdh 
Mitteilung von J. Kostrzewski ein Eimer, der zerbrochen und 
zerschmolzen ist. Er stammt von einem Gräberfeld, das Kera¬ 
mik. Waffen usw. sowie den Siebe in salz einer Kasserolle gelierort 
hat Der Eimer ist abg Przeglad archeologiezny II ™ III S 89, 
Abb. 6 rechts: J. Kost rze ws k l . Wielkopolska w czasaeh przed- 
historycznych 2. Auf! 1923, 8 174 f und Anm. 662. 

12. Niegibalic o. Kr, Nieszawa (Polen). Eimer (10 Bruch- 
stücke;. Zerbrochen und verschmolzen, Von einem Gräberfeld, 
welches ausserdem Keramik. Waffen tisw. geliefert hat. Abg. 
in Parnietnik fiziograficzny Btt XXI Tf.VRToben, Kostrzewski, 
Wielküpolska 1923*, S 174 f, 

13. Karzec. Kr. Gostyn (Polen}. Bodenteil eines Eimers, 
im Museum der Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften in 
Posen. J Kost rzewski, Wielkopolska 19234 8.173 f. und Abb, 
610 Vgl ibid. die Auto erkling 693 auf S. 294 f. e ) 


5 ) Der Einsender des Fundes und Berichterstatter ist Georg Busch an, 
damals in Leubus, nickt Lasch au, wie irrtümlich bei Wi Ilers, Neue Unter¬ 
suchungen S. Ö3j Anm, 4, F-v. Luscshan würde schwerlich einen beluumieu Sporen- 
tvpus des 3. Jhs. u. 0. für eine Keim spitze gehalten haben, 

6 ) Aus Schlesien nennt Blume, Germ, Stämme I 140 zwei Kunde: von 
Sulau, Kr. Militsdi und ,\ im schütz. Amtshauptun Bautzen. Wie mir li. Seger 
gatigat mi11ei11.. ka u u keiner voi i beiden mit S i c ]i o rh e i t. h i erhoi ’gc ko gev i w erden. 

JO* 
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Km römischer Bronze kess d von Lodehneu, Kreis Afohrungen, 

» V W* 


14. SI e 11 in, Po rnmern E i mo i\ von de m Hen kel and Attachen 
fehlen. Höhe 1.1,75, oberer Durchmesser 22. unterer Durchmesser 
VI cm. Der Eimer wurde, nach frdl. Mitteilung von Gehe im rat 
M a 11er-Steti in, im -1 ahre 19()7 ans 1 1ein Nacblasse des Archiv- 



(Abb. BO.) 


rat es von Bülow erworben und ist nach Angabe der Witwe 
BüIows bestimmt aus der Umgebung von Stettin. YgL die 
kurze Notiz Halt. Studien NF. XII 21b. 7 ) 


'S 1dl i I/.C das Stuuk auf der Band karte (Abb. 30) bei 


ein. 













































































Von M. Ebert. 
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Die Zeitstellung der in Ostdeutschland und Polen gefundenen 
Kessel wird durch die Beigaben solcher Funde wie Münster¬ 
walde, Mischischewifcz, Dorotheenhof, Lukatz. Sampohl klar be¬ 
stimmt. Sio gehören in Tischlers Periode C> und zwar umfassen 
sie mehr den älteren wie den jüngeren Teil dieser Stufe. Sie 
waren also iu unserem Gebiet im 3. Jh. n. Cb im Gebrauch. 
Wenn nicht im Fände von Misch ischewitz zwei Riemenzungen 
von etwas jüngerer Form lägen (vgl. Blume* Germ, Stämme 157), 
würde ich wagen, ihre Dauer etwa auf den Zeitraum von 200—275 
n. C. zu beschränken. Das würde den Ansätzen der skandinavi¬ 
schen Forscher näher kommen. Jedoch scheint auch der ost- 
prenssische Fund für eine etwas längere Gebrauchst!nuor der 
Eimer zu sprechen. So wird man besser tun, es beim 3. JE u. 0. 
zu belassen. Zu diesem Ergebnis ist bereits A Lissauer gekommen, 
als er von dem Funde von Topölno ausgehend die gewellten 
Bronzeeimer auf ihre ZeiStellung hin untersuchte, 8 ) Sein Er¬ 
gebnis wird jedoch dadurch unzutreffend, dass er es verallge¬ 
meinerte und auf alle, auch die im Norden gefundenen Eimer 
an ge wendet wissen wollte. PL Willers scheint 1901 J ) für sie 
eine Lebensdauer von über 300 Jahren anznnekmon (bis um 
400Im Jahre 1907 set.zt er den Beginn ihrer Herstellung 
ins Jahr 85 n. 0. Geb., deren Ende um 250 n. 0. Die Gründe, 
di© er dafür an führfc, sind äussers i seiiwach. h aup tsäc liJT cli ( les- 
wegen, weil Widers das nordische Material nur oberflächlich 
kannte und weil er offenbar von der Kompliziertheit der Handels- 
bewögmigen in Germanien keine rechte Vorstellung hat. 11 ) 


s ) A. Lissauer in Zeksclu\ f. Etlin, 2d (1807) Verli. 8. 176“ISO, — Aller- 
diugs gehört das 3. JIl m, C, nickt mehr, wie L ilnd. 8. 451 sagt, zu der durch 
edle Form und solide Technik ausgezeichneten ältomi Periode der römischen 
Kunst Industrie, Auch für die Kunst ist das dritte, das urclithare u Jahrhundert 
eine Zeit des Niederganges, 

y ) II. W111 e r s, Die vö m i s c-he n ß ron z e * ■ i m e i vo n H ein in oo r 11)01, S. 186, 

3iJ ) Die obere Zollgrenze gibt ihm liier der F und von Kal Lu (Jütland). Dur 
Eimer ubg, bei Worsaae, N~oidisko otdsager Abb*S05. Er soll zusamuion ge¬ 
funden sein mH einer Kasserolle mit dein Stempel des Cipias Polybius (Wille rs, 
Neue Untersuchungen S. 86* 35), die ins 1, Jk, n. C, gekört. Das wild au eh 
von Mo n teil us, Sv, Forusninnes f. tidskrift 9 (1896) $, 230 Irrtümlich angenommen. 
Wie Willens selbst (Neue Unters uchangen S. 51, nro. 9) später betonte, ist dies 
kein gesickerter Fund. Die untere Zeltgrenze erhielt er anscheinend durch eine 
unrichtige Datierung der nordischen Fandgruppe. 

n ) Importe! de ko, insbes. Ge fasse verschiedener Form, die häufiger gemeinsam 
in germ. Gräbern derselben Stufe Auftreten, brauchen keineswegs aut denselben 
Wegen zu kommen und aus denselben römischen oder provinzial römischen Fabriken zu 
srammen. Wenn W iIlers Neue Untersuchungen 8. 60 bei Besprechung der gewellten 
Eimer findet, dass das archäologische Milieu bei ihm mit „erfreulicher Schärfe“ 
utnrissen sei, so hat er sich darin getäuscht, Zusamm enge hege ne Waffen finden 
^ieh auch in spar ro mischen Gräbern, wie allgemein bekannt. Auch das Grab von 
Brokjär enthielt einen Ringpanzer (Aarböger 188J, S. 160 E). Zu den Trinkkur iiern 
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Ein römischer Bronzekesse l von Lodebnen. Kreis Mohrungen, 


i 

Die relative Zeitsfcelhnig der geweilten Rronzeeimer hat 
S. Müller bereits 1874 in ein er für das Studium der römischen Kaiser« 
zeitfumie des Nordons gnmd leget 1 <len Ar)»eit fesfcgelegt, 131 indem 
er nachwies, dass sie zu den Formen gehören, die teils der 
jüngeren Periode, teils einem Übergangs stad i ui n zwischen der 
alteren und jüngeren Periode eigentümlich sind, Bei der Be¬ 
sprechung des Jnellmgefundes 13 ) bezeichnet er sie als eine für 
die von ihm hier schärfer heratisgearbeifccto Übergangszeit 
(1.50—250 n. C-) besouders wichtige i\>r itj t iikI datier t sie in das 
2, und 3. -Jh. Zu demselben Ergebnis kommt auch Monte!ius 
bei seiner chrono logischen Untersuchung der nordischen Funde 
aus römischer Zeit. 1,1 ) 

Die wichtigsten Gräber aus jüngerer Zeit sind in Dänemark 
Vallöby, Nördrup 'Grab von 1873), Th erstünde, in Norwegen 
Brunsberg, die aus dem T Jh, stammen, jedoch kaum viel unter 
<Ias Ja 1 i r 25(J n, (1 horabgoset.zt werden dürfen, J ) ei 1 schwediseko 
Fund von Öremölla wird der Zeit um 200 n. C. an gehören. Etwas 
älter, in die letzten Jahrzehnte des 2. Jks. zu setzen, ist das 

• 7 

Grab von Gaardsted (Amt Hjörmig) mit Fibel-n Al mg reu 1 10, 
201 15 ) und von Brokär (auch Brokjär) (Amt Ribe} u: ). ln diesem 
letzteren Funde, einem reichen Waffen grab, findet sich bemer« 
kens werter weise auch ein Kessel mit Tragringen vom Typus 
Körchow (Beltz, Vorgeseh, Älterfei 1910 Th 58, 76), der in den 
allermeisten Fällen in einer viel älteren Umgebung erscheint 17 ) 


230 f. 

Aarboger 1881, 


vgl. Blume, Germ, Stämme I 144 f. (Jahn, Präh. Zeitsrhr, 10, S. 85, Aum. 1) T 
Kossinn a, Man uns J !, S, 110 und ES, 1 Id ff.; Aimgron, ÄJteio Eisenzeit Gotlands 
1914, 8. 2J t, 42, Belfcz, Meck len b. Jahrb. 85, K 50—59. — Diu seeliindischen 
Skelettgrüber mit geweilten Eimern (Willers. Neue rntorsiid'Jiiiigen S. öl) sind 
nicht die jüngsten mit diesem Typus, Es wäre wünschenswert, (.lass ein mit dem 
ganzen hei solchen Untersuchungen in Betracht kommenden Material vertrauter 
Forscher auf breiterer Grundlage die Fragen erneut behandelt, — Vgl. auch 
F. I > r e x' e I, ,4 roh * J al t rb. 3( I (1915) H. 200 ff. 

M) Aarboger 1874, 8. 372. 

13 j Xordiske Fortidsmliider II 1, 8. 33 5; vgl, auch 8, 38f, 

[ *) M o n t e 1 i u s, Svertska fon \ m. füren. tidskri It 9 (18!)i ?) S 

15 > Vgl. Almgren, Fi bei formen Beilage II. uro. 247; 

S. ] IR ff. (Engelhardt). 

16 ) Aarboger 1881, S. 160 fl; Abb. & 110-112. 

17 ) Die Literatur darüber vgl. bei Brexel, Arch, Jahrb. 30 (1015) 8.6. 
Aum. 1. Man vermisst gerade hier eine Besprechung des Biokärer Fundes. In 
de 1 1 d{ 1 uts<dien BehandIuugen ■Jes K< >rci i owoi: r Pypns (z u. 1«■ 1 1 1 Be11z, Meoklenb. .Jahrb. 
85. 8. 38) wird versäumt, auf die Nachbildungen hinzu weisen, die er in Norwegen 
und in der benachbarten Landschaft Bohudäu in einem eigenartigen Material, das 
später in der mitte Ulf er liehen Baukunst Norwegens eine grosse Bedeutung gewann, 
fand, in dem sog. Topfstein. Ein Prachtstück ist das Befass von 1 [ohnedaL (Skaanevik, 
SündhordJand) abg, hü 8hetelig Vestlandsfce gniver Ira jernalderen 1012, 8. SO, 
Abb, 177 und ders, Oldtide n 11 (1912) S. 53. Einen guten chrono logischen Anhalts- 
paukt für diese UeMsse gibt der Fund von Saxoröd (Bohuslän), der in den letzten 
Abschnitt der vorrömischen Eisenzeit (Montelius 1 'er. IN) füllt (Mauadsblad 
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Es gellt aus al ledem hervor* dass die in den skandinavischen 
Fanden erscheinenden Eimer etwa in die Zeit zwischen 175—250 
n.U. gehören, dort also etwas früher auffcreten (und zwar zuerst 
io Jütland), als in Ostd ent sei 1 1 and, und ebenfalls etwas früher 
w i e dort verschw i n d en. 

Widers sah als Fabrikationsort der Eimer Gapua an. Da¬ 
gegen spricht nun ihre durchaus nördliche Verbreitung. Der 
südlichste bisher bekannte Fundort ist Zerbst in Anhalt* wenn 
wir die doch ganz anders gestalteten gewellten fxofässe aus dem 
nordöstlichen Adhagebiot beiseite lassen. Sonst finden wir sie 
noch in Nord Westdeutschland und im unteren Rheingebiet* und 
hier, wie S. Müller meint, 1 s ) oder in Gal Hon muss ihr Fabrika¬ 
tionszentrum liegen. Von dorr verbreiten sie sich nach Skandi¬ 
navien und entweder direkt (Fund von Stettin J oder, wofür die 
Chronologie spricht, über Jütland und die dänischen tri sein 
11 ach OstdcLitschia.nd. 


1903—1905, S* 131 fj. Über die öl an di scheu Kessel (Kyd und Ovre Alebäek) 
2 uletüt ST. Ab erg., Kalmar Lims fort Istoria 1923, S. 83ff. VgL ferner J. JLott- 
raewski, Die ost germanische Kultur der Spätlatenezrit I 8. 211 ff.* Oldtiden 
111 S. 124 (Slietelig) und V11 S. 65 ff. (Biögger). 

1S ) So auch Lissauer in Zeitschr. f. EihnoL 29 (1897) Verb, S. 450—452. 
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Der Fund 

eines alten Flussschiffes bei Elbing. 

Vc > n B r u n o E h r lieh und E r i c h S i e e g ni a n n. 

Mit 3 Abbildungen. 

I- Fundbericht. 

Von Brtino Ebrlich. 

Die Anlage des neuen Elbinger Industrie- und Handelshafens 
hei Englischbrunnen-Elbing im Jahre 1920 machte eine Ver¬ 
breiterung des Elbingstromes um 20 m auf eine Strecke von etwa 
J 2(X) m erforrIer 1 ich. Za diesem Zwecke musste dort a 11 f dem 
rechten Efor der Treidelweg und der Trelde Idain m und auch 
noch ein Teil des dahin beiliegenden AViesengeländes abgetragen 
und bis 7aj 4- m Tiefe ausgehoben und ansgebaggert werden. Die 
gewaltigen Erdarbeiten brachten allerlei Klemfunde und andere 
Einschlüsse zutage, die auf die frühere Geschichte jenes G eländes 
einiges Licht fallen lassen. Meine Aufmerksamkeit wurde zuerst 
dadurch erregt, dass mir am 16. August 1920 der Arbeiter Mar¬ 
quardt einen mittelalterlichen Henkelkrug mit bauchigem, sich 
nach dem Halse verjüngenden Körper und mit Randmanschette 
überbrachte, ähnlich wie Fig. 1 auf Tat II meiner Abhandlung 
„Keramische und andere ordenszeitliche Funde in der Stadt 
Elbing und in der El hinget* Umgegend 4 * 1 }, nur noch mit Verzie¬ 
rung In Rädchen technik (wie Fig. 3c meiner genannten Ab¬ 
bau dtung) am Rande und auf dem Bauche. Seitdem war ich 
wiederholt auf dem Baugelände, um-weitere Funde für das Museum 
zu sichern. Dem städtischen Tiefbauamte gebührt Dank, dass es 
von vornherein auch diesen Kleinfunden die gebotene Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt und zu deren Erhaltung bei getragen hat. 

Von besonderer Bedeutung war es nun, dass, nachdem eine 
Menge von Pfählen und Pfosten und an de rin Holzwerk zutage 

q Mitteilungen *\ps Coppenmus- Vereins für Wissenschaft und Kirnst zu 
Thorn. 25. Heft, 1917, 
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Tafel IV. 



Phot, ft, Ehrlich. 

Das Eltmiger Flussschiff (am 1,500 n. Ohr.) 
an der AusgrabmigssteIle. 


Elbingsr Jahrlnsd] Heft ft, 102J 

























Von. B. Ehrlich und E. Steegmann, 
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getreten waren, die auf eine alte Uferanlage an jener Stelle 
ach Hessen Kessem auch der .Bug eines grosseren. Flussschiffes 
zum Vorschein kam. Schon die ganze Umgebung, innerhalb 
der dieses Schiff in fast 2 m Tiefe unter dem gegenwärtigen 
mittleren Wasserspiegel in zähem Schlick lag, musste zu der Ver¬ 
mutung führen, dass es sich um ein Jahrhunderte altes Fahrzeug 
handelte. So beschloss die Elb Inger Altertumsgesellschaft das¬ 
selbe 7Ai heben. Und nachdem manche Bedenken der in Betracht 
kommenden Stellen zerstreut waren, gelang es auch schliesslich 
dank dem freundlichen Entgegen kommen und der opferwilligen 
Hilfe von Behörden und von privater Seite, worüber im 2. Hefte des 
Elbinger Jahrbuches S.161 berichtet ist, das Schiff zu heben und zu 
bergen (Tai IV) Die ursprüngliche Absicht, das noch wohlerhalteiie 
Fahrzeug imzerlegt herauszuholen, Kess sich freilich leider nicht 
verwirklichen. Fs sass zu fest im zähen Schlick; auch drang 
trotz rege fmassigen Pumpens mit ! Tand pumpen und dann auch 
mit dei" von der Scbicliauwerft freund liehst geliehenen Dampf- 
pumpe das Wasser des Flusses durch die verhältnismässig dünnen 
Schutzdämme immer wieder in die au«gehobeno gewaltige Grube, 
und der Druck des Fahrwassers drohte die Dämme einzureissen. 
So musste das Schiff, nachdem genaue Vermessungen und photo¬ 
graphische Aufnahmen erfolgt waren, in seine Teile zerlegt und 
so gehoben werden. Leider sind während der Bergungsarbtüten 
erhebliche Teile des in zerlegtem Zustande am Ufer lagernden 
Fahrzeuges gestohlen worden. Aber die an Ort und Stelle vor* 
genommenen Vermessungen und Studien und die erhaltenen 
Beste haben es doch ermöglicht, das Schiff zu rekonstruieren, 
ja auch in dem Schuppen des Herrn Rentiers W. Schulz, der 
ehemaligen Gipsmülilp am Schleusendarnme. in dem cs zur Zeit 
untergebracht ist, wieder zusam men zusetzen. Die Rekonstruktion 
ist dank dom freundlichen Entgegenkommen, das Herr Oarlson 
auch iri dieser Angelegenheit wieder gezeigt hat, auf der Schichau- 
werft durch Herrn Oberingenieur Steeg mann mit Hilfe des Herrn 
Ingenieurs Hei man und Schn ürboden meiste rs Bauingartb erfolgt. 
Die sorgfältigen Zeichnungen sind durch Herrn Schiffbautech- 
niker Ladewig ausgeführt. Allen diesen Herren, ebenso auch 
nochmals Herrn Direktor Yandenesoh, dein energischen und um¬ 
sichtigen Leiter der letzten Bergungsarbeiten, sei auch an dieser 
Stelle kerzllchst gedankt. Die von Herrn Carls on genehmigte 
Herstellung eines Modells für das städtische Museum musste 
leider infolge der Ungunst der Verhältnisse zunächst unterbleiben. 

Das Schiff lag bei km 8,5 des Elbingflusses etwa 450 m 
stromabwärts von der Einmündung des KraffofcJ-Kanalß in den 
Elbing 12 m östlich vom alten Elbingufer (bis zur Mittellinie 
des Schiffes gerechnet) unter der Sohle eines schmalen Ent- 


154 


Der Kimd eines alten Fhisssduffes bei Elbing. 


wassemngsgrabeiis, h 1 er sich vor Anlage des neuen Hafens hart, 
östlich am Treideldamm diesem parallel io der Richtung von 
SO nach NW hin 20 g, doch so, dass die Sch iffs breite nach beiden 
Seiten die Graben sohle überragte, Es war gleichfalls von SO 
nach NW gerichtet, Bug nach SO, doch fficht ganz In der Rich¬ 
tung des alten Flu äs ufcrs und des Graben lauf es, sondern diesen 
mit dem Bug östlich, mit dem Heck westlich übersekmhdend« 
Das Schiff ruhte im Schlick auf altem Flussgrunde, Steuerbord 
etwas tiefer als Backbord. Das Steuerruder fehlte, doch wurde 
der Riiderbalkon etwas weiter flussaufwaris ioi Mai 1921 nebst 
mehreren gleich Fal ls zu dem gefundenen Schiffe gehörigen Planken 
und Spanten ausgebaggert. Fs ist somii an zun eh men, dass das 
Hc.lliK nach Verlust des Ruders und andern Beschädigungen etwas 
stromabwärts getrieben und dann am rechten Ufer gestrandet ist. 
Der oberste Planken gang und die oberen Enden der Spanten 
fe.l 1 1 ten. Diese Tei 1 e hatten woh.1 n ach der S!l aiid n ng des Sehiffes 
noch ans dem Wasser hervorgeragt und waren teils verfault, teils 
auch bei Eisgang durch die Eisschollen abgestossen. Für diese 
An n ci 1 1 nie sp r i ch t der T T mst a n d, d ass auf 1 1 c r n ietl riger liegen den 
Steuerbord seife von Spanten und Planken entsprechend mehr 
erhalten war als an Backbord. Im Innern des Schiffes wurden 
gefunden: eine grössere Zahl von langen, runden Stangen aus 
Kiefern- auch Birkenholz, mehrere Bretter, zwei grössere Bruch¬ 
stücke von ordenszeit liehen Ziegelsteinen, mehrere Scherben eines 
hartgebrannten, grauen, mit horizontalen Rillen verzierten Dreh- 
scheibengefässes, Teile einer Hoizschussül mit fazettierier Au säu¬ 
selte, ein eiserner zangenförmiger Kopf einer Stossstange (Stakens) 
(Tat V : Fig. 14) und der Unterkiefer eines Wildschweins. 


II. Beschreibung des Schiffes. 

V ü n Er ii.‘ h S t e ogin an n. 

Abmessungen; 

Länge über alles.., . 22*25 m 

Lange Im Boden . . . . .... 19,875 

Breite über alles ., . 4,400 ,. 

Breite im Boden, ..... 2,97 „ 

Seitetiiiolie auf Mitte Schiff. ; .. 1,20 „ 

Verdrängung bis Seliwimmwasserliaie bei LOG m Tauchung 47.8 ebm 


Das Fahrzeug, das im allgftfneinen recht gut erhalten ist, 
stellt ein ausgesprochenes Flussfahrzeug dar, wie es in ähnlicher 
Art heute noch auf den russischen Flüssen verkehrt (s. Tafel "VI 
Eormonriss), Es ist. ein flachbodiges Schiff, dessen Boden an den 
Enden stark aufgeholt ist, und auf welchen sich der Vorsteven 
und das Heckst tick auf setzen. (Siehe Tafel V. Fig, 1.) 

Längsverbände im Boden Im eigentlichen Sinne sind nicht 
vorhanden, wenn man nicht die Kimmplanke (Tafel V. Fig. 10) 





Von B, Ehrlich und E. Steogma&u, 
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Von B, Ehrlich und E . Stee^maim. 


1 " “ 

Di' 


und die Planke 3, die beide stärker als die übrige Beplankung 
sind, als solche an sprechen will. Als Baumaterial für das Fahr¬ 
zeug ist durchweg Eichen holz genommen worden, und zwar 
Stücke von ganz enormer Lange und Breite, wie man sie heute 
nur selten in diesen Abmessungen vorfindet. Die Bearbeitung 
des Holzes ist ausserst roh mit einer Queraxt (Dochsei) erfolgt. 

Auf den Boden setzen sich als Querverband die Spanten 
auf, deren eine Seite aus dem der Schiffsform entsprechenden 
gewachsenen Spant hergestellt ist, während die andere Seite in 
den als Boden wränge aus lauf enden Teil des Spantes vorschiosst. 
(Tafel V. Fig. 1—6.) Die Lage der festen d. ln gewachsenen 
Spanten, wechselt von einer auf die andere Seite. (Tafel V. 
Fig. 2.) Die Spanten sind mit den Planken und dein Boden 
durch Holznägel verbunden, die durch einen in dieselben ein- 
getriebenen Keil am oberen Endo verkeilt sind, um ein Heraus¬ 
fallen der Holznägel nach unten in trockenem Zustande zu ver¬ 
hindern, (Tafel V, Fig. 1—6 und 10.) The Spanten sind zum 
Teil nur ganz roh behauen, so dass bei einzelnen die BaUm¬ 
randung vollständig zu erkennen ist* 

Der Boden setzt sich aus vier roh behauenen Bohlen von 
ca.*80 mm Dicke und 050 —700 mm Breite zusammen, die eine 
Länge von ca 5,SO und 14.00 m haben. (Tafel V, Fig. 2. 4 und 
5.) Zwischen Spant 8 und 9 befindet sich eine Laschung, die 
mit Hanf dich tun g ausgefüllt und durch eiserne Klinkbolzen 
verbunden ist (Tafel V, Fig, 1, 2 und 12). Scheinbar ist zur 
Erreichung besserer Abdichtung Pech verwendet worden. Über 
den Bodennähten befinden sich in den Spanten roh ein gehauene 
Löcher (Sp eigatten , welche das DurchfHessen des im Schiff be¬ 
findlichen Bilgewassers nach dem tiefsten Punkt ermöglichen 
sollen (Tafel V* Fig, 3 A>). Die Verbindung des Bodens mit 
dom Vorsteven, sowie mit dem breiten Heckstück (Spiegel) findet 
ebenfalls durch Holznägel in der oben geschilderten Art statt, 
(Tafel V, Fig. 1, 2 und“ 7.) 


An den Boden setzen sich seitlich die Planken an, und 
zwar zuerst eine sehr starke Kimmplanko, die aus einem vollen 
Stück winkelig ausgearbeitet ist, und sich stumpf gegen den 
Boden fegt. (Tafel V, Fig. 10,) Dichtungsmaterial ist in den 
Bodennähton nicht gefunden worden. Mit den Spanten ist diese 
Kiramplanke wiederum durch Holznägel verbunden* Darüber 
legt sich dachziegelartig (klinkerartig) die zweite Plante an, die 
in den Überlappungen mit der Kimmplanke und der darauf 
felgenden Planke durch Klinkbolzen verbunden ist. Die Bolzen 
sind von Hand roh geschmiedet, zum Teil sehr stark verrostet, 
teilweise aber noch sehr gut im Material, wie Vorgefundene 
Proben ergaben. Zwischen den Planken befindet sich ein Streifen 
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von zusammengeflochtenen Knbhaaren als Dichtungsraateriak 
Um ein Herausreissen der Dichtung zu verhindern, sind kleine 
eiserne Klammern über die Überlappmigsstellen dicht nebenein¬ 
ander eingeschlagen worden. (Tafel V, Fig. 18) Dir zweite 
Planke von oben Hegt nach aussen ab und ist besonders stark 
gehalten, um anscheinend als Schntzpkmko oder Scheuerleiste 
zu wirkein Am vorderen Ende der Planke befindet sich zwischen 
Spant 24 und 26 eine Flickstelle, die kunstvoll ein ge passt ist, 
wo scheinbar die Planke infolge UnVorsichtigkeit durchstossen 
war. Als Abdichtung für diese Flicks teile ist ein Moosstreifen 
verwendet worden, der auch hier durch eiserne Klammern gegen 
Heraiisreissen gesichert ist. Befestigt ist die Flickstelle durch 
einen Kl inkbolzen mit dem Spant und durch einen zweiten 
Bolzen mit einem aufgelegten Holzstuok, das allerdings nicht 
mehr vorgefunden wurde (Tafel Y, Fig. 1 und 11). Von der 
obersten Planke waren nur kleine Reststücke vorhanden. (Tafel 
V, Fig. 1 und 2) 

Der Vorsteven setzt sich, wie schon oben erwähnt, auf eine 
Länge von 1 m auf den Boden auf und ist durch Holznägel 
mit demselben verbunden (Tafel V, Fig. 1 und 2). An den 
Einlauf st eilen der Planken ist eine gut erkennbare Sponung 
ausgearbeitet, die als Dichtung mit Kuhhaaren ausgepolstert 
war. Verbunden sind die Planken mit dem Steven durch liamL 
geschmiedet© Nägel (Tafel V, Fig. 8). Am oberen Ende des 
Stevens befindet sich eine Aushöhlung, in die anscheinend ein 
eise rn er Ri i j gh esch I ag ein gelassen war. 

Der Achtersteven besteht aus einem grossen, ca. 0,65 m 
breiten Knie stück, das aus dem vollen Block in die winklige 
Form ausgearbeitet sein muss und gleichzeitig als Spiegel dient. 
Audi dieser ist mit dem Boden durch Holznägel verbunden, 
die Planken legen sich an den Steven flach an nnd sind mit 
Eisennägeln an demselben befestigt. (Tafel V, Fig. L 2 und 7.) 
An dein Spiegel ist der Ruderbalken aufgenagelt gewesen, auf 
dem die schmiedeeisernen Ruderösen sitzen, an welchen das 
Ste uerrnd er d re hbar h i n g, D as Ruder fehlt all erd i ngs vo 1 Istii n dig 
und ist in der gedachten Form ergänzt (Tafel V. Fig. 1 und 7). 

Auf 7e der Länge von vorn auf Spant 19 befindet sielt eine 
Mastspur von vierkantigem Querschnitt von ca. ISO XI30 mm, 

1 i'gend wo 1 ehe so n stigen Refestig 11 ngeii und Absteifuiigen für 
den Mast fehlen und sind nach Annahme ausgezeichnet worden. 
Ferner befindet sich eine weitere Mastspur auf 8pt, 21 von 
100X120 mm rechteckigem Querschnitt. Ob dieselbe ursprünglich 
als Mastspur verwendet worden ist und ob dann, um vielleicht 
bessere Segeleigenschaften zu erzielen, die zweite auf Spt. 19 
eingeschnitten wurde, ist aus den Spuren nicht zu entnehmen. 
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jedoch lässt die grosse Abnutzung der Ränder in der Mustspur 
aut Spt. 19 auf häufigen 1 Benutzung der Spur sch Hessen (Tafel 
V, Fig. I, 2 und 5). 

Ausserdem befinden sich in den Spanten .12 und 18 Aus¬ 
schnitte. Welchen Zwecken dieselben dienen sollten, war nicht 
festzustellen. (Tafel V, Fig. 1 und 2) 

An Spant 2 befindet sich eine kleine niedrige Schott wand, 
die scheinbar als Auflage für ein Bodenbretfc gedient bat, auf 
welchem der Führer des Fahrzeuges stehen konnte. (Tafel V ; 
Fig. 1 und 0) Irgend welche Einschnitte für die Fortbewegung 
des Fahrzeuges sind in den anfgefundenen kurzen obersten 
Planken stücken nicht festznst eilen gewesen. 

Verzierungen am Heck oder Vorsteven scheinen nicht vor¬ 
handen gewesen zu sein. 

Dagegen ward e im Schiffskörper ein schmiedeeiserner 
Beschlag gefunden, der als Kopf einer Stoßstange (Staken) Ver¬ 
wendung gefunden haben könnte, (Tafel V, Fig, 14.) 


III. Zeitstellung und Schlussbetrachtungen. 

Yen Bruno Ehrlich. 


Das Fahrzeug stellt einen Sclüffstyp dar, wie er in ähnlicher 
Art sich heute noch auf russischen Flüssen findet. Doch spricht 
dieser Umstand nicht gegen die Annahme auch eines höheren 
Alters. Demi die alten, bewährten Schiffstypen haben sich nicht 
nur Jahrhunderte, sondern sogar Jahrtausende erhalten. Noch 
heute erkennen wir in den Fischerbooten der Ostsee die Formen 
der alten YY ikingerfaI \ rzeLige vvieder, und diese e 1 1 n oen \ in i h rer 
Bauart wieder trotz mancher Verschiedenheiten in der Form 
durchaus an die Seeschiffe der Bronzezeit, wie sie uns durch 
bildliche Darstellungen auf den Felszeichnungen ln Bohusläu 
(Schweden) 1 ) oder auf dem Bi Idstein von Häggebv 2 3 ) und auch 
auf bronzezeitlichen Basiermessern 8 ) überliefert sind. Und was 
Flussfahrzeuge betrifft, so verweist Herr Professor Dr, W. Vogel 
(Berlin) in einem Briefe an mich vom 25. April 1921 auf die 
Lodjen auf dem Embach und dem Peipussee in Livland als 
Beispiele zähen Festhaltens an alten Schiffsformen. Auch die 
Schiffsgeräte zeigen vielfach noch heute die alten Formen, So 
erkennt man bei den Sch iffsdars teil ungen auf dem Bayeux-Teppich 


4 Vgl. \V„ Vogel m Ffoops Eeallex, der gerin. Altertumskunde Ed, IV Taf. 9 
und Prähistorische Zeit sehr. Bd. IV (1913) S, 3 Abb, b 

2 ) Vgl. W. Vogel in Hoops Eeallexikön usw, Bd. IV, Taf. 10. 

3 ) Vgl. ebenda. 
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(11- Jh, n. Chi'.) 4 ) die noch heute übliche Form des Ankers. Das 
gleiche gilt für die Nagelung mit eisernen oder Holznägelm 
Holznägel finden sich auf Flusslakrz«Ligen noch heute verwendet, 
anderseits berichtet schon Caesar Bell Gl all, IIJ T cp. 13 über den 
Gebrauch von fingerdicken eisernen Nägeln beim Schiffsbau der 
keltischen Veneter. Auch die Dichtung mit Moos oder Tierhaaren 
ist uralt, findet sich aber auch noch in jüngster Zeit. Nicht 
viel anders steht es mit dem uralten Klinkerbau, Zwar wissen 
wir, dass dieser für die grösseren Seeschiffe seife dem 15. Jahr¬ 
hundert re Ohr. durch den Krawslbau verdrängt wurde, bei dem 
die Planken nicht dachziegelartig' übereinander greifen, sondern 
mit scharfen kanten auf einandersitzen, so dass sie nach aussen 
eine glatte Fläche bilden. 5 6 7 ) Doch hat sieh der Klinkerbau bei 
kleineren, zumal bei Flussfahrzeugen, bis heute erhalten. Wich* 
feiger für die Zeitbestimmung ist jedoch das Steuer. Das Heck¬ 
st euer kommt erst im 13. Jahrhundert auf und ist dann besonders 
für die Koggen durchaus typisch.®) So finden wir es auch 
schon auf dem Elbin ger Stadt siege! von 3 242 f ), Damit ist 
auch für unser Schiff das 13, Jahrhundert als untere Grenze 
gegeben. Wie zähe aber die Bevölkerung auch an der alten 
Art des Stenerns festhält, ersehen wir daraus, dass noch heute 
die Fischer und Anwohner auf dein Dransens.ee und auch auf 
dem Elbing sich gern des Seltenstoiiors bedienen, auch wenn 
das Boot ein Hecksteuer besitzt. 

Für ein höheres Alter sprechen nun die rohe Bearbeitung 
des Holzes nur mit einer Queraxt, ohne jede Anwendung von 
Hobel oder Säge, die außergewöhnliche Länge und Breite der 
Planken, die Verwendung von Spanten aus dem gewachsenen 
Stamm ohne feinere Bearbeitung, die Verwendung liandgeschmie- 
deter, grober Nägel und Nieten und schliesslich die schwarze 
Farbe des Eichenholzes, aus dem das ganze Schiff besteht und 
das so hart ist, dass es kaum mit dem Messer geschnitten werden 
kann und vorzüglich zur Herstellung von Fräzisionsgeräfcen ge¬ 
eignet' wäre. Entscheidend aber für das Alter des Sc hilf es sind 
die Lagerungs Verhältnisse und die Funde im Schiffsinnnrn und 
in der Umgebung des Schiffes. Da dieses, wie schon erwähnt, 
auf altem Flussgrunde landeinwärts vom Treideldamme und 
unter der Sohl© eines Entwässerungsgrabens, diesen in seiner 


4 ) Vgl. B, Hagedorn, Die Entwicklung der wichtigsten Seliiffstypen bis ins 
19, Jäh rh. ”1914. Taf. IL 

s ) Hagedorn a, a. 0. S. 5ö ff. 

6 ) a. a, 0. S. 27 f. 

7 ) F, A, Yo&sberg, Miiasson und Siegel der pteussisehen Städte Danzig. 
Elbing, TUorn sowie der Kernige von Pommercllen im Mittelalter, Berlin 1841. 
Taf, 1V A und Hagedorn a. a. 0. Taf. V, 
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Breite und Lange üb ersehn eidend, lag, so muss es an seine 
Stelle gekommen sein, ehe der Treideldamm uiul ehe der Ent* 
wässerungsgraben vorhanden waren, "Über deren Entstehn ngs* 
zeit geben uns arcMvaliscbe Quellen keine Auskunft, Da sind 
nun die Bodenfunde von ausschlaggebender Bedeutung. Be¬ 
weisend sind vor allem der in ittela 1t eil tolle Krug, der der zweiten 
Hälfte des Id, oder dem 15. Jahrh, angohörfc 8 9 ), eine grosse Zahl 
unverzierter und verzierter Scherben ans derselben Zeit oder 
wenig später, ein eisern es Hufeisen von jener breiten Form, 
wie sie in der Ordenszeit üblich waren, und schliesslich, ab gm 
sehen von andern kleineren Gegenständen, wie einer eisernen 
Sichel, Netzsenkern u. a., ein© interessante kleine Tonfigur, eine 
Maria mit dem Kinde darstellend, von der leider Kopf und 
Füsse abgebrochen waren. Diese könnte wohl, wie auch Reste 
von ordenszeitlleben Ziegelsteinen, aus dem 1451 zerstörten 
Elbinger Ordensschlosse dorthin verschleppt worden sein. Alle 
diese Einschlüsse beweisen, dass der Treideld&mrn wohl im 
15. oder spätestens Anfang des 16. Jahrhunderts aufgeschüttet 
worden ist. Dann muss das Schiff vor dieser Zeit an seine 
Stelle gekommen sein, also etwa 1500 n, Ohr, 

Auch die im Schiffe selbst gefundenen Gegenstände bestäti¬ 
gen diese Zei tan Setzung. Die klingend hart gebrannten grauen 
Scherben und die Bruchstücke einer hölzernen Schüssel mit 
fazettierter Aussen flache entsprechen in Technik und Verzierung 
durchaus ähnlichen Gegenständen, wie sie uns auch sonst ans 
Funden im Elbinger Stadtgebiet als ordenszeitlich genau bekannt 


im S ob i ff e gef u n d en eii 


sind.**) Sie gehören ebenso wie die 
Ziegelsteinbruch stücke dem 1 h—15. Jahrhundert an. Dadurch 
ist die Eutstehuugszeit des Elbinger Flussschiffes fest bestimmt: 
sie dürfte über das Jahr 1500 kaum hinausgehen, zumal wir 
annehmen müssen, dass das Schiff, das manche Ausbesserungen 
zeigt* längere Zeit in Gebrauch gewesen ist. 10 ) 

Aul die Zeit um 1500 fuhrt auch ein zweiter Schiffsfund, 
der fast gleichzeitig unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkte. 
Herr Zahnarzt Dr. Kuhn in Elbing machte mir im September 
1020 die freundliche Mitteilung, dass bei dem Besitzer Erich 


3 ) B, Ehrlich, a, a. 0. und Konraü Strauss, Mannus-Bibl, 30, S. 17, 

9 ) B* Ehrlich a. a. 0, Vgl. zu den U obrer Imsseln daselbst Tat. IV um] V. 

Nachträglich wurde mir eine kleine Silbermiitize von Joseph I, vom 
pJahre 170!) überbrncht, die in einer SbhiffspknkB gesteoht haben sblL Der Um¬ 
stand, dass der angebliche Finder diese Münze erst ein halbes Jahr nach der 
Hebung des Schiffes übergab, erschüttert die Glaubwürdigkeit dieses Fundes,, 
sodass ich an meiner durch selbstbeobaehtete Funde gestützten Datier «mg f ent¬ 
halte. Auch während der Arbeiten Ä Hafen imd am Schiff liatte übrigens schon 
ein Arbeiter den Versuch gemacht, mir Münzen., diu au anderer Stelle gefunden 
waren, als vom Hafengolände stammend anzubhdeii. 

11 , 
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Friesen in Ellerwald I. Trift bei Drauaagearbeifeen Schiffsreste 
gefunden seien. Mit Prof. Di\ Müller untersuchte ich bald darauf 
au zwei Tagen dieses Schilf. Es war gleichfalls ein Flussschiff 
und, soweit es ohne weitere Ausgrabung nach den zutage getre¬ 
tenen Kesten behauptet werden darf, dem bald darauf gefundenen 
Elbing er Schiffe völlig verwandt in Mai er mb Bauart, Kalfaterung, 
auch in der Verwendung derselben eisernen Klammern bei der 
Dichtung. Dieses Schiff lag in etwa 1 b 4 m Tiefe nicht weit 
von der Köbach er Fahre auf einem Felde ungefähr 600 — 7o0 m 
nördlich vom Flussbett der alten Nugat, die bis zum Jahre 1483 
sich an dieser Stelle östlich wendete, um nach ihrer Einmündung 
in die Fisch au mit dieser vereinigt durch den Elbingfluss ihre 
Wassermassen ins Half zu ergiessen. Als die Nogat in dom 
genannten Jahre in ihr jetziges Miindungsbett geleitet wurde, 
wurde gleichzeitig’ die alte Nogat durch den damals aufge- 
schütteten Damm abgeschlossen und hörte damit auf ein schiff¬ 
barer Lauf zu sein* Das Etlerwakler Schiff muss also vor 1483 
an seine Stelle gekommen sein. Wahrscheinlich ist es bei einem 
H och wasso r od e r e j n er Ü1 >e r sch wem m u n g von d ei i Wasser in asso n 
fortgerissen worden und an der Stelle, wo es jetzt liegt, gestrandet. 

Als 1483 die Nogat ihre neue Mündung erhielt, änderten 
sich auch die Strom Verhältnisse des Elbingflusses, Er blieb 
hinfort unberührt von Hochwasser und Eisgänge]) und wurde 
zu einem ruhigen Strom, wie wir ihn jetzt kennen. So ist cs 
auch aus diesem Grunde wahrscheinlich, dass damals, nachdem 
stabilere Verhältnisse ein getreten waren, beide Ufer des Flusses, 
die vorher wohl häufig bei Hochwasser weite fÜberschwemmungs¬ 
gebiete zeigten, festgelegt und durch Dämme von den ehemaligen 
Überflutnngsgebieten, in deren einem auch das Fl bänger Fluss- 
schiff gestrandet war, abgetrennfc wurden. Das ist um so wahr¬ 
scheinlicher, als wir wissen, dass während des 15. Jahrhunderts 
die Regulierung des Elbingflusses im Zusammenhänge mit der 
der Nogat wiederholt Gegenstand der Fürsorge der Stadt und 
des Ordens gewesen ist. 11 ) Schon im 14. Jahrhundert bestanden 
an der Mündung des Elbings Anlagen zum Schutze gegen die 
andauernde Versandung So wurden 1348 „die Kasten vor dem 
Bollwerk weiter in das Haff gestreckt“, d, h. (nach Toeppen) die 
Molen verlängert. 1367 ward der Damm bei dem Pfeil ver¬ 
bessert. Im 15* Jahrhundert hat mau den „alten Elbing*. nach 
Toeppen den sich bei der roten Bude abzweigenden westlichen 
Mündungsarm, abdämmen wollen, vielleicht um dadurch die Ver¬ 
sandung des andern durch die Sandablagerangen der Nogat zu 
veffi nge m, Gr< j sser e ßeg u 1 ierungsarbe iten w 11 n 1 on aber durch 


i) M. Toeppen, Beiträge zur Geschickte «Ich Woiobseldelta» 189.4, SÖ ff- 


E. Kerstan, Geschichte des Landkreises Elbing 1923 8. 1 ff. 
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die politischen Unruhen erschwer!', die die Erhebung gegen den 
Orden mit sich brachte. 1483 erfolgte nun die AbschUeSsung 
der alten Nogat idadurch wurde die Yersandungsgefahr für den 
Elbing geringer, aber die Verbindung mit der Nogat war unter¬ 
brochen, was für den Sch iffahrts verkehr nach Polen hinderlich 
war. Die Folge davon war, dass 1195 der alte Elbing, also der 
westliche Mündungsarm, mit der Nogat verbunden und zum 
Kraffohlkanal ausgebaut wurde. Hand in Hand mit dieser für 
den IIande 1sverktihr Elbings überaus wiein igen Aulage gi.i 1 g 
min wohl auch dar lange schon für notwendig erachtete Ausbau 
der Uferanlagen am ElbingfLusse. d. ln also auch die Aufschüttung 
tles Treideldamms, dessen gefundene Einschlüsse ja auch auf 
diese Zeit hmdeiiten. Auch aus diesen Erwägungen heraus ist 
es also wahrscheinlich, dass am Unterlaufe des Elbings gegen 
1500 grössere Uferarbeiten stattgefunden haben. 


Man kann wohl annehmen, dass das Elbiiiger Flussschiff 
eins von jenen „Gefässen ü gewesen ist, die den Handelsverkehr 
mir Polen vermittelten, 12 ) vielleicht auch in Polen erbaut. Der 
Fund eines solchen Flussschiffes aus der Zeit von etwa 1500 
xn Clir. ist für die Geschichte des Schiffbaus von umso grösserer 
Bedeutung, als gerade die Zahl der bisher bekanntgewordenen 
Fundt' von FIussscl \ iffe 11 aus so früher Zeit noch recht gering ist. 1 ü ) 


l2 ) VI, Toeppen a, re 0, S r 31, 

'D W. Vogel in floops Heallexikou der geim Altertumskunde IV. H, 107. 
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Die geologischen Verhältnisse 
der Frischen Nehrung mit besonderer 
Berücksichtigung des Elbinger Anteils. 

Von i)r. T r a u g o t t M ü J1 e r. 


Die Frische Nehrung, welche seit der ersten Hallte des 
vorigen Jahrhunderts durch die erfolgreichen Bemühungen ein- 
meiner weitsichtiger Männer den .Bewohnern Elbings lieb geworden 
ist (7), ist durch die schon vor Ausbruch des Weltkrieges geplante, 
jedoch erst nach Beendigung desselben durch geführte Vereini¬ 
gung eines Teils derse 1 ben und zwar votu G renzhaus, der 
alten ostprciissisehen Grenze, im Osten bis zum The er¬ 
be der Seeweg westlich P r ö b b eru a n i m W es ton m i t de m 
L a n d k reise E1 b i n g s e in en B ewo 1 1 n e r n n äh e r gerückt. 

Wenn auch die Greüaführimg im Westen durchaus nicht den 
von der Ordenszeit her als den geschichtlich gegebenen Ver¬ 
hältnissen (vergl. 19, 8. 229) entspricht, so ist doch mit Freuden, 
zu begrüssen, daß wenigstens ein Teil dem Elbinger Gebiet 
vor w al tun gs technisch zu gewiesen wurde, dem es zweifellos wirk- 
sc 1 i aftlich an gob ört. 

Jedem aufmerksamen Besucher der Nehrung wird eine Reihe 
von Fragen entgegengetreten sein, welche die geologischen 
V e rhälti n i ss e des so o igen artigen Gabi 1 des bet reffen, die Me r 
in kurzer Zusammenfassung betrachtet werden sollen* Auffällig 
erscheint, dass die Geologie der Frischen Nehrung recht wenig 
Beachtung im Gegensatz zur Ktirischen Nehrung gefunden hat. 
die durch die grundlegende Arbeit von G. Böhrend t (3) und 
neuerdings durch die von Hess von Wichdorf (tl) ausgeführ¬ 
ten Untersuchungen in vollstem Masse bekannt geworden sind. 

Man fragte höchstens nach ihrer Entstehung und kam dabei 
wie Caspar Hennenberger zu den seiner Zeit entsprechenden 
naiven Anschauungen (33, S. 70), die ihren Ausdruck in der 
Angabe fanden: „Anno 1190 war so gross Ungewitter das seit 


Von T\ Müller» 
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der Sindfluth nie gewesen ist und stand der Norden Wind 
10 Ja]ire lang* Da soll die Nehrung geworden sein, wie etzlicke 
schreiben.“ Abgesehen von der Frage nach der Lage der Tiefe, 
welche die Verbindung des Haffes mit der See herstellen und 
deren Vorhandensein m. E. noch gründlicher Untersuchungen 
bedarf (19, S, 229/30), ist der geologische Aufbau der Frischen 
Nehrung nur gelegentlich Gegenstand der Untersuchungen ge¬ 
wesen wie bei Bock (4) und Schumann (25)» Die Herausgabe 
der „Geol, Karte der Prov. Preussen von Dr. Jentzsch im 
Maas stabe 1:100000“ brachte in der Seetion 13 Frauenburg 
(Weichsel Delta Nonlöstl. Th.) und Frische Nehrung eine sorg¬ 
fältige Darstellung unseres Gebietes. Derselbe Verfasser gab sie hn 
Zusammenhang mit. d.er Kurischon Nehrung und anderen für 
die Dünenbildung in Frage kommenden Gebieten im Handbuch 
des deutschen Dünenbanes von P. Gerhard (10 . Auc 1 1 die 

V. » 

Bearbeiter der heimischen Geologie P» Sonntag von West- 
preussen (32) und A. Tornqui st von Ostpreussen (34) haben der 
Frischen Nehrung die ihr znkomniende Beachtung geschenkt» 
Erst in letzter Zeit ist durch die V erü ff en11 i cli ung der ami> 
liehen Stelle» der Geologischen Landesanstalt zu Berlin, 
welche die drei Blätter Gross-Bruch, Alt-Pa-ssarge, Neukrug 
als Lieferung 221 1917 herausgegeben hat und durch die Arbeiten 
des aufneh m enden Geologen A. Klautzsck (15—17) dem drin¬ 
genden Bedürfnis genügt worden» 


Wenn hier eine kurze Übersicht über den zum Eibinger 
Gebiet gehörenden Anteil zu geben versucht wird, so soll da¬ 
durch denen, welchen die Veröffentlichungen nicht zur Ver¬ 
fügung stehen, die Möglichkeit geboten sein, sich über eine 
Reihe von geologischen Fragen, die unsere engere Heimat be¬ 
treffen, Kenntnis zu verschaffen. 


Die Frische Nehrung gehört nach den Erörterungen von 
Walther Bartels (2, W. 96) zu den Deltanehrungen. Sie beginnt 
im geologischen Sinne nordwestlich von Zoppot und erstreckt 
sich* vom Pi Hauer Tief unterbrochen, bis zum Samland, Ihr 
westlicher Teil, den man als Binnennehrung zu bezeichnen 
pflegt, umfasst den Teil, der durch ständig weiter fortschreitende 
Ausfüllung dos Haffes mit Absatzstoffen der Woidhsel-Nogat mit 
der Niederung verwachsen ist und östlich bis Bodenwinkel reicht. 

Zwecki n äs sig lässt sich d ie Bel rächtung der G eläo deabächn itte 
der Frischen Nehrung mit der Ostsee beginnen, umfaßt, den 
Soest ran d, die Vordüne, die ,, Platte^, die hohe Düne, den 
Haff Strand und das Haff. Selbstverständlich finden zwischen 
den einzelnen Bildungen die Übergänge gelegentlich statt, so 
dass eine bis auf cm genaue Abgrenzung sich nicht immer durch- 
führen lässt. Ansck Hessen soll sich die Frage nach der Eni- 


I (j 6 Di ü geo logisch en A e tii Ü l tni sso >i e r p.ris c h e n N eh r n ng mit b eso ade re r 

Be lucLm< ihtigune des Klbhiger Anteils, 

s t e ii u n g der Frische n N e h r u n g in zc i t Sich er H in sieht und 
in Bezug auf die für ihre Bildung in Betracht kommenden Kräfte. 

Der., eilige Teil der Ostsee, den die Frische Nehrung teil¬ 
weise begrenzt, ist die Danziger Bucht, welcho in einem von 
Rixhoit bis Btüsterort reichenden Bogen (vgl. die Karte hei 
Gerhardt, 10, S. 33 weit nach Süden in das Land eingreift, Die 
Seo zeigt ein Wasser, das, was den Salzgehalt anlangt, von 
West nach Ost immer mehr einem Brackwasser sich nähert. Nach 
Ackermann : 1. S. 160) wurde derselbe zu 0,738 % an der Ober¬ 
fläche, zu 0,836 %, in einer Tiefe von 40- 45 m ermittelt. Bi© 
Beobachtungen von Heda ergaben 0,726 % und von Neufabr- 
wasser 0.653 % (ebenda S, 15o\ wobei „der verdünnende Einfluss 
des Zustrom enden Weichselwassers unverkennbar ist.“ Die von 
mir im .Juli und August 1915 mit Hilfe eines Aräometers der 
Firma Müller-Uri in Braunschweig gemessenen Werte ergaben 
a l s 1 )u rchsch n itt 1XX >41 aus 24 B eob ach tun gen bei ein er D urch- 
scimittstemperatur von 18,25 0 C; als höchster Wert wurde 1,0(155 
bei 17,2° 0, als niedrigster 1,002 bei 19,2°C für das spezifische 
Gewicht beobachtet. Eine in diesem Jahre ausgeführte Bestim¬ 
mung ergab, dass 28 ccm Seewasser beim Eindampfen einen 
Riickstan d von 0. L 5 38 g erge b e n, was ein ein Gehal t a] i (),54() i */ 0 
entsprechen w ürde. Leider gibt der Verfasser in dem genannten 
Werke nicht an, auf welche Weise die angeführten Zahlen ge¬ 
wonnen wurden, denn aus der kurzen Notiz, berechnet aus dem 
Zahlenmaterial der unter dem Titel r Ergebnisse der Beobach- 
tongsst&tinnen über die physikalischen Eigenschaften der Ost- 
und Nordsee und der Fischerei“ erschienenen Hefte, lässt sich 
das Reclmmigsverfahren nicht erkennen. Die See darf bei der 5 
Erörterung der geologischen Verhältnisse der Frischen Nehrung 
nicht ausser Acht gelassen werden. Sie bereitet das Material 
vor. das heute noch von ihr an den Strand geworfen, von der 
Sonne und den "Winden getrocknet und von diesen in trockenem 
Zustande weiter geweht wird. Dieses Herrichten des Materials 
ist iiu weseni 1 ichcn ein in echan i sch es Zerrei ben u n d Ze r- 
mahlen. Das un ermüd liehe Spiel der den Strand hinauf- und 
herab rollen den Wellen führt ständig eine Menge von Sandkörnern, 
Geröll- und Holzstücken mit sich, reibt und glättet sie, um sie 
endlich an dem Strand als charakteristisch gestaltete Trümmer 
abzulagern. Tornquist 34 S. 201) hat eine „schematische 
Darstellung der vorherrsch enden Wanderung des Strand sau des“ 
gegeben und diese „Sand Versetzung“ ein gehend er erörtert. Allein 
dings dari inan n icid. ein o knge 1 ige Gesfcalt erwarten. Die Be- 
brach tung des Seesandes unter dem Mikroskop lehrt, dass wir 
an den einzelnen Körnern einen deutlichen Unterschied der 
Längen-, Breiten- und Dickenausdehnung feststellen können. 


V on T. Müller. 


167 


Die zweite nicht, so augensch.0inlich zu beobachtende Tätig¬ 
keit des Meerwassers ist die ehern ische Ein Wirkung, Nicht 
mir das Wasser als solches, dem sicher ein durchaus nicht ausser 

r 

Re eh m m g zu setzen d e r G e 1 .1 a! t a n Ko h 1 0 n d i oxy d z u k c> m tu t, s on d ern 
auch der Salzgehalt üben eine nicht zu unterschäbzGiido Lösungs¬ 
tätigkeit aus, über deren ins Einzelne gehende Wirkung wir noch 
wenig lui torri eiltet sind. Sicher werden Kalkst ein q zerstört, was 
schon daraus her vergeht, dass Silurkalke, die mit zu den ständig 
zu beobachtenden Bestandteilen der meisten Diluvialbildimgen 
gehören, unter den Gerollen des Strandes vollständig fehlen, dass 
ferner Feldspäte in dem Seesande nicht oder nur sehr spärlich 
vorhanden sind. Die harten dein Senon, einer der „Oberen 
Kreide 11 angehörenden Schichtenfolge, entstammenden T ,harten 
Kalke" verdanken ihre Widerstandsfähigkeit dem Gehalt an 
Kalziumsilikat. Auch sie erscheinen bisweilen mehr oder minder 
aiigefressen, zuweilen auch, infolge chemischer Veränderung, 
bräun lieb oder du okelgrau gefärbt, während unveränderte Stücke 
eine rein hellgraue Färbung zeigen. 

Dass die See auch die Küsten! in ie verändert., ist zweifellos. 
Freilich ist die Frage, ob in geschichtlicher Zeit ein 
Steigen oder Sinken der See nachweisbar ist, noch 
nickt gelöst. Cferade an der Südseite de 1 ' Ostsee ist i rn ifegen- 
satz zu der Nordseite die Untersuchung zu keinem einwandfreien 
Ergebnis gekommen (38), Die heute zu beobachtenden Verände¬ 
rungen sind wesentlich auf die Wirkung starker Sturmfluten 
zurückzuführen, die den schmalen Seestrand überflutend die 
Von! iin e abnagten un d zur vo rüber gehen den Bi Id ung von s teil en 
Abhängen geführt haben. Diese Erschein un gen sind als Kata¬ 
strophen iin kleinen anzusehen, die durchaus nicht einer regel¬ 
mässigen Wiederkehr innerhalb bestimmter Zeitabschnitte unter¬ 
worfen sind. Daneben lassen sich noch andere Bildungen er¬ 
kennen, die, wie die Beobachtung lehrt, vielfachen Veränderungen 
u n t e rworf o n s i n d. Es sind d as d i e von d en Be wo hu c rn der Nehr un g 
als „Reffs“ bezeichneten in der See gelegenen Sand wälle, 
die meist mit der Strandlinie gleichlaufen und sich bei geeigneter 
Beleuchtung als hellere Streifen in der See bemerkbar machen. 
In diesem Sommer (Juli 1923) war das erste Reff 12 m vom 
Ufer entfernt. Bei. bestimmter Windrichtung schneiden sie auch 
die Kü steril in ie unter kleinen Winkeln und sind häufig der An¬ 
lass für Verluste an Menschenleben gewesen. Die Badenden 
wanderton auf einem solchen Sandwall immer weiter und 
weiter in die See hinein, um dann, anstatt auf dem einge¬ 
schlagenen Wege den Strand wieder zu erreichen, den kürzesten 
Weg zu wählen. Hierbei gerieten sie an tiefe Stellen und waren, 
des Schwimmens unkundig, der Gefahr des Ertrinkens ausgesetzt, 
bevor rettende Hände sie aus der gefahrvollen Lage befreiten. 
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„Dasjenige Saumgfcbiet, welches bei hohem Wasserst and und 
st ar ke r Brau < I un g von den Wellen üb erspü1t w i n t. be i n i cd r igei n 
Wasserstand jedoch trocken liegt, nennen wir den Strande 
Hierdurch kennzeichnet Bartels (2, S. 48) diejenige Bildung 
unserer Nehrung, die fast vegetationslos hier besonders breit 
ausgebildct je nach der Seehöhe bis 100 m Breite erreicht und 
meist eine geringe Böschung von 1:57 bis J : 20 (10) hat. Die 
Ausbildung dieses Strandes ist, wie der Verfasser auf Grund 
seiner Erfahrung in einem Zeitraum von 22 Jahren feststellen 
kann, ausserordentlich 'wechselnd. Meist fehlt ein eigentlicher 
Strandwall vollständig, bisweilen findet sich am Rande ein plötz¬ 
licher, wenn auch nicht allzustark ausgebildeter Absturzrand, 
meist tritt jedoch ein allgemeiner gleichförmiger Übergang des 
der ständigen Überflutung ausgesetzten Randabschnittes ein. 
Ist ein Strand wall vorhanden, so bildet sich bei stärkerem See¬ 
gang auf der Bandseile eine meist nur wenige Meter breite 
Laguno, dereu Wassermassen entweder voll s täiidig unbeweg 1 iclt 
erscheinen oder, falls der Strandwall durch eine Unterbrechung 
den Abfluss ermöglicht, ein ständiges Fli essen nach dieser Stelle 
hin zeigen. 

Von besonderem Interesse scheint die Zusammensetzung 
des „Seesandes 14 , der bis zu den bei der Kartierung 1923 aus* 
geführten Untersuchungen nur durch die bei Kartierung des 
Blattes Oliva (40) gemachten Erfahrungen bekannt war. Nach 
Sonntag (28, S. 98) soll sich übrigens der Seesand als „submarinm - 
Strand u in die See bis zur Tiefe von 40 m fortsetzen, was nach 
den Blättern der Lieferung 221 (II,) einer Entfernung von rund 
2,5—4,0 km vom Ufer entspricht. In grösserer Tiefe breiten sich 
graue und blaue Tone aus. Diese Ausdehnung des Seesandes 
erklärt auch das Fehlen einer Tang-, Algen- und Seegrasvegetation, 
die an anderen Stellen der Danziger Bucht zur Entwickelung 
gelangt. 

Die Untersuchfing des Seesandes auf seine minera¬ 
logische Zusammen setzu i g, seino Korngrösste und dio 
cl i e m isci i e Zuaa mm en setzun g i ie ft: rt spli r beaoh tenSwe rte Er¬ 
gebnisse. 

Der Hauptbestandteil des Sandes ist vor allem Quarz, der 
den zerstörenden Einflüssen am meisten Widerstand bietet, Da¬ 
neben finden sich als leicht in die Augen fallendes Material 
schwarze, schiesspulverartigo Körner, die mir zum geringsten 
Teil von einem Magneten angezogen werden und dann Magnetit. 
Magneteisen, Hämatit, Eisenglanz, Jlmemit, Titancisen sind, zum 
allergrössten Teil aber Glaukonit, ein Aluminiumcisensilikat mit 
Kaliumgehalt von wechselnder Zusammensetzung (20, S. 38(>) 
darstellen. Schon Schumann (35, S. 178) hat auf das Vorkommen 
der „von der Ostsee ausgeworfen en d unke)körnigen San de c auf- 
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merksam gemacht und betont, dass „die dunklen Körner sich 
bei genauer Beobachtung als traubige Körner von Eisensüikat 
erweisen” und „die dunkelkömigen Sande kaum Spuren von 
magnetischem Titaneisen. bl enthalten* Von den übrigen bei 
Jentasch (TO, S. 07/8) aufgeführten Mineralien lassen sich nur 
vereinzelte Körner beobachten, ln früheren Zeiten scheint der 
als „ Streusand w . von einzelnen Forschern als ^ Titan eisen sau <1“ 
oder auch „Granatsandrt bezeichnete Sand, der oberflächlich be- 
trachtet dunkelviolett erscheint und der nach Jontzseh (8* 37) 
sich „als eine Mischling schwarzer, motallglänzender Körnchen 
(zumeist Titaneisen) mit grünlichen (meist Hornblende und Augit), 
rotem Granat und Feldspat und farblosem Quarz erweist^ häufiger 
als jetzt gewesen zu sein. Trotz eifrigen Such eins habe ich im 
Elbinger Gebiet diesen eigenartigen Sand auf der Frischen 
Nehrung nicht auf finden können. Die Ermittelungen über die 
Kor n g r ü s s e des 8 c es an d es sind von d en am 11 i eben Stellen 
mit Hilfe der Sieb-Analyse festgestellt. Die Angaben der Liefe¬ 
rung 221 BL Neukrug S. 20 sind für Kahlberg: 2 — 1 mm : 0,4; 1 bis 
0,5 mm: 16,8; 0,5—0,2 ram : 77,2; 0,2—01 mm: 4,8 und 0,1—0,05 mm 
0,2 °/ 0 insgesamt 99,4 % Sand, der Best (Feinstes unter 0.01 mm) 
beträgt 0,6 D ic entsprechenden Zahlen am Schi e wen ho rste r 

Seeweg auf Blatt Nickelswalde sind: 0*0; 2,4; 86,0; 9,2; 0,1 ins¬ 
gesamt 97.7; Staub 0,05“ 0,01 mm: 0,1 und Feinstes 2,3 °/ 0 . Es 
ist zu beachten, dass m, E, nicht mit Unrecht gegen die Sieb- 
Analyse, als ungenaue Besultate liefernd, Bedenken geltend ge¬ 
rn acht ,wu r d en. So sch reibt V ag e ler (37, 8. Ul): „ Infolge d er 
sehr wechselnden Gestalt der einzelnen Boden t ei Ich en. und ihres 
verschiedenen spezifischen Gewichts sind aber in der Praxis die 
Ergebnisse der auf Ermittelung der Korngröße gerichteten Me¬ 
thoden: Alisieben der gröberen Bestandteile und Sondern der 
feineren durch Aufschlämmen in Wasser, so ungenau und un¬ 
zuverlässig, weil auf falschen Voraussetzungen beruhend, dass 
die so gefundene Korngrösse für di * Beurteilung der Böden nur 
einen sehr zweifelhaften "Wert hat , Dakms, der in seiner 
Arbeit „Tönender Sand” eine her vor rag ende Leistung deutscher 
Gründlichkeit gegeben hat schreibt (6, 8.45): „Es scheint nicht 
unangebracht, die durch diese direkte Messung gewonnenen 
Besnltatß mit den Werten zu vergleichen, die man beim Trennen 
der Korner nach ihrer Grösse durch Sieben erhält* Da hierbei 
auch längliche bezw*splitterige Stücke durch die Maschen schlüpfen. 
sobald ihr kleinster Durchmesser geringer ist als der der Maschen¬ 
weite. können von nicht kugelförmigen Sandindividuen leicht 
falsche Vorstellungen erweckt werden/’ Ich untersuchte mehrere 
Proben des Seesandes durch Messung mit Hilfe eines Okular¬ 
mikrometers Im Mikroskop und stellte folgende Mittelwerte in 
Mikromillimetem aus 25 Einzelmessungen fest: a) Grober See- 
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sand vom Kakiberger Strand: Länge 474, Breite 881 für Quarz- 
kömer; 353 und 273 für Glaukonit; grösste Wertet 972.738 für 
Quarz; 474 und 437 für die schwarzen Körner; kleinste Werte: 
246 und 209; bj gewöhnlicher Seesand von derselben Stelle, im 
s ta r k e m G eh alt an d e n du n kle n K örnerri: l j. 480, Br, 382 f ü r 
Quarz: L. 352, Br. 231 für Glaukonit; als Höchstmasse: 467, 320: 
als Mindestmasse: 246, 203 für Glaukonit; die entsprechenden 
Zahlen für Quarz sind: 861. 720; 308 und 240* Von a) machen 
die schwarzen Körner 4,23 % aus. 

Neben dem Sande treten noch grössere Gerolle aut, die 
übrigens nicht gleich massig über das untersuchte Gebiet ver¬ 
teilt sind. Am geringsten ist ihre Zahl am Kahlberger Strand; 
sie nimmt sowohl nach Westen als auch nach Osten und zwar 
dorthin in bedeutenderem Masse zu. Wenn auch im allgemeinen 
die Gerolle die Grösse einer Kinderfaust nicht überragen, so ist 
die Verteilung der Grösse nach durchaus nicht gl eich massig, 
es scheinen die Gerolle kleineren Ausmasses zu fehlen und die 
mittlerer Grösse zu üb er wiegen. Von 100 Einzel stücken beträgt 
die mittlere Länge 34,22, die mittlere Breite 23,31 und die 
mittlere Dicke 7.28 mm. Die grössten Ausmessungen zeigte ein 
sogen, harter Kalls der senonen Kreide mit 110,0; 60.4; 31,40 mm. 
Beachtenswert erscheint auch die Art der Gerolle: Die grösste 
Menge bilden Sandsteine, quarz irische Sandsteine und Quarzite, 
insgesamt 38 %, Es folgen harte Kalke 22, Granite 21, Por¬ 
phyre 8, Gneise 7, Syenite 2 %. Quarz und Feuerstein sind 
unter diesen Gerollen nur in je einem Stück vertreten. Am un¬ 
regelmässigsten sind die harten Kalke des Senons ausgeb ildot 
Hier scheint die Härte des betreffenden Gesteins und möglicher¬ 
weise die geringe Zeit der Ab roll trug massgebend zu sein, Boi 
vollständigster Rundung dürfte sich ein Körper ausbilden, dessen 
Schnitte sich in den Hauptaiisdelmuhgen als Ellipsen darstellen, 
deren Achsen die Hälfte der grössten bezw. kleinsten Ausmessungen 
sind. Die verschiedenen Gesteine geben folgende Mittelworte: 

Sandsteine- Harte 


Quarzite 

32,06 

20,75 


Länge: 

Breite: 

Dicke: 

In welcher Weise ein 


3,63 


£6 

5,38 
32.00 
12,30 


0 ranitc 


21,75 

5,68 


Porphyre 

29.75 

19.76 
6.75 


Gneise 

29.29 
19,41 
5,29 


Zusamme d1 i ang zwischen dlesen W eGon 
und dem Aufbau, der Festigkeit und Härte der einzelnen Ge¬ 
steine sowie der sie zusammen setzen den Mineralien besteht, be¬ 
darf noch weiterer Unters achtln gen. 

Von Versteinerungen wurden nur solche im senonen 
Kalk beobachtet.. Hier sind es vorwiegend Kieselsch wü.mme, 
die zum Teil, wenn auch abgerollt, so doch die Einzelheiten des 
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Aufbaues deutlich erkennen lassen. 13s sind vorwiegend die 
(r at um gen Rhizoprodt 7 io n . Venincutid.es und Craiicitlüna y erfcret e n, 
wie sie durch die Arbeit von v. Ungern-Sternberg (36) 
nähej' untersucht und zur Darstellung gebracht wurden. Aller 
Wahrscheinlichkeit ents tarn tuen sie dem diluvialen Unter- 
gründe* der an tieferen Stellen des Meeresgrundes wo hl unmittel¬ 
bar mit der See in Berührung tritt. Es ist kaum an zu nehmen T 
dass sie etwa von den Steilküsten des (leihetos westlich Zoppofc 
an der Küste ostwärts bis zur Nehrung geführt werden oder 
etwa von der Weichsel io die See transportiert werden. Ob die 
mehr fläclienhafte Ausbildung dieser Gerolle es ermöglicht, dass sie 
au den Strand gespült werden, wie es Sonntag (28, S. 110) an¬ 
schaulich macht, oder ob durch Einfrieren der im submarinen 

1 

Strande befindlichen Gerolle und U 1 naufpressen der Eismassen 
im Winter eine solche Überführung herbeigeführt, wird, oder ob 
beide Faktoren tätig sind* bleibt durch weitere Untersuchungen 
festzustellen übrig. 

Ganz besonders erkennbar ist die Wirkung des Windes 
auf den trocknen Sand des Seestramles. Wie sehr der Sand 
bewegt wird, lässt sich zu geeigneten Zeiten direkt sehen, ausser¬ 
dem verspürt der Strandwandercr sehr deutlich die Einwirkung 
der reibenden Sandkörner auf die nackte Haut. Die bewegten 
Sandkörner üben eine Wirkung wie ein Sandstrahlgebläse, so 
werden beriödete Äste ihrer Rinde beraubt und glatt gerieben. 
Feuersteine, die dieser Einwirkung längere Zeit aufgesetzt sind, 
werden vollständig poliert* Glasscherben mattiert, Sehr eigen- 
a r t i g er sch e In en d i e „ W in d - R i p p 0 1 1 n s r k e n o d er K r äu sei- 
marken 14 , die der Bildung stellender Weilen ihren Ursprung 
verdanken und den sogenannten Kundtsclicn Staubfiguren ent- 
s f i n kj heu. Nicht aufgeführt find 0 ich bei S o n n i a g (28, S. 103) 
uud be 1 Jent z s c h 1 ,10' die Eigentilin 1 iehkeit. dic auch in Fig. 31 
bei Sonntag zu erkennen ist. nämlich* dass zwei Knoten 1 inien, 
die übrigens durch die Anhäufung der dunkleren Körner noch 
besonders hervortreten, sich zu einer vereinigen. Dieselbe Er¬ 
scheinung lässt sich übrigens auch bei den „Wollenfurch on u , 
die sieb bei bewegtem Wasser auf den Reffs und dem flachen Sand¬ 
grunde bilden, beobachten. Bis zu welch er Tiefe Bich diese ^Parallel- 
Rippen-Skulptur^ verfolgen lässt, darüber fehlen zur Zeit die 
Angaben. Ihre Entstehung beruht auf denselben Gesetzen, nur 
ist im letzteren Falle das Wasser, in ersteigern die Luft das 
Medium, Durch die eingehenden Untersuchungen von Dahme 
(S. 7 3 sind au cd 1 d i e Beding 11 n gen f estgest el 1t word en, b e i 
1 1en en ein Tönen des Sandes stattf 1 n det. „Für (1 en Sand 
der ()stseeküste 1 ässt sich das Z 1 istand eko td men des Tünens auf 
zweierlei Weise nackweisen, Einmal , , . handelt es sich um 
das Zerstören einer besonders dichten Packung der Körnchen, 
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entstanden unter Einwirkung von Wasser besonders Seewasser. 
Die Kapillarattraktion lasst diese dicht an ein am ler treten und 
diese Anordnung auch nach Verdunsten des Wassers vorläufig 
beibehalten . , . Diese oberflächliche Haut, welche die Sand¬ 
ln dividuen zusammen presst und verfestigt, wird durch den Fuss 
des Strandwanderers zerstört, und es entstehen ähnliche Geräusche 
wie beim Zirmgesclirei oder dem Rauschen der Seide. Anderer¬ 
seits werden durch den Wind die grösseren, besonders gut. ge¬ 
rundeten Quarzkörn eben von deoi feinkörnigeren, leichteren, um 
i' ege Imäs s i ger g ef o nn t en Sande befn 1 i t u n d z o s ai n inen g e t ri e b en - . ♦ 
Wie ich vermute, liegen auch in diesem Falle die Körnchen 
besonders dicht zusammen, so dass bei der gewaltsamen Zer¬ 
störung ihres Lagers der Ton in ähnlicher Weise hervorgerufen 
wird, wie bei dem durch Wasser dicht gelagerten Material . . . 
Feuchte Sandlager im Untergründe verstärken die erzeugten 
Töne/ Das Tonen des Sandes am Secstrandes lässt sich im 
ganzen in Frage kommenden Gebiet beobachten und findet m. E. 
nur im trocknen Zustande statt. Welches die Grenzo des Feuchtig¬ 
keitsgehaltes ist, bis zu welcher ein Tönen walxrzunehnien ist, 
bedarf noch der Untersuchung* Der Feuchtigkeitsgehalt des 
kifttrocknen Seesandes ist verhältnismässig sehr gering, er stellte 
sich z, E. bei einer Bestimmung durch Wiegen zu 0*2 % heraus. 

Die Vordune, die üjjeral! da auirritt. wo nicht höher als di© 
im nächsten Abschnitt zu behandelnde Platte über NX gelegene 
Geländeform en an den Seestrand herantreten, ist an geh eg er t. 
Sie verdankt ihren Ursprung der Tätigkeit des Menschen, der 
über ein Jahrhundert lang bemüht ist, die Dünen festzuJegen 
und die Entstehung neuer Wanderdünen zu verhindern. Der 
„Diinenbau* hat es verstanden, durch Anpflanzung des Strand¬ 
hafers, Ammophila arertaria Lk. (10, S- 346 — 367), zunächst in 
zwoi Reihen a m Fusse der Bt>schung u n <. l weiterh in in den B e - 
greuzungen von quadratischen Feldern, innerhalb deren einzelne 
Stauden derselben Pflanze eingesetzt wurden, der Sandbewegung 
Herr zu werden und durch Nachbesserung eine last ununter¬ 
brochene gleich massige Böschung herzustellen, Nur bei ausser- 
gewöh ri 1 ichön Sturm fluten wird diese an einzelnen Stellen unter¬ 
brochen, und es kann der jetzt seltene Fall emtreten, dass die 
See den Wall der Vordime, der das dahinter gelegene Gelände 
um 2 —5 m durchschnittlich überragt, an einzelnen Stellen durch¬ 
bricht und die Platte überflutet, wie sich dies an der Nohrungs- 
st ras s e z w i sc b en Sch m e rg r ub o un d Ne ukru g äst.lieh d er R ei ch en au- 
Höhc beobachten liess. Währmid dos 'Weltkrieges i.raien bosimdm-s 
stark „Wind risse“ auf (10, S. 63—06), die die Yorr!fine schräg 
zur Böschung annagten und zur Bildung von „Win d mulden/ 
Anlass gaben. Hierbei treten zum Verständnis des Aufbaues 
der Vordünsn wichtige Erscheinungen zu Tage. In erster Linie 
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die Schichtung der durch den Wind zur Ablagerung gelangten 
Massen. Bei näherer Betrachtung erkennt inan, dass dieselbe 
einerseits durch die Ko mg rosse des bewegten Materials, anderer¬ 
seits durch die Färbung, besonders durch Anhäufung in oft nur 
wenige rum mächtigen Schichten dunkel gefärbter Körner 
(Glaukonit) bedingt ist. Auf der Vordüne fehlen die Gerolle 
vol \ ständig, die Reste von Muschelschalen sind äusserst dürftig. 
Etwa zu beobachtende Steine sind durch Menschen z. ß. in der 
Nähe von Kahlberg durch Festlegung der „Strandpromenade* 1 , 
die Östlich des Mob neu Weges vollständig verweht ist, dorthin 
gebracht* 

An diese schliesst. sich ohne besondere Begrenzung, nur 
durch die mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Böschung 
der Vordüne gekennzeichnet, die sogen, Platte* auf der Kuriscben 
Nehrung n Palwe u genannt. Die Bezeichnung „Glowwe“, wie sie von 
Gerhard (10, S. 144) gebraucht wird, findet, in dieser Bedeutung — 
die Bewohner der Nehrung sprechen das Wort „glob“ mit offenem 
o" aus — nur für diejenigen Geländefarmen Verwendung, in 
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denen es wie in der ,.Citronenglab“ oder in der ..Kleinen Gr lob“ 
(IX) zur An sied lang von Laubbäumen mit feuchtem Untergrund 
gekommen ist. In unserni Gebiet hat man diesen Abschnitt 
an zufo r sfce 11 sich be m üht ? wenn au c1 1 durch die im vorhergelien den 
Abschnitt angeführten Wind risse die jungen Anpflanzungen zum 
Teil infolge Windverwekungeii stark gefährdet sind. In dem Ab¬ 
schnitt zwischen Leuchtturm Kahlberg und Voglers and weiter 
östlich verläuft die im Anfang unseres Jahrhunderts angelegte 
Nahrungsstrasse, die den einzigen brauchbaren Fahrweg längs 
der Frischen Nehrung dar stellt. LÜe Platte stellt den Grund 


der früheren dem Haffe zu gewehten „ Wanderdüne' 4 dar, die in 
ihrer ursprünglichen Form nur an einer Stelle, östlich Grenz¬ 
haus (IL)j erhalten ist. Im übrigen ist sie festgelegt. Mit ihr 
verbunden ist eine Bildung, deren Eigenart wohl vielfach zu 
besonders übertriebenen Vorstellungen A nlass gab. der Triobsand. 
Ihn haben behandelt Berendt (3)* Jentzscli (10, S. 68—72), 
Zweck {11), So ecknick (27), Bartels (2, S. 117), Tornquist (31. 
S. 210—212). Klautzsch (15, 8.079), wo er folgende Angaben 
macht: „Am Fusse der grossen Wanderdünen bei Neukrug und 
Narmeln treten örtlich kleine, 2 -3 m breite, dem Saum der 
Düne parallel gestreckte, ebene Triebsands!eilen auf. die von 
zarten grünen Algen überzogen sind und in die ein Stock leicht 
bis 1,80 m tief versinkt Die Oberfläche selbst ist trockner 
un d trägt ii n t e r s c h w a che in A u s t r i i t v o n W a ss er de n 
F uss des W au der er & w Sehr beachtenswert sind die Angaben 
von Hess von Wichdorf (12, S. 94—98). 

Eine auf der Seeseite am Fasse der Vordüne auf tretende Bil¬ 
dung, die durchaus Beachtung verdient, sind die sogen. Steiner- 
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wiesen, die zum ersten Mal von K Lutz sch Bl. Neukrug, S. 8 
und 9. abgebüdot sind. Leider geben diese Abbildungen, auf 
wenig geeignetem Papier hergestelit, eine nur dürftige An sch an- 
ung dieser (4elanrteiorin, Die r St,eii ) wiosen u , wie s i e dieser (xeoIoge 
bezeichn et. sind nicht in ihrem ursprünglichen Zustande, wie ich 
sie zuerst 1903 kennen lernte, dargestellt: damals bildeten sie 
„niedrige ebene, von den bekannte u flachen Seegerollen pflaster- 
artig bedeckte kesselartige Ein Senkungen, die alte Strand ab satze 
bei Einbruch der Meeres wogen durch die Yonlün© darstellend, 
-Jetzt, und so sind sie auf den Abbildungen wiedergegebon, sind 
sie von Sand über weht und lassen das eigenartige Geröll pflnsfcer 
wenig erkennen. In der Platte, die sonst vollkommen frei von 
Geröll ist. lassen sich derartige Bildungen noch an der Zitronen- 
glob in der Nahe der Nehnmgssfcrasse beobachten. 

. D ie Dünenbildungen werden von Jentzsch als „ Stufen- 
diinen u und „höhe Dänen" unterschieden. Die Entstehung der 
unteren Stufendüne beschreibt dieser Goologo (10, S* 5G): „Stosst 
Wind auf eine stelle Wand, so entsteht vor letzterer ein diinen artiger 
Wall, sobald der Wind Sand oder Schnee in genügender Menge 
führt Die gleichzeitige Ablenkung des Windes veranlasst Wirbel, 
welche sowohl den diinen artigeil Wall als die dahinter liegende 
Wand erodieren und di© Oberkante der letzteren übersteigen L 
Man vergleiche die schematischen Zeichnungen bei Pesch el 
(81, S. 453—455). 

Die Wand erdünen, von denen die letzte in uuserm Gebiet 
auf Blatt Neukrug dargestellt und jetzt durch die Anforstungen 
fest, ge legt ist, ha ben 1 )esondere Te i ln ahm e erregt. S i e b at Jen t z s c h 
in einem besonderen Abschnitt behandelt und der Wander¬ 
düne von Kann ein (10 7 G 103) besondere Aufmerksamkeit ge¬ 
widmet und festgestellt, dass die Wanderung au der Luvseite 
gemessen, d. h. auf der Seite, auf der der Wind einwirkt, 5,1 m 
jährlich im Durch schnitt beträgt. .Den Wanderdünen sind zahl¬ 
reiche menschliche Siedlungen zum Opfer gefallen und vollständig 
verschwunden, wie Schmergiube, das nach Schumann (20. S. 09) 
noch im Jahre 1824 als reiches Dorf stand. „Da begann die 
Versandung, die schnell vorschritt. Nachdem die Kirche überdeckt 
worden, stieg hier die Düne, bis das Dach aus am menbrach ..." 

Die Frische Nehrung ist sicher früher mindestens zum 
grössten Teil bewaldet g©wesen, Darauf dentot das Vt)rkoin meri 
alten Waldbodens, wie er neuerdings an der Seeseite zwischen 
der Kahlberg-Lieper Grenze und dem östlichsten Lieper Überweg 
und östlich von dem sogen. Nordkap fr ei ge legt ist Hier tritt 
der Waldboden in zwei deutlich ausgesprochenen Schichten auf, 
von denen die unter© Brand spuren als Holzkohle an angekohlter 
Kiefern rinde zeigt. Sonntag macht auf den von Probborn au 
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aus westlich an der Haffseite zu Tage tretenden alten Waldboderi 
aufmerksam 28. Ob der von Schumann angeführte Grund 
für die Vernichtung des Nehningswaldes das Niederbrennen 


durch die Bussen am 5 Mai 1734 nach einer Angabe in der 


Chronik der Stadt Pi Hau (25, S. Bß) oder das Niederschlagen 
während der Regierung Friedrich Wilhelms I. ist, wie es Ulrici 
(35. S. 18 ang'ibt, müssen spätere LTntersuchungen lehren, Eigen¬ 
artig ist, dass nach freundlicher Mitteilung des Herrn Pfarrers 
.Beckmann-Pröbbenmtg der im Evangelischen Gern ein deblat.t der 
D iöcese I.)an ziger Niederun g m 1 1: d em 29. J uli 1922 beginn end 
aus der Geschichte der Nehrung Nachrichten veröffentlicht, von 
diesen Vorgängen sich keine Angaben in den Kirchenbüchern 
vorEnden. Ob möglicherweise auch das Abhrennten von Heide¬ 
kraut in Frage kommt, wie nach Hess von Wichdorf auf der 
Kurischen Nehrung (12, S* 54), lasse ich dahingestellt sein, 

Berondt gibt auf der geologischen Karte Sektion 13 (I.) 
zwei farbige Zeichnungen: „Blick (S. Tolkomit) über Hafk Frische 
Nehrung (ehorn. Kalenberger Tief) und Ostsee" und „Dünen- 
Küc ke i i (das sogen. K am ei) ()st-Kal \ 1 be rg u . letztere V oiu 26.8.1873. 
Auch die Generalstabskarte 72 Frauen bürg, auf genommen 1864 
und 67 (neue Ausgabe 1880) zeigt den Teil der Nehrung* der 
östlich vom Lerk]Lieschen Überweg gelogen ist, mit Ausnahme 
einer dort im Sü dosten vor springen den Spitze vollständig frei 
von Wald, Beachtenswerte Angaben über ältere und neuere 
Karten sowie über die forstlichen Verhältnisse des Gebietes gibt 
v. Bei eben au (23). 

Die Untersuchung dos Hochwaldes bei Kahlborg lässt fol¬ 
ge] nie Schichten von oben nach unten erkennen : L In Zersetzung 
befindliche pflanzliche und tierische Stoffe. IL Trocken torf. 
hellbraun gefärbt, nur bis 1 cm mächtig und an einzelnen Stellen 
entwickelt. Hl* 11 umusreieher Saud, mit mehr oder minder 
starkem Wiirzelgefl echt durchsetzt. IV* Bl ei San d oder Bleich - 
s a n d. gr aii er, hell gra u e r* bi sw eilen fas t we i s s e r, an P f l an z en - 
stoffen äussorst armer* aber in den grauen Lagen humushaltiger 
Sand“, der* wie die chemischen Analysen ergeben haben, auch den 
geringsten Gehalt an in Salzsäure löslichen Stoffen besitzt, die für 
das Pflanzen Wachstum vor allein in Betracht kommen (16). Es 
folgt dann ein besonders interessantes Gebilde, das, wenn die 
Korner zu einem Sandstein artigen Gebilde verkittet sind, als 
() v t sf ei n * wenn zerre i blich, al s Fuchs erde bezeic h n e t w i rd 
.1 p i o F a r b e in g e w ö h n 1 i ch k af I: i > ob ra i m * doch ko m i n e n a u c h dun k e 1 - 
braune und gelbbraune Färbung vor. .Die Ausscheidung von Eisen- 
oxydhydrat in grösseren Mengen u ist hl E. nicht nachgewiesen, 
w i e J c n t z s c li (10, 8. 102) an gibt, ist al so auch n E ch t d as V er- 
kitt Ungarn ateriai wie bei eisenschüssigen Banden des diluvialen 
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Gebietes der gegenüberliegenden Haffküste. Die Hauptmasse 
ist eine Hmnmsubsiainz, die beim Kochen mit destilliertem 
Wasser in diesem zum all erg rossten Teil zu einer Flüssigkeit 
gelöst wird, deren Färbung an die eines starken T Lee au lg riss es 
erinnert Hei längerem Stehen scheidet sich ein beträchtlicher 
Bodensatz ab, so dass die Lösung kolloidal zu sein scheint. Durch 
Einwirkung von KaJiumperraanganatlosuiig bei Gegenwart von 
freier Schwefelsäure tritt schon in der Kälte eine Oxydation 
ein, die wohl in doppelter Weise erfolgt: ein Teil wird sofort 
oxydiert, bei einem anderen Teil tritt die Sauerstoffaufnahine 
nur ganz allmählich ein. Das Endergebnis ist die gänzliche 
Entfärbung der ursprünglichen Lösung, so dass die Flüssigkeit 
vollständig wasserhell erscheint. Die organische Substanz soll 
(10, S. 102) t4 vom Hundert betragen; an Eisenoxyd sollen 1,2 
bis 2,8 % vorhanden sein. Die Mächtigkeit der Fuchserde ist 
sehr wechselnd, 0.01—0,4 in. Die bei Bo den winke! von mir 
beobachteten Aufschlüsse zeigten eine starke Unregelmässigkeit, 
an einzelnen Stellen gingen die braun gefärbten Stellen wurzel- 
artig in die Tiefe und erinnerten an die Ehizolithe. Bemerkens¬ 
wert ist, dass der Ortsrein für die Pflanzen wurzeln nur 
wen ig durchlässig ist. Selbst Pich tön (Picea exerfsa Unk) zeigen, 
dass ihre Wurzeln die Ortete in massen nicht durchd ringen; 
K i efern ( Pinus silvestris U) send eil meist n u r e ine W urzel seil kr e c} 1 1 
abwärts, während die überwiegende Menge derselben wagerecht 
ausgebreitet ist. Diese Schicht ist auch für Wasser wenig oder 
nicht durchlässig. Dadurch erklärt sieb, dass unter ihr als letzte 
Bilduu g V. unveränderter gelb] i c li e v S a n d 1 i egt, Pin o woitere 
Folge der Undurchlässigkeit dos Ortstoms ist die Bildung der 
D ü n e nmoore, dio cl era Typus des Zwisch en in o t> res an gehören 
(22. 8. 679). Sie sind hinsichtlich ihrer Ausdehnung sehr ver¬ 
schieden; im einzelnen lässt sich beobachten, dass die grösseren 
meistens Mulden erlüllem die sich vorwiegend von O nach W 


erstrecken. 

An der Haffseite beobachtet man einen weithin sichtbaren 
ziemlich steilen, meist mit geringem Pflanzenwuchs bedeckten 
Absturz, der von Kahlberg bis Boden Winkel verläuft und nur 
wenig Unterbrechung, meist durch Siedelungen, erleidet. Östlich 
von Kahlberg reicht die hohe Düne fast unmittelbar an das Haff, 
nur bei Voglers und Neukrug findet sie ein flaches Gebiet, das 
zum Teil durch künstliche Erhöhungen zu ertragreichen Wiesen 
um ge wandelt ist. 

Zu den eigenartigsten Bildungen gehört die als Drumin- 
saek bezeichnete Aufpressung des Haffschlicks, von der 
A, 4 cntzsch eine gute Abbildung (10. 8. 96) und zu der er die 
nötigen Erklärungen gibt. „Der weiche, tonige Mergel am Boden 
des Frischen und Kurischen Haffs . . . wird an zahlreichen Stellen 
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von der Sturzdvme 3—5 in über den Haff Spiegel empor gepresst." 
Durch das Fehlen der Muschel Dmsserisia polymarpha P, in der 
eigentlichen Schichtmasse wird geschlossen, dass der aut'ge presste 
Haidioden mehr als hundert Jahre alt sein muss. 

Das flache (gebiet, das besonders hei Pröbbern&u eine 
stark" Ihitwickhing zeigt und dort als Acker und ertragreiche 
Wiese Verwendung findet greift an einzelnen Stellen unter Hil¬ 
de ng schwursser J:Ioorerde in den Wald kine i n untI zeigt feuchte. 
in nassen Sommern Tümpel bildende Stellen, in denen sich eine 
eigentliche Sumpfflora mit Calla palustris L. der Seiilangenwurz 
und Iris Pseud-Acoms der Wasserschwertlilie, verbildet. 


I)ie eigei 1 11ichen An 1 a n d u nge 11 des Frisc h en Haf i es 
haben sich am Bande der Nehrung allmählich immer weiter ostwärts 
durch Einwirkung des Menschen vorgeschoben. Die Generalstabs¬ 
karte von 1862/7 (1 TL) lässt die Verlandung westlich vom Kamel- 
lLücken enden. Diese Ausdehnung ist nach den freundlichen 
Mitteilungen des Herrn Hegemeisters Gräber in Neukrug durch 
Anpflanzung von Typha, Rohrkolben, gefordert worden. Der 
flache Haffstrand, der nach der Höhe des Haffstandes Über- 
1 1 sl lun gen ausgesetzt ist, bi Ido t ein in Bezug auf seine Pflanzen- 
und Tierwelt sehr beachtenswertes Gebiet. Merkwürdig erscheint, 
dass eine zu Pfingsten bei sehr niedrigem Wasserstando unter¬ 
nommene Untersuchung lehrte, dass als oberste Schicht hmuöser 
Sand vorhanden war. dann folgte eine fast ausschliesslich aus 
W hrzelgeflet ht bestehende Schicht, die von neuem von huimis- 
re i c 3 1 ' i ,ii S ai i d e u n t e rl 1 1 ge r t w a r. D i e H a ffs c hlickabsätzc 
finden an den tieferen Stellen statt und liefern eine graue 
Masse, die seit einer Reihe von Jahren auch als Düngemittel 
bei der Anfousturig der Nehrung Verwendung finden. Hierdurch 
erklärt sich das Aaftetsn von Haffkonchylieru vorwiegend dor 
Dmsse/tsift polymarpha Pallas, der Schnecken - Gattungen Bithyma, 
Umnaais und Valvata sowie dor Muscheln Pisidium, Cyclas , Unio 
und Anadonta auf den Dünen. 


Das Haff, das nur eine geringe Tiefe besitzt — es werden 
auf der Karte 3 m angegeben, weiter östlich sind 4-5 m fest- 
gestellt worden zeigt, vorauf schon Schumacher aufmerksam 
gemacht hat 25. S. 157), die Bildung einer „Böschung, die von 
den Bewohnern der Küste die Schaar oder wohl auch die 
Scliwe 11 e genaunt wird. Auch heuto noch bezcichnen die 
Fischer diese Bildung mit dem gleichen Namen, ihr Verlauf 
kann iiatiirliuh ;nif den Generalstabskartcn und Messtischblättern 
Tä ic S l 1 da tgesie 11 i. wenlen, I h i det sicli jcd(>c 1 1 ai j f ä 1 te ml\ Karten 
(VITI \ deut 1 ich e i n ge tragen. 

Das Haffwasser zeigte infolge der Nogatkoupierung imd 
der Nugatstaus hi fei i an läge eine Zunahme des Salzgehalts, die 
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sich in unangenehmer Weise in den durch Half- und Elbing- 
Wasser gespeisten Dampfkesseln bemerkbar machte. Dass auch 
die Tierwelt des Haffes Veränderungen unterworfen war, bewies 
mir das mehrfache Auffinden von mit ,,Seepocken", der Gattung 
Batanus zugehörig, besetzten Schalen der Süsswasgermuschel 
Dmssensia polymorpha P. im Haff. Die Gehäuse dieses Banken- 
i üsser-K i e bses fi n l l e n s ich i i \ d er Ostsee, wo sie die anget ri eben en 
Zweige und die scliwi in inenden Eiaschen, hie von den Fischern 
beim Ali siegen der Fisch netze benutzt werden, besetzen. 

Von besonderem Interesse erscheint die Beantwortung der 
Frage nach der Entstehung der Nehrung, Sie ist neuerdings 
durch Klautzscli (17) gegeben. Der West-arm der Frischen 
Nehrung ist der ältere, hier sind ältere Dünonzüge — man 
unterscheidet dem Alter nach Braun-. Gelb- und Weissdünen — 
von jüngeren uberweht, und es sind auf der Haffseite Strich- 
diinen entstanden. *>Vom Beginn des nehrungsartigen Hafftifers 
bei Budenwinkel an fehlen diese jungen Dünen auf der Haff- 
seite, und das ältere Dünensystem herrscht bis gegen Kahlberg 
hin allein. u Von Kahlberg bis Strauchbucht reicht, das Gebiet 
der breiten, langgestreckten Dünen wälla, die fast stets dem Haff 
nahe gerückt, sind. Der dritte Utlnentypus reicht bis zur engsten 
Stelle des Haffes, bis zum Baigas dien Tief. 1 km hinter der 
Försterei Grossbruch Die niedrigen Dünenzüge verlaufen hier 
schräg zur Hanptriöhtnng der Nehrung und werden daher von 
der Nehrungsstrasse meist durch sei mitten. In entsprechender 
Weise wiederholt sich von der Küste des Samlandes dieselbe 
Reihenfolge der Dünen bildungen, Klautzsck kommt zu dem 
Ergebnis: ^Morphologisch wie geologisch erweist sich demnach 
die Frische Nehrung als aus zwei Nehrungen z usam men geschwöisst ? 
deren westlicher, in der Danzigor Gegend wurzelnd, als west- 
preussicher t dei'en östlicher, an der Küste des Samlands an setzend, 
als ostpreussischer Arm bezeichnet werden mag“. 

U1 > e r d i e Ze i t d e r E n l s t e 1 1 u n g g c b en w esen 11 i ch d i e 
durch Bohrungen erschlossenen tieferen Schichten Auskunft. 
Leider fehlen hierüber in den Erläuterungen zu Lieferung 221 
jegliche Angaben. Nur das auf Blatt Alt-Passarge dargestellte 


Profil zeigt, 


dass die Nehrung bis 10 m unter NN — soweit 


reicht die Darstellung — von Meeressand unterlagert ist der 
auf der Haffseite mit Haffkies verzahnt ist. Die mir bekannt 
gewordene tiefste Bohrung stellt die Brunnenbohrimg der Schule 
zu Probberna.u dak, welche zu einem ständig fliessenden artesischen 
Brunnen geführt hat. Die übrigen mir bekannten Brunnen haben 
bedeutend geringere Tiefe und gehen, wie z. B. die im Jahre 19G5 
ausgeführte Brunnen an läge beim Kaiserlich m Kahlberg bis zu 
einer Tiefe von etwa 20 m unter NN. Das zu Tage geforderte 
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Material das ich von der Bohrung in der Nähe der Villa Siebest 
untersuchen konnte, stellte einen grau gefärbten Sand dar, in 
welchem Schalen von Cardhun cdule L t ein Stück eines Blasen- 
langes. t'ueus VM/etifosns L sowie Gehäuse der S ü ss wassersehn ecke 
Va/vata piscinalh Müll. enthalten sind. Da die Schalen der Meeres- 
musokel noch deutlich die Oberhaut zeigte, ist der Schluss be- 
reclitigt, dass diese Ablagenmg in der See unter Wasser stattiand. 
Nach Zeise (40, 30) ist durch die Tiefbuhrung von Neufahrwasser 
festgestelh, dass das moiiiio Alluvium von Süsswassoralluviinn 
m umlagert wird, Nack Sonntag (29, 52) „bestehen selbst in der 
Nähe der Meeresküste von heute die tiefsten Alluvialschichten 
aus Flusssand. Schliek^rhirbren und anderen Süsswasserschichten, 
Später in jungalluvial er Zeit ist das ganze Gebiet bis ca, 1 Meile 
landeinwärts der heutigen Küste Meer gewesen A Durch die 
Se nk urig der Küste wäliren d der Liiorina-Zeii sind nach den Dar- 
s 1 1 ? llu ngen < Iesse 1 h en Verfassers d io ä 11osten Weichsela 11 uvitmen 
und die darüber ausgebreiteten marinen Bildungen in ihre heutige 
Tiefonlage gekommen. Dieser Zeit fehlt also noch die Nehrung 
in ihrer heutigen Gestalt. „Erst als die Senkung mit dom Ein¬ 
tritt der neuesten Epoche, der sogen. Mya- Zeit, ihr Ende erreichte, 
bildete sich die Nehrung und damit zugleich das Half. Denn 
dass eine Senkung der Küste in dieser bis in die Jetzzeit hin¬ 
reichenden Periode statt -ge hindern ist trotz vielfacher Bemühungen 
.ui c h t ti a cli z uw eisen/' 

Leider gestattet der mir zur Verfügung stehende Kaum 
nicht mehr, die ausser st interessante Frage der Wasserführung 
zu behandeln. 
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Ostpreussen. Berlin 1910, Born träge] 1 . — 35. Ulrjci; Das deutsche 
Meer und seine Süd- und Ostküste, Prdg, d, Rg. z- Cassel 1884 






Von X, 1 Füller. 
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Eine vergessene Arbeit Chodowieckis. 

Von Theodor L < > c k e i n a n n - 
Mit einer Abbildung (Taf. VII), 


Die reizvolle Einfassung, in der ein Genius das lorbeer- und 
rosengesclimiiCkte Medaillon ni ii dem Schattenriss der Carolteö 
Schuch über den Emblemen der Schau gpielkim st auf hängt, ist 
oiae kaum noch gekannte Schöpfung Chodowieckis, nach dessen 
Zeichnung sie neben so vielen andern von Daniel Berger ge¬ 
stochen worden ist/) Sie bildet das Titelkupfer eines sehr selten 
gewordenen Buches: Kritische Bemerkungen über das Theater, 
entworfen bei Anwesenheit der Schuchiachen Gesellschaft in 
Danzig im Jahre 1781. und nicht einmal in allen erhaltenen 
Exemplaren ist es noch vorhanden. 0 ) 

Zu Elbing steht diese kleine Arbeit des Meisters in mehr¬ 
facher Beziehung. Zunächst befindet sich die sehr gut. erhaltene, 
11,3 X 16 cm grosse Originalplatte. nach der für die hier wieder¬ 
gegebene Abbildung der Druckstock hergestellt wurde, irn Elbin ge r 
städtischen Museum. 9 ) Sie ist ihm im Jahre 1917 von Herrn Gehemi¬ 
ra fc Ne u m an n - Har 1 1 n a n n g e sch en k ( w o rd e n und s t a m m t n i i t g i ’ö s s t o r 
Wahrscheinlichkeit aus dem Nachlass seines Adoprivgr ossvaters 
Friedrich Traugott Hartmann, der 1784 auf Grund eines ihm 
von Friedrich dem Grossen ausgestellten Privilegs in Elbing eine 


t) Entnimmtu keimt sie weder in seinem Hauptwerk noch nn Nachtrag. 
Erst diu Nacht rrig«* und Derichügiiiigen tu Daniel ChodnwieekiH sämtliche Kupfer¬ 
stiche. beschrieben von W. Engel mann, 2. Aull von Et Hirsch. Leipzig, 11)00, ver¬ 
zeichnen das Blatt auf S. 73 unter 137. 

2 ) Nach freundlicher Mitteilung deeAuskunftsburo» der deutschen Bibliotheken 
m Berlin sind die Kritischen Bemerkungen in der Preuss, Staatsbibliothek Berlin 
LLiid den UniverskiitsbibHuthekGii Kiel uud Berlin vorhanden, 8ie befühlen sinh 
ausserdem in der Stadtbibliothek Danzig. Der Kuph isrich ist mir in dum [vieler 
Exemplar, nach dankenswerter Feststellung der dortigen Bibliothek« Verwaltung, 
enthalten; in den übrigen Exemplaren fehlt er. Don 1 lerren Hibliotheksdirektnron 
Dr. Naetebus und Dr, Schwarz danke ich für liebenswürdige Benachrichtigungen 
bestens» 

3) Katalog Nr, 1917. — Herrn Professor Dr. Ehrlieh bin ich für die Erlaubnis 
der Veröffentlichung, Herrn Gi licämrat Noumami-Jlartmarin für freundliche Aus¬ 
künfte und Herrn Rildioror None]; für die 31• • v-Ap 1 ur.g du- • I.-= r pMri . ks dankbar* 
nach dem der Druckstock in natürlicher Grösse angofertigt wurde. 



Van Th. Tackern arm 




Buehiiun Ölung nebst einer Druckerei einrichtete und 1797 die 
Nohrmamische Druckerei an kaufte, Nun sind zwar die Kritischen 
Bemerkungen weder bei Nokrmann noch bei Hartmann, sondern 
bei Wedel in Danzig gedruckt. Aber ihr Verfasser hat in den 
beiden Elbinger Offizinen meine re andere Schriften und Lieder 
in die Presse gegeben und mag einer von ihnen bei irgendwelcher 
Gelegenheit die schöne Platte überlassen haben. 

Dieser Schriftsteller» der sich nicht auf dem Titel, wohl aber 
am Schluss des genannten Buches zu erkennen gäbt, war Leon 
(rompefz. ein 1747 in Metz geborener jüdischer, 1782 zum Christen¬ 
tum übergetretener PopuWpliilosoph und Gelogenheitsdiehteiv 1 :' 
Er war früh nach Berlin, dann nach Königsberg und Danzig 
gekommen und lebte seit der Mitte der siebziger Jahre mit ge¬ 
legentlichen kurzen Unterbrechungen bis zu seinem Tode 1815 
als Kaufmann, Banco-Sekretar und eifriges Logenmitglied in 
Elbing Unter seinen zahlreichen poetischen und prosaischen 
Veröifent.l ich ungen. die hier teils in} Dienst der Loge, teils auf 
andern Anlässen entstanden, gelangten die sowohl französich wie 
deutsch erschienenen Briefe über die deutsche Sprache und Lithe- 
ratur dadurch zu besonderer Bedeutung, dass sie die einzige 
Antwort auf Friedrichs des Grossen Schrift De la Htterature 
a Neman de blieben, die der König einer Beachtung würdigte. 

Schliesslich hat Caroline Schuch selber Anspruch darauf, 
in Elbing nicht vergessen zu werden. Hat sie doch mit ihr er 
Truppe in den Zeiten des wieder beginnenden wirtschaftlichen 
und kulturellen AitDfiegs dieser Si.adl nach dem Übergang an 
Prenssen oftmals das Entzücken des Elbinger Publikums gebildet. 
Die Gesellschaft d.es besonders durch seine Hanswurstrollen be¬ 
rühmten Franz Schuch d Ä. war nach dessen Tode 1764 auf den 
ältesten seiner drei wenig bedeutenden Söhne, ebenfalls Franz 
mit Vornamen, übergegangen. Als dieser, erst dreissigjahrig. 
1771 starb, übernahm seine um zwei Jahre ältere Witwe Johanna 
Carolino, gab. Zerger, vorw. Steinberg, die Leitung, Mit Tatkraft 
un *\ G esc 1 1 ic k , au i t 1 asAVolile r gehet i i 1 ire r Sei i aus j> ie I er 1 n icli t ini n d er 
als auf ihre künstlerischen Leistungen bedacht, hat diese tüchtige 
Frau sechzehn Jahre, bis zu ihrem Tode 1787, das Unternehmen 
fortgefiihrfc und auf einer au schlicken Höhe gehalten. 4 5 ) 8ie ver- 


4 ) Vgl, über ihn L, Neubau r, Leon Gouiporz. Ältpreuss, Monatsschrift Bei 32, 
Königsberg 189.3, S. 157; hier auch S. 470 ff. ein Verzeichnis seiner Schriften, 

5 ) Hin andQi’&r, sehr Schattenriss der Caroline Schuch aus 

späteren Jahren findet sieh mit ^iigehöngen Angaben bei Fr. Schwans, Fine Bau - 
sfiiger Zeitschrift 4$$ WesipreiiRs,, Geschichte Vereins. H. 51, 

Danzig 1909, S, 84, — 7gi auch E. Ä, Ifageu, Geschichte des Theaters in Pieussen, 
Köuigsberg 1S54, bes. 8 h 201 f. Hiernach ist Caroline Schnch 1739 geboren, 
wahrend Roh. Die rlramamclie Kunst in Danzig 1915- 1893, Danzig 1891. 8, 2!) 
und ihm folgend Schwarz a, a. 0. 1715 aU Geburtsjahr angeben. 
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Eine vergossene Arbeit Chodowieekis, 


legte die Wirksamkeit ihrer Truppe von Schlesien und der Mark 
nach Kurland, Gstr und Westpreussen, besonders näcli Königsberg 
und Danzig. Tn Elbing lassen sich ihre Gastspiele für die Jahre 
1775,77.78, 1788 und 1785 nachweisen. 0 ) Die Aufführungen landen 
im Stadfchof, 1785 in einem eigens errichteten Bretterhaus auf 
dein Friedrich'Willielmsplatz statt. Leider sind die Angaben 
darüber sehr dürftig. Zwei kurze Berichte des zeitgenössischen 
Chronisten 6 7 ) mögen hier zum Andenken der Directrice Caroline 
Schuch und ihrer Truppe eine Stelle finden. 1788 heisst es: 
„Den 2 [ ' >u Julii eröfnete die Schusche [!] Gesellschaft wiederumb 
ihr theather im Stadthofe, und da auf demselben lauter gutte, 
neue, stücke erschienen, so haben sie die 4 Wochen als sie hier 
gewesen vielen Zulauf gehabt”. Und aus dem Jahre 1785 wird 
berichtet: „Den Bbr Januar eröfnete die Schmsehe [!j Schau- 
Spieler Gesellschaft wiederum ihr Theater alliier, in einer auf 
dem heuen Markt dazu neu auf ge richteten Budo, welche 100 Fuss 
lang und 40 Fass breit war, zu welcher 300 rthl praeruuneriri 
geschenkt wurden, di nn Entrepreneur EL Fohrmunn aber, der 
das mehrere, was die aufbammg derselben gekostet, dazu ge¬ 
leget hatte, diesem wurde sie zum abbrechen, unentgeltlich über¬ 
lassen, nachdem derselbe sich noch von der Gesellschaft vor 
jedes mahl, dass sie gespielet, 2 rthl u. von XL Sogre der mit 
G et rä n k u. c o n fo c t u r on au fwartete, a 11 ch j e< l e si n a h 1 1 v L 11 1 1 

konte geben lassen. Die Gesellschaft hat bis zum 8. Febr, in 
32 mahlen inclusive dass sic auch des Bontags gespleißt, grösfcen- 
theils neue Stücke mit beyfall aufgeführt". 


6) Vgl. Joli, Sam. luimast, A anales El binnen ^ oder: Etbing-sdm .lahr- 
Geschiohte fortgesetzt, in Willi. liupKOn, Annidrs Elbingsnsös, SS, 470, -ISS, 491, 
529, 538. (Stadtarchiv, Schraub 0,) — C. Io UUode, Der Elbinger Kreis. Danzig 
1871. S. 449. — L. Nöubaur, Das Tkeaterwesen in BLbing während des 18 Jähr- 
Im a id erts . Mi ttc i 1 im gen. des Westpr* r hÜÜ verei d fl . .Tg, 1 2 . Danzi g I U 1 ! 4 S , 7 7. — 
Auch nach dem Tode der Caroline Soliuch war die Truppe wiederholt in Elbing, 

7 ) Kieuast, S, 529 und 538. 




Auf dem Klosterberge von Cadinen. 


Von E. D ob bert ‘Elbing, 

Mif einer Abbildung iTat. VIII). 


Reich an ehrwürdigen Baudenkmälern ist die Stadt Elbing 
und deren Umgebung: In ihren Mauern alte gotische Kirchen, 
Rcnaissancegi ebel und ßaroekport-ale und weiter ab noch das 
Laubeimaus und der uralte, aus Brettern gefügte Glockenturm, 
di-i\ n a ch o b en sich ve r j ü ngei u 1, das Satte Id ach aus ro ten Z i eg ein 
trägt. Und doch fohlt dem Blick eins; Die Romantik efeuum- 
sponnener Truuimen über denen die Sage träumt. Vielleicht 
würde sie uns noch heilte am Flussufer grüssen, wenn nicht die 
Erbitterung und die blinde Unbesonnenheit der Bürger Elbings 
stolzes Ordensschloss so völlig vorn Erdboden vortilgt hätten; 
vielleicht auch hinter St. Marien in den Resten des Dominikaner¬ 
klosters, die eine nüchterne Zeit zu ärmlichen Wohnungen uin- 
sehuf. Und doch: ein Kleinod der Art, ein einziges freilich 
nur, zugedeckt vom Schatten des Waldes, hat uns die Zeit in 
Elbings Nähe auf bewahrt, die Ruine der Klosterkirche von 
Cadinen, 

Weil in unsere Kinderzeit müssen wir alternden Deute znrüek- 
denkem um uns das Bild des damals noch nicht völlig verfallenen 
Gotteshauses noch einmal in die Erinnerung zurückzurufen. Vier¬ 
eckig mit woissgetimchton Mauern, schmal und hoch, stand da, 
frei empor ragend, auf moosigem Waldbodcn ein Glockenturm. 
unter dessen steil hcrabgohendem Dach dunkelblau vom hellen 
Grund sich das Zifferblatt der Turmuhr abhob, über das die 
Zeiger nicht mehr dahin wandert en. Verstummt war das Kloster- 
glöcklein in der Höhe, und der Anfang zu der steilen Ziegeltreppe 
mit Schutt augefüllt. Es war etwas Wunderbares um den Turm; 
etwas Losgelöstes, Vereinsamtes, wie es zu denen stimmte, die, 
losgelöst von der Well, iu der Waldeinsamkeit ihr Leben hinter 
KlostermaiLorii zubrachten. Noch stieg in den siebziger Jahren 
über den Kirchen mauern das steile Dach empor und schirmte 
lie rote Ziegelpflasterung des Fussbodens. Und innen im Schiff 
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längs den Wänden konnte der Blick noch ohne Lücke die Beidens- 
staüonen des Heilands verfolgen auf kunstlosen Relief tafelt*, die* 
rostrot gerandeti, auf wbissötn Grund die blassen Tone von Kot 
und Gran, auf wiesen. Von anderem religiösen Schmuck aber war 
keine Spur mehr zu erblicken. Nur die harabsickernde Feuchtig¬ 
keit des Waldes hatte an der Mauer, wo einst der Hochaltar stand 
und die ewige Lampe rötlich durch den Nebel der Weihmuchs- 
wolkchen. schimmerte, aus Moos und Moder ein grosses grünes 
Gemälde geschaffen, in dem die Phantasie allerlei wunderliche 
Gestalteu ei \ 1 decken konnie. Der Altarwand gegenüber aber, wo 
einst das Orgelchor herab sc haute, erhob sich, von einer späteren 
Zeit hmgestellt, eine roh aus Brettern gefügte Estrade, von der 
aus ein Tu rohen ins Freie führte über einen kunstlosen Altan, 
unter dem geheim ins voll ein halb verschütteter Keile re in gang 
winkte Schwer aus Eichenholz gefügt, mit starkem Eisenbeschlag, 
legten sich wie noch heute auf jeder der Längsseiten des Gebäudes 
die zweiteiligen Torflügel vor die Portale: einst wohlgeeignet, 
bei einem Überfall Widerstand zu leisten. 

Obwohl vernachlässigt von innen und aussen, war das ver¬ 
ödete Gotteshaus dennoch nicht des Schmuckes bar Dicht an 
die Eensterbogen drängte sich das Gezweig von Buchen und 
Linden, und wo ein Mauervorsprung sich bot. da hatten sich 
Gras und Kraut angesiedelt und winkten ans der Höhe mit 
wehenden grünen Fähnchen und gelben woissen Blüten Sternen 
Waldvöglein wippten auf dem zerbröckelnden Fenst^rsiiOs und 
pfiffen und sängen ihre Weisen von den Kapitalen der Wand- 
pfeiler. Und wenn es nicht gefiederte Sänger waren, so waren 
cs andere, die auf laubgesc hm tickten Leiterwagen an Sonn- und 
Festtagen hierher kamen und in der verödeten Halle von dem 
Bretterpodimn herab ihre Lieder an stimmten* Und feierlich und 
getragen hallte es unter der Wölbung hin: „Dies ist der Tag des 
HeirrTv Und es war, als wenn drausson der Wald den Atem 
anhielt, als wenn er auf Klänge lauschte, wie er ähnlich sic einst 
vernommen vor endlos langen .Jahren, als drinnen auf der Empore 
noch die Orgel ihre Stimme erhob und Mönchsgesang tief und 
voll sich mit ihrem Klang mischte 

Die alten stolzen Bäumriesen auf der Höhe des Kloster¬ 
berges haben jene frommen Klänge ernst bei Tag und bei Nacht 
vernommen. Lange wurzelten sie schon droben irn moosigen 
Grund, ehe noch der erste Stein zum Bau des Klosters in die 
Erde gesenkt war. Und als dichter Waldbestaiicl grössten sie 
von droben Anno 1662 den Reichsgrafen Johann Theodor von 
Schlieben, der durch Erbschaft in den Besitz des Gutes Cadinen 
gekommen war Derselbe bekleidete als polnischer Krönvasall 
die Würde eines Woiwoden von Livland, das damals von 1501 
an noch polnischer Besitz war. Da er der katholischen Linie 


Von E. Dobbert. 


IST 


seines Geschlechts an geh orte, so konnte es nur angenehm sein, 
Grenznachbar des katholischen Ermlandes zu werden, ziumd 
dessen damaliger Bischof Michael Stephan ßadziejowski, der noch 
zu Schliebens Zeiten Primas von Polen wurde, bei Hofe zu seinen 
Freunden und Gönnern gehörte. 

IJn i seinen bischöf liehen N;ach barn en tgegert zukom 1 n en : v iei¬ 
le ich t aber auch, um irgendein Unrecht zu sühnen, das sein Ge¬ 
wissen beschwerte, hatte der Graf seinen beiden Schutzheiligen 
St, Franziskus und St. Antonius gelobt, auf seinem neuen Besitz¬ 
tum ein Kloster zu gründen. Indes eilte es ihm mit der Sache 
nicht sonderlich. Doch da seine Heiligen ihn mit bedenklichen 
Vorwürfen im Traum hm ms lichten, wollte er dieselben erst ein¬ 
mal durch.ein kleines Zugeständnis beruhigen. Dieses bestand 
in der Errichtung eines Wegkapeilchens am einstigen Aufstieg 
zu dem Berge, auf dem sich das Kloster erheben sollte. Noch 
heilte ist das kleine Monument dort zu finden. Getürmt aus drei 
verschieden gross e n K lötz en von Ma ue r w e rk, deren sei i rä ge ßä n de r 
mit Pfannen gedeckt sind, ragt es zu einer Höhe von etwa acht 
Metern empor, als Krönung über dem obersten kleinsten Block 
ein Spitzdäehlein aus roten Ziegeln tragend. Ein Flaggen stock 
ist auf der dreistufigen Pvramido angebracht, und über demselben 
drelU sich ein Wotterfalmcheu, dem man damals den Anfangs¬ 
buchstaben des Sch I i benschen Namens und die Jahreszahl 1682 
e in g cp ra g t h at, F r o m m e 8 p räche an dem Alu u o r w e rk fo rd e rn 
zur Andacht auf. und von dem Holzkreuz in der Nische n eigt 
sich der Heiland dem stillen Beter zu. Wenn der Woiwodo aber 
dachte, die Gemüter seiner Heiligen damit beruhigt zu haben, 
so irrte er sich. Weder zu Gadinen noch bei Hofe noch auf seinen 
Schlössern in Livland Hessen sie ihn in Ruhe, bis er. mürbe von 
der .Drangsalierung, Anno .1083 den versprochenen Klosterbau 
begann; genau an der Stelle, dio ihm die Mahner wiederholt im 
Traum gewiesen. Als erstes von dem Werk ward noch in dem 
nämlichen Jahre die Klosterkirche vollendet samt dem frei¬ 
stehenden Glückentunn und gleich dem nur allmählich sich ent¬ 
wickelnden Klostergebäude in St. Franziskus’ und St. Antonius 1 
Schutz gestellt. 

Einen Heiligen aber hatte Graf Schlichen selbst in der 
eigenen polnischen Verwandtschaft. Das war St. RyiizmUius ans 
der Familie von Konsld, der als eine Leuchte des Dominikaner» 
ordens Anno 1257 zu Krakau verstorben war. Ihm sollte eben¬ 
falls Ehre widerfahren, und deshalb ward die Einweihung der 
K lostmkiroho aru Tage dieses RmlKmi vorgerinmirum. Am 1b. Au- 
gust des Jahres 1688 wabs. Heiss lag die Sonne über den blau 
und silbern schimmernden Fluten des Haffs und ober den Feldern, 
zwischen denen es In feierlicher Prozession mit wollenden Kirchen¬ 
bannern buidschimmernd daherkam aus allen Dörfern der Um- 
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gegen d, voth Topferstädtchen Tolkemit und dem ^TliumlP zu 
Frauen bürg, An der Pyramide des Wegkapellchons ward zu 
frommer Sammlung Käst gemacht, und dann ging es unter 
eintönigem Gesang den Klosterberg empor. Der Pfad, den die 
frommen Pilger damals zlli: Klosterkirche wallten, besteht heute 
nicht mehr. Breit und wegsam war er dazumal, und an seinem 
Rand standen die Statuen der Schutzheiligen des Klosters 
und grössten von säulenartigen Sockeln die Ankommenden. 
Befreit von des Gewissens Pein, mag Graf Soli liehen, der in 
wa11 onc 1 er Lockenperücko im Zugo sc 1 1 ritt, den befriedigten Mah- 
nern freudig ins Antlitz geschaut haben. Kirche und Kloster 
hat er seihst noch den Franzi.kauern übergeben, allein völlig 
vollendet ist letzteres erst nach seiner Zeit Anno 1749. Bis 1826, 
wo dasselbe aufgehoben worden, haben die Mönche vom Orden 
des heiligen Franziskus auf der wähl um ran ächten Höhe des 
Klosterborges von Oadinen gehaust... In ihren dunkelbraunen 
Kutten, die runde Kapuze über den Kopf herab ge zogen, gegürtet 
mit einer groben Schnur, von der vorn der knotige Ge isselstrick 
herabhing, so gingen sie auf die Dörfer und den weiten Wog 
nach Elbing, um in Sack oder Korb milde Gaben für ihr Kloster 
einzLisamiueln: denn sie waren ja Bettelmönche. 

Noch in den siebziger Jahren gab es Leute, die sich aus 
ihrer Kindheit der Mönche in Elbings Strassen entsinnen konnten 
und des Geräusches ihrer Holzpantoffeln auf dem holprigen Stein- 
pflast e r. Ob ihre irdischen Schutzpatrone, die zu Cactinen aassen, 
dem Kloster grosse Wohltaten erwiesen haben? Wer vermag’s 
zu sagen! Nach der Klosterkirche aber sind sie wohl oft zur 
Andacht hinaufgestiegen. Da sassen nach Johann Theodor von 
Schrieben im gräflichen Patronatsgestühl als spätere Besitzer von 
Cadinen sein ältester Sohn Ernst Sigismund und dessen Bruder, 
der leichtfertige Johann Wilhelm, der vor Schulden nicht aus 
noch ein wusste. Auch eine schöne stolze Frau sah man vor 
dem Portal der Klosterkirche aus reich geschnitzter Sänfte 
steigen: Die Kanzlerm Marie Eleonore Casimira von Östau, ge¬ 
borene Reichsgräfin Sch Hoben, die wie eine Löwin lange Zeit 
um cl en Bes i tz i h re r Wä3dor mit dem EIb in ge r Magistrai gel£ ampf r. 
hat. Später haben Magnaten polnischer Abkunft, Stanislaus 
Dzialinski und die Grafen D^bski-Domski, deren Stelle einge¬ 
nommen, und als Pächter der letzteren sass auf ihrem Platz 
längere Zeil der Hol rat. Hischek. der Stifter der kleinen offenen 

«zv 

Passionskapelle, die nicht weit vom Kloster auf einer Anhöhe 
noch zu schauen. Mit derselben verbunden ist die Erinnerung 
an einen armen Maler aus C ad Inen namens Andreas Tripp enbach, 
der die Kapelle ausgem&lt nnd wohl auch die Relieftafeln der 
Klosterkirche koloriert hat. Hungernd und frierend hat er oft 
droben bei den frommen Brüdern den Pforten ring gezogen und 
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Barmherzigkeit gefunden, bis 1786 der Tod sein armselig Künster- 
1 ehen endete. Vierzig Jahre später sind auch seine Freunde aus 
dem Kloster und der Waldeinsamkeit für immer hinauszogen. 
Noch steht ein Teil des eröteren wohl erhalten und anderen 
Zwecken dienstbar gemacht; die Klosterkirche aber bietet ein 
ein Bild tiefsten Vorfalls, Schutt und Trümmer decken den 
Boden, und über ihnen wächst seit Jahrzehnten eine üppige 
Vegetation empor: Strauch er und Bäume, mit denen der Wind 
spielt. Fast überragen sie schon die verwitterten Mauern, die 
als Dach über sich den Himmel sehen. Und doch umwebt die 
Ruine eine Glorie, gezaubert aus Sonnenstrahlen und Waldes¬ 
rauschen und der Romantik einer vergangenen Zeit. 


Nachwort des Herausgebers. 


In stiller Zurückgezogenheit, aber unvergessen lebt in Elbing 
eine Heimatscliriftsteilerm, die jahrelang als Mitarbeiterin der 
.. Elbinger Zeitung 14 und der „Elbinger Neuesten Nach richten ü eine 
grosse Zahl von Skizzen und Studien zur Geschichte und Kulturge¬ 
schichte ihrer Elbinger Heimat veröffentlicht hat, Fräulein Emilie 
Dobbert. War keimt sie nicht aus ihren Schilderungen, die in stets 
fesselnder Form den Heimatfreund in ihren Bann zu ziehen wussten? 
Wer hat sich nicht gern von ihr führen lassen durch Elbings Gassen 
mit ihren alt ehrwürdigen Giebelhäusern und Beischlägen, durch 
Elbings Ratii änser. den J unkergarten un d A rtus 1 1 ol d ie gotischen 
Kirchen und Kapellen mit ihren Kansisckätzen ? Wer wänderte 
nicht gern im Geiste mit ihr durch die Dörfer der Höhe und 
Niederung mit ihren reizvollen Vorlaubenhäuscrn und den so 
freundlich in Grün gebetteten Holzkirchen? Wer lauschte nicht 
gern, wenn sic die Chronik all der Gassen und Gässchen und der 
Dorfschaften erzählte oder wenn sie von Handel und Wandel 
in verfloss en an Jahrhunderten zu berichten wusste ? Emilie 
Dubliert hat ihre Heimat mit ihrem heimathebenden Herzen und 
als Dichterin erlebt, und ihre Skizzen sind in erster Linie als 
künstlerische Schöpfungen einer Heimatfreundin zu werten. Aber 
sie hat nicht etwa -willkürlich nur ihrer Phantasie die Zügel 
schlossen lassen, sondern stets hat sie sich bemüht, sich durch 
gründliche Studien in den Elbinger Geschichtswerken und den 
Urkunden auf den festen Boden der geschichtlichen Überlieferung 
zu stellen, und so haben ihre Skizzen gerade in der Verquickung 
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echt dichterischen Empfindens und ernst wissenschaftlichen Stre¬ 
ben s trotz mancher Irrtum er im einzelnen einen ganz besonderen 
Reiz auch auf den wissenschaftlich- gebildeten Leser ausgeubt. 
Zweifellos kann Emilie Dobbert für sieh das Verdienst in An¬ 
spruch nehmen, dass sie durch ihre Tätigkeit den Sion für die 
Schönheit unserer Heimat und das Interesse für die Heimat- 
geschickte geweckt und die Liebe zur Heimat gestärkt hat. Die 
Eibinger Alt er t umsgese 11 schaft hofft die Skizzen und S1 1 idim t 
in hoffentlich nicht zu fernen besseren Zeiten gesammelt und 
kritisch bearbeitet herauszu geben und damit im besten Sinne 
ein heimatkundliches Lesebuch für Schule und Haus schaffen zu 
können. Der Herausgeber will aber einer Dankospfücht genügen, 
indem er im Jubiläumslielte, für das Emilie Dobbert wegen 
ihres leidenden Zustandes einen besonderen Etiitrag nicht liefern 
konnte, wenigstens eine ihrer schon veröffentlichten kulturge¬ 
schichtlichen Studien nochmals zum Abdruck bringt, um damit, 
an zu erkennen, dass auch Emilie Dobbert auf ihre Weise mit 
Erfolg nach dem Ziele gestrebt hat. das sich die Elbinger Alter» 
tumsgesellsqhaft in ihrer rein wissenschaftlichen Tätigkeit ge¬ 
steckt hat, die Kenntnis der heimatlichen Geschichte zu erweitern 
und zu vertiefen. 


Der Aufsatz „Auf dem Klosterberge von Gadinen“ ist in Nr. 
150 der „ Elbin ge r Zeitung L; am 29. Juni 1913 erschienen. Der 
Herausgeber hat mit gütiger Erlaubnis der Schloss Verwaltung 
in. Marienb 1 irg dmn Attfsalze eine AbbiIdung der Rekonstruk \ ion 
des Cadmer Klosters durch unser vor einigen Monaten leider ver- 
storoenes Ehrenmitglied, Herrn Geh. Rat. Stein brecht-, beigefügt. 
Diese Rekonstruktion wird hier zum ersten Male veröffentlicht. 
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Bericht über die Tätigkeit 
der Elbinger Aitertumsgesellschaft 

im Vereins] ahre 1921/22 
erstattet von dein Vorsitzenden Prot. Dx\ Ehrlich. 


Das 49, Vorei ns jahr stand noch mehr als die letzten vorher- 
gegangenen unter dem Eindruck der gewaltigen Erschütterungen 
des deutschen Wirtschaftslebens — ? und oft genug hat der Vor¬ 
stand Zeiten schwerer Sorge durchgeinacht Trotzdem ist auch 
über dieses Veremsjakr im allgemeinen Befriedigendes zu be¬ 
richten, vor allem so weit die wissenschaftliche Tätigkeit in 
Frage kommt Die Mitgliederzakt hat sich von 250 auf 267 
erhöht* Durch den Tod verlor die Alter tum sgesellschaft die 
Mitglieder S. Tjnhlinski ? Fietkau-Dorbeck und Rhode. Besonders 
schmerzlich aber war für den Verein das unerwartet frühe Dahin- 
schoid en se in es Ehren w itgiieds (leii ei n i rat s P r o £ £) r. C o n w o n t z 
in Berlin. Zu Danzig arn 20 Januar 1855 geboren, wurde er 
schon im Alter von 25 Jahren Direktor des neu gegründeten 
W c a t [i re us s i sc 1 i en P r o vinzi a 1 m useums in seiner V a ters tadt. W äh - 
rend seiner 30jährigen Tätigkeit in der Provinz Westpreussen 
hat er sich als Prähistoriker besonders durch die Ausgrabungen 
des Wikingerboots von Baum gart, der Moorbrticke im Tal der 
Sorge und einer Pfahlbausiedlung im Kreise Rosenberg ausge¬ 
zeichnet-, Später war er in Berlin der Leiter der für ihn ge- 
schaffen oii staatlichen Stelle für Naturdenkmal pflege und hat 
auch hier auf dem ihm an vertranten Gebiete sehr segensreich 
und bahnbrechend gewirkt In der Aitertumsgesellschaft hat er 
wiederholt Vorträge gehalten. Sein Andenken wird bei ihr stets 
in Ehren gehalten werden. Auch der am 3L Oktober 1922 
zu Königsberg verstorbene Uni versitätsp rofessnr Geheiinrat 
Du. B ozzenb arger. der langjährige Vorsitzende und später 
Ehrenvorsitzende der dortigen uns befreundeten Altertumsgesell- 
schaft Prussia T hat der Elbinger Alfcertumsgeseüschaft stets sein 
Interesse bewiesen und ihr mit seinem erfahrenen Rate oft zur 


Seite gestanden, so dass die E« A. (J, ihm dauernd ein dankbares 
Andenken bewahren wir<L 
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In. der Zusammensetzung des Vorstandes ist keine Änderung 
eingetreten, Er wurde durch Zuruf auch für das 50. Vereinsjalir 
wiederge wählt, und besteht aus folgenden Mitgliedern: Prof. Dr, 
Ehrlich (Vorsitzen der), S t a d t b a u r a t B r au 11 (sie 11 v, Vo rsitzei i d er). 
K a u 1" m a n n Brun u Sieg (Kassenwart), Prof. I) r, T. M ü ] 1 e r. 
(Bibliothekar), ßcgierungs- und Baurat Liczewski (Schrift¬ 
führer) und Konrektor Pahnke (Konservator). 


Ilerrn Kaufmann Bruno Sieg, der, am 29. Januar 1891 
zum Kassenwart der E. A. G. gewählt* dieses Amt 31 Jahre lang 
gewissenhaft und mit grosser Liebe und Freudigkeit verwaltet 
hat. überreich Le der Vorsitzende in der Hanp t ve r s a m m 1 un g. am 
16. November 1922 eine von unserra Mitgliede, Herrn Zeichen¬ 
lehrer Reich, künstlerisch ansgeführte Dankadresse. In einer 
Ansprache dankte er Herrn Sieg für seine langjährige, verdienst¬ 
volle ehrenamtliche Tätigkeit und für die vielen Belehrungen 
und Anregungen, die die E, A, G. ihm als vorzüglich ein Kenner 
der Elbinger Geschichte und Münzkunde in Aussprachen und 
auch Vorträgen zu danken hat. 

Dein Ausschuss zur Verausserimg dem Verein gehöriger 
Gegenstände gehören ausser dem Vorstände die Herren Stadt¬ 
ältester und Stadtrat Stach, Stadtbildiofcheksdirektor Dr. Locke¬ 
mann und Regieriingsbaurat Gand rinn an; 


Der Jahresbeitrag betrug 10 Mark, An Jahresbeihilfen sind 
von der Stadt Elbing, dem Kreisausschuss und dem Landes¬ 
hauptmann 4000 Mark emgekomoiem Für das El bin ger Jahr¬ 
buch (Heft 2) sind 1300 Mark, für den Druck der Geschichte 
des Landkreises Elbing (von Liz. Dr. Kerstan) 15588 Mark ge¬ 
stiftet worden. Der Oberpräsident hat für Anschaffung von 
Museumsseil ranken 6000 Mark überwiesen. Für Ausgrabungen 
in Wiek-Louisenthal gab die Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft 3500 Mark, der Treudank Marienwerder 2u)0 Mark. 
Herr Rittergutsbesitzer Kleinpn&uer in Prolinen bei Miswakle 
stiftete dem Verein 1000 Mark. Die Einnahmen betrugen 
78532,83 Mark, die Ausgaben 72257,90 Mark, Es fanden vier 
Vorstandssitzungen, die Hauptversammlung und 6 ordentliche 
Sitzungen statt. In diesen letzteren wurden folgende Vorträge 
gehalten: 26, November 1921 Universitätsprofessor Dr. Max 
Ebert, Herkunft mit! Alter des Menschengeschlechts (mit Licht¬ 
bildern); 29. November 1921 (nach der Hauptversammlung) Prof. 
Dr. Ehrlich, Bericht über Erwerbungen des Städtischen Museums: 
12. Dezember 1921 Prof, Dr. Ehrlich, I. Vorgeschichtliche Sied¬ 
lungen im Kreise Elbing. 1. Das neolithische Dorf bei Wiek- 
Louisen tal. 2. Dio neu entdeckten Burgwälle bei Wökiitz und 
Conradswalde. II. Die neuentdeckten Gräberfelder bei Gr. Köborii 
(rum, Kaiserzeit) und bei Pr. Holland (Yölkerwanderungszeit und 
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j ün gste h e i d n i sch e Zeit), 30. .Tanu ar 1922 D r. W. L a B a u m e 
:Danzig), Über die jüngere Steinzeit in Ostdeutschland (mit Licht- 
bildern); 26. März 1 922 Prot Dr. E hr 1 i c h , Die Ukraine in vor- 
gLischichtlicher Zeit unitLichtbildern); 3. April 1922 Gedachtn is- 
!'eier zu m [ <)ü. G c b u r k ts t age des ElbInger Gesc bieilts- 
f orsckers D r. Max Toeppen (geb. den 4. April 1822). 1 . P rof. 
1) r. Eli r i i cd i. Bögr ti ss nn gsans prache. 2. I) r, E d w a r d C a r s t o n n - 
Danzig (Festvörfcrag), Das Lebeii s werk Max Toejjpnns und die 
Gegenwart (abgedruckt im Elb. Jahrbuch, Heft 2, S, 147 ff.). 

Zu dieser Gedächtnisfeier für Max Toeppen waren die Fa¬ 
rn nie Toeppen s und die Spitzen der Behörden ein geladen. Von 
jener nahmen teil die greise Witwe, die während der Druck¬ 
legung dieses Heftes verstorben ist, und Herr Ministerialrat 
Geheimrat Toeppen, ein Sohn des zu Feiernden.. Die Feier fand 
im fest! ich geschmückten Saal dos Gewerbövereinshauses statt 
u n d n ah in ein en & eh r w ü rdig en Ve rl auf. Zw i sc h en d en An sp rach en 
trugen ein kleines Schiller Orchester des staatlichen Gymnasiums 
und die Mitglieder Dr. Ryll (Geige) und Dr. Ehrlich (Klavier) 
Kompositionen alter Meister vor. Herr Geheim rat Toeppen 
dankte namens der Familie für die Ehrung seines Vaters und 
sprach über Max Toeppen als treuen Familienvater* 

Ara 9. Juli fand ein Ausflug zur Besichtigung der Aus¬ 
grabung des steinzeitlichen Dorfes bei Wiek-Lüuisenthal und des 
Burgwalles Hirnen borg bei Conradswalde statt. An demselben 
beteiligten sieh etwa 50 Mitglieder, ln Conradswalde hatte unser 
rühriges Mitglied Herr Lehrer Anhut in dankenswerter ‘Weise 
die Vorh er ei tu n gen, getroffen. 

Der Vorsitzende wurde vom Minister zum ständigen Ver¬ 
treter des Vertrauensmanns für kulturgeschichtliche? Bodenalter- 
tümon und zwar für den Regierungsbezirk Westpreussen ernannt. 
Derselbe nahm vom 4. bis 11. August an der Tagung dos Vor¬ 
bandes deutscher Vorzeitforsch er in Weimar und an den sich 
daran anschliessenden Ausgrabungen auf der Stein bürg bei Röm- 
hild (Thüringen) teil. Derselbe hat im 24, Heft der Sirzongs- 
berichte der Altertinnsgesellschaft Prussia (1922, S* 115 ££.) einen 
auslührliehen Bericht über die Ausgrabung des neolifh ischen 
Dorfes bei Wiek- Louisenfchal mit zahlreichen Abbildungen ver¬ 
öffentlicht. 

Der Burgwall Hünenberg bei Lenzen ist auf drei Jahre an 
den Besitzer Herrn Gottfried Drose in Lenzen verpachtet worden 

Im November 1922 erschien das 2 Heft des Elbinger Jahr¬ 
buchs* Trotz der für dasselbe gewährten Beihilfen wäre es der 
E. A. G. wegen der ständig wachsenden Druckkosten nicht müg- 
^ ^ den Druck zu Ende führen zu lassen, wenn nicht 


die Druckerei der Elbinger Zeit uns. 


in der das 2, Heb hergestellt 
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wurde, aus lokalem Interesse bei der Preisberechnung das grösste 
Entgegenkommen gezeigt hatte. Hierfür wie für die gediegene 
und vornehme Ausführung des Heftes sei der Wern ich'schert 
Druckerei auch in diesem Jahresberichte herzlichst gedankt. 

Ins Winter 1921/22 hielt der Vorsitzende im Landwirtschaft- 
liehen Verein zu Pomehrendorf und mit Herrn Prof. Df* T. Müller 
zusammen in Tolkemit und im Landwirtschaftlichen Verein zu 
Neukirch-Höhe Vortrage über die Vorgeschichte bezw. die geolo¬ 
gischen und botanisch-zoologischen Verhältnisse der betreffenden 
I jan d sc h aftsgebiete. Am 17. Jan n ar 11 *22 berichtete der Vorsitzonde 
in der Altorfeumsgesellschaffc Prussia in Königsberg über die Aus- 
grabungen iii Wiek-Leuisenthal, 

An der Wanderausstellung Ostpreussen, die im Oktober 
1922 in Königsberg stattfand, beteiligten sich auch die E, A. G. 
und das Städtische Museum zu Elbing durch Ausstellung von 
Photographien und Plänen. Auf Einladung des Herrn Regierungs- 
Präsidenten nahm der Vorsitzende der E. A. Gb an einer in Ma¬ 
rien werdet stattfind enden Besprechung über die Beteiligung der 
ehemals westprupssischen Teile der Provinz an dieser Aus¬ 
stellung teil 

Als ständiger Vertreter des Vertrauensmanns für kultur¬ 
geschichtliche Boden alte n.iune)' untersuchte der Vorsitzende in 
Montag, Kr. Rosenberg, am 22. und 28, April und IG,—18. Sep¬ 
tember Stein kistengräber. Herrn Domänenpächter A. Zollenkopf 
in Grämten und seiner liebenswürdigen Gattin sei für die gast¬ 
liche Aufnahme während dieser Tage herzliehst gedankt. 

Gleicher Dank gebührt Herrn Gutsbesitzer Gertzen in 
K oggen h Ö fe n, H e rrn Gutspächter Pohl in Louisenthal, der die 
Ansgrabenden 14 Tage in seinem gastlichen Hause aufnahin, 
den Herren Lehrern Anhut in Conradswalde, Klink in. Meislatein 
und Wohnort En Wöklifz und Herrn Gottscliewski En Pr, Holland, 
d i e im s w r iod orlio H (r asfcfre an dsch alt u n d v 1 elf a ch e 11 i If e ei w iesen 
haben. 


Forschungen und Ausgrabungen der E. K G. 


\ 


Diluvialzeit 


In Dorbeck, Kr* Elbing, ist in einer Kiesgrube des Hchmiede- 
meisters Liedtke ein grösseres Bruchstück eines Mammutback- 
z ah n s in zwc i Stü cken g ofun d on w o rd en, Übe r früh c re F u i i d o 
von Mainmutresten in der Elbinger Gegend vgl. den Bericht 
über die Vereinsjahre 1915/16—1918/19 im Elbinger Jahrbuch, 
Heft 1. 1920, S* 158 f. 


Von E. Ehrlich. 
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Jüngere Steinzeit. 

(Etwa 1000—2000 v« Chi.) 

Die Ausgmbting des n öo 1 i t ischen Dorfes be i Wiek- 
Louise nthal: Kr. Elbing, ist mit Beihilfen des X ro ad an k 
(Marien werdev) und der Neigern ein Schaft der deutschen Wissen“ 
sehaft vom 2, bis 15. Juli fortgesetzt werden. .Ober die Aus¬ 
grab u3 1 gen daselbst 1 im. Jahro 1921., die zur Aufdeckung von vier 
Herd stellen und einem reichen Scherbenmaterial führten, vergl. 
den vorigen Jahresbericht im Elb in ger Jahrbuch, Heft 2, (19.22)* 
S. 162 imd de 11 sc 1 1 ou er wa h n teil ausf iihrl ichcn Be rieht d es Tor¬ 
si tzenclen im 24. Hefte der Sitzungsberichte der Altertum sgesell- 
schaft Prussia (1922, S. 115 ff,). Die Ausgrabung von 1922 hatte 
das erfreuliche Ergebnis, dass noch 18 weitere Herdstellen ge¬ 
funden wurden Einige von diesen zeigten keine geschlossenen 
Ellipsen, sondern waren an dein einen Ende offen, so dass sie 
als hufeisenförmig bezeichnet werden können. Irgend welche 
Spuren von Pfosten löchern waren in der Nahe der Herde nicht 
aufzufinden. Jedenfalls waren es keine Pfosienhäuser, deren 
Mittelpunkte diese Herde bildeten. Die reichlich zutage ge¬ 
tretenen Scherben zeigten neben schon bekannten auch viele 
neue Muster in Tief stieb- und Sehmirverziening. Bei den Horden 
wurden auch viele grössere Schleifsteine aus quarzi tische i n Sand¬ 
stein, teilweise mit Schleifspuren auf der Ober- und Unterflacbe, 
auf einem Herde auch die Schneide eines fazeliierten Stein- 
hanuners gefunden, ln einem Herde lagen mehrere Pferde- 
krlochen. Eine Anlage der Herde in Reihen oder sonst in be¬ 
stimmter Ordnung war nicht zu erkennen. Herr Stadtlandmüsset 
Eoerkel vom Städtischen Term ossimgs amt hat einen Plan der 
Ausgrabungen aufgenommem Unweit westlich von dieser Sied¬ 
lung wurde bei Telegraphenstange 122 eine weitere Siedlung 
ermittelt und an der Böschung ein Herd von Hufeisen form 
aufgedeckt. 


Frühe Eisenzeit (Jüngere Hallstattzeit). 

(Etwa 800 500 v. Chr.) 

Meislatein , Kr. Ei hing, 100 m n ö nl ] ich und etw a 300 m 
westnon 1 west1 icl i vorn 1 >orfe befinden sich zwei Hügel von anf- 
hil It.'iidor Form, die auf einem alten Messtischblatte nebst einem 
dritten inzwischen abgetragenen als Hünengräber bezeichnet 
waren. Sie heissen Ochsenberg und Goldberg. Kleinere Versuchs¬ 
grabungen am 29, September 1922 ergaben, dass sie wohl künst¬ 
lich aufgesclilittet sind. Daher erscheint cs nicht ausgeschlossen, 
dass sie wirklich Hügelgräber von ungewöhnlicher Grösse sind, 
zumal da am Fasse des Üchsenberges nach Angabe des Herrn 
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Lehrers Klink früher schon ein mal eine Urne ansgegraben sein 
soll und wir selbst am Westabliang desselben Hügels etwa 0,50 m 
unter der Oberfläche des angrenzenden Feldes eine etwa 0,15 in 
stark©Kultursehicht über dem gewachsenen Boden {gelben, tonigen 
Sand) feststellt an. die sich nach dem Ochsen b erg hin zog. Wir 
fanden hier noch einige im verzierte Scherben und Knochen 
eines menschlichen Skeletts. Auch früher soll hier schon ein 
Skelett gefunden sein, 

Lenzen, K i\ Elbing. Herr Besitzer Qu intern zeigte am 
Fasse des Schlossberges einen kleinen Hügel, der wohl ein 
Hügelgrab ist. Einige imverzierte vorgeschichtliche Scherben, 
die wir fanden, bewiesen jedenfalls, dass sich dort eine Kultur- 
Schicht befindet. 

Koggenhöfen, Kr. Elbing, Herr Gutsbesitzer Gertzen 
machte uns am 20, Mai die Mitteilung, dass er auf dem Felde, 
wo die von Dorr 1901 untersuchten Gräber der frühen Eisenzeit 
lagen und wo auch das bronzene Nieren arm band gefunden ist. 
wieder stark kohlehaltige Stellen bemerkt habe. Eine sofortige 
Nachgrabung an mehreren Stellen ergab wohl Scherben fände, 
führte aber nicht zur Aufdeckung unberührter Gräber, Es handelt 
sich wohl mir um schon untersuchte und wieder zugeschüttete 
Stellen. Vergl. Elbmger Jahrbuch r Heft 1 (1920) S, HM f. und 
Heft 2 (1922) S. 162. In Heft 1 ist S. 164 in Anm. 12 hinzu- 
zeitigen: B, Dorr, Schriften der Naturl'. Ges. Danzig N. TL XIV. 
Heft 3, 1915, S. 21. 


Nachrömische Periode 

(Vöikerwanderungs- und jüngste heidnische Zeit). 

(5. — 13. Jahrh. ti. Chi".) 

I. D a s G r ä b e ri e 1 <1 b e j P r, H o 1 hu i d. 

(Mit 15 Abbildungen auf Tafel IX.) 

Wie schon im Berichte für 1919 20 und 1920/21 (Elbinger 
Jahrbuch, Heit 2 [1922] S, 163) kurz erwähnt, wurden auf dem 
am Nürdausgango der Stadt befindlichen Gräberfelds die 1921 
begonnenen Ausgrabungen fortgesetzt. Im Jahre 1921 waren 
30 Stellen untersucht worden, ara 3 und 7 + Juni 1922 wurden 
noch 10 Stellen auf ged eckt. Weitere konnten zunächst mir, der 
Sonde nicht mehr ermittelt werden. 

Das Gräberfeld liegt an der Gabelung der Chausseen Pr, 
ITo 11 and — M ü 1 j 1 h a 1 1Sen und 1 ' J r. Hollaud—Ko [>{>eln — Liebstadt u n- 
weit nördlich der Weeskeb rücke am Nord ausgangs der Stadl 
(Messtischblatt 628 Pr, Holland). Durch die Untersuchung sind 
1 5 S k e 1 o tt b e s t a t1, u n g e n u n d 2 8 B ra n d g r u b e n g r ä t' e r fest- 
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gestellt worden. Doch ist eine grössere Zalil von Gräbern ver¬ 
lier schon bei der Kiesabfuhr zerstört worden* 

Die B]'andgr u b e n grä 1 >er ge 1 1 ören alle der Volkerwant1e- 
rungszeit, und zwar dem (I—7. Jahrhundert in Ohr. an. Die 
meisten waren durch Stein packim gen von mehr oder weniger 
regelmässiger Bonn geschützt. Unter oder auch neben diesen 
lagen die Brandgrub en mit den Besten der Leichen Verbrennung 
und den Beigaben. Ls wurden 12 Beigefasse gefunden, sämtlich 
freihändig gearbeitet. Das Ge fass auf Tat IX Abb. a erinnert in 
seiner Form noch an das bei Tischler-Kemke, Üstpr* Altertümer 
aus der Zeit der grossen Gräberfeld et nach Christi Geburt (1902) 
Tafel XXV T 11 abgebildete Beigefäss von Wackern, Kr* Pr. Eylau, 
das in Per, C (3* — 4. Jahrh. n. dir) gesetzt wird Es zeigt aber 
zumal in seiner unteren Hälfte eine Weiterbildung der Form 
und muss wegen darin demselben Grabe (37) gefundenen gleich¬ 
armigen Spangenfibeln Tat IX Abb. m = Tischler-Kemke a, a. 0. 
Tai. VI 5 (von Seeblatt. Kr* Braunsberg) dem 6.-7. Jahrh. zn- 
gewiesen werden. Die übrigen Beigefässe zeigen meist eine 
bi konische Form, wie auf Tat VI Abb. b T mit dem Knick ziem¬ 
lich in der Mitte und gehören derselben Zeit an {Per, R)* Sie 
sind u.ngehenkelt* zeigen aber zuweilen an der Stelle, wo der 
Kn ick liegt, b uckelförmige An sä tze. D i < ‘ V erz ä er 111 ) gen besteheii 
in horizontalen Rillen oder Wülsten oder in kreisförmigen Ein¬ 
drücken in horizontalen und vertikalen sich schneidenden Linien 
(s. Abb. b), wie es auch bei den Boigefässen vom Silberberg bei 
Lenzen, Kr. Elbing, und von Benkenstem-Freiwalde, Kr. Elbing, 
\- K 1 hi n ger J ahrbuch, Heft I, 1920, Abb. 3 a) s ich fi nd et. Man che 
Beigefässe sind auch ganz unverziert Sie sind ziemlich dünn¬ 
wandig; ihre Farbe ist. dunlteigrau oder auch gelblich* 

Von Motallbeigaben sind besonders bronzene Fibeln zu 
erwähnen, die bis zu fünf in einem Grabe lagen* Am häufigsten 
hin'! A rmbmsuibeln mit Fusskreuz (Tat IX Abb. 1) wie TLoliler- 
K'-inke a, a. 0 Tat V* 24. und Nils Ab erg, Osfcpreussen zur Volke r- 
wanderungszeit (1919) S. 120 fi. und Abb. 176 (Fürstenwalde, 
Kr. Königsberg). Sie finden sich besonders im samländi scheu 
und masurischen Kulturgebiet (N* Ab erg a, a. Ü* Karte VII) von 
etwa 500- 600 n. Ohr. 

Io 4 Gräbern (32, 34, 37 und 38 wurden Fibeln mit Kopf“ 
] j l at te, auch Sp ai 1 gen Ei b e ln ge n an nt, gefu nd en, i na ine r p a.a rw e i se 
(Taf. IX Abb in—p). Es sind teils gleicharmige Fibeln wie 
Tischler-Komke, Osfcpr* Altertümer Tat VI, 5 (Seebatt bei Frauen¬ 
burg, Kr. B raun sb erg), teils so) che mit viereckiger Kopf platte 
und rhombischem Fass oder mit vierpassähn Hoher Kopf platte 
und einem Fass mit gleichfalls kreisförmigen AusbLichtungen, 
alle von den einfacheren Arten wie bei Tischler-Kernke a a, 0. 
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Gräberfeld bei Pr, Holland. 
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Tal VI, 10 -15 und Ab erg a. a. 0, Abb. 119—121, die gleichfalls 
im saralämlischen und masurischen Kn]turgebiet Vorkommen» 

Hä a iig f a n d en s i c h , eb enfal ] s paar weis o, b ron zon s A r m r i n ge 
aus rundem, kantigem oder tordiertem Bronzedraht (TalIX Abb. c) 
mit zu Haken und Öse umgebogenen Enden wie bei Tischler- 
Iveuike a a, 0. Tal XV 10—13, eine Form, die gleichfalls den] 
6. bezw; noch dem 7. Jahrhundert n. Ohr. an gehört. Vorgl auch 
Dorr, Silberberg Tal III, 32, 

Audi bro n z o n e S c h i i a 11 e n sind in grössere r Zahl gefunden 
worden. Sie sind eingliedrig mit elliptischem oder nieren- 
förmigern Bit geh der in einem Falle durch Strickmuster verzierl¬ 
ist, und zeigen überaus saubere Arbeit und geschmackvolle 
Formen (Tal IX Abb. g und h). 

Von vereinzelten Funden sind zu erwähnen ein eimer¬ 
förmiges und ein achtförvniges J3 er lock (Tai IX Abb. e und f), 
einige bronzen o Treu sen ringe und Beschlags tu cke, dar un ter 
Riemenzungen der schmalen Form (Tal. IX Abb. k) und ein 
Bronze beschlag (oder Fibel in verloren gegangener Fassung?) 
von der Form eines Rades mit Speichen, ans einfachem Bronze- 
blech (Tal IX Abb, i). 

In einem Depot wurden einschneidige eiserne Schwerter 
und Lanzen spitzen gefunden, jene mit dem Rücken parallel 
laufenden Blutr innen. diese mit sek Hf blattförmigem Blatt und 
Mittelgrat. Auch in Grab 20 lagen ein Schwert und eine 
Lanzen spi tze. 

In 3 Brandgrubengräbern lag unter der Menschenbestattung 
ein un verbranntes Pferd, das noch im Maule die eiserne 
Trense mit zweigliedriger Beisssiango und in mehreren Fällen 
recht grossen Ringen trug, sonst aber ohne Z au mb o sch lag be¬ 


stattet war. 

Von ilen Ske 1 a11gräbe rn gehört eins noch der Völker- 
wanderungszeit an. An Stelle 17 fanden sich ausser einer jün¬ 
geren in einem Holzsarge erfolgten Skelettbestattung noch die 
Reste einer älteren Skelettbestatfcung, die durch jene zerstört war. 
Von d ioser ältere» Bestattung waren noch erhalten ein Lnterarm- 
knochen mit bronzenem Armband und die Hälfte eines bronzenen 
Armbands derselben Art (Tai IX Abb, d.). Es sind Armringe 
von ovaler Form mit verdickten, innen abgeflachten Enden von 
etwa halbkreisförmigem Querschnitt, die durch längsgehende, 
h in t an kon vergierende Bau - i er in i t Wo 1 fszal t n - u ud Perlenorn am en t 
verziert sind. Armringe ähnlicher Form sind in der Elbinger 
Gegend auf den G räberfeldern von Banken stein (Dorr, Benken- 
stein S. 9 f. und Tai III, Ö und 7) und vorn Silberberg bei Lenzen 
(Dorr, Silberberg S. 22 und Tai III, 9) gefunden worden und 
gehören dem litauischen Kiilturkroise an (N. Aberg, Ostpr. in der 
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Völkerwanderungszeit, 1919, 8. 138 ff. Abb, 185 ff.) Besonders 
ähnlich ist ein Armring von liubocken, Kr. Heydekrug (Bezzen- 
bcrger, Sitzungsbericht Prass. 22, Abb. 144), Diese Darin gehört 
zweifellos dein <1 und 7. Jahrhundert an. Skelettgräber in dieser 
Zeit sind im Westen der Provinz sehr selten. Da es sich aber 
um einen litauischen Typus handelt, so darf man wohl arm eh men, 
dass os sich bei diesem Skelettgrab um die Bestattung eines 
hierher eingewanderfcen oder wenigstens hier gestorbenen Litauers 
handelt. 

Die übrigen Skelettgräber gehören jedenfalls schon der 
Ofdens zeit an. Sie lagen nur auf dem südlichen Teile des 
Gräberfeldes und hatten liier vielfach die älteren Gräber zerstört. 
Diese Skelette, die Männern und Frauen, auch Kindern ange¬ 
hörten, waren teils in LTolzsärgen, teils in freier Knie bestattet 
Die Holzsärge waren fast völlig vermodert, doch fanden sich 
zahlreiche, harnlgesohmiedete Nägel, Beigaben fehlten fast 
ganz, nur in Grab 4 lag unweit dos Tliuterkopfos des in 
seit.Hoher Hockersfcöllung Jagerui1.en Skeletts eines Jili \ glii 1 gs 
ein zylindrischer, oben leicht nach aussen geschweifter Ton¬ 
becher mit grossem Henkel. Die Art der Bestattung erinnert 
an die vom Gräbcrfelde bei Seliudittexu Kr, Fischhäuten, die durch 
Brakteatenfmride ins 14, Jahrhundert n.Chr. datiert sind (Prussiaber. 
12 [1909] S. 44 ff.). Auch die Form und die Verzierung des auf der 
Drehscheibe gearbeiteten tönernen Bechers in Grab 4 spricht 
für solche Zeitansetzung bei dem Pr, Holländer Skelettgrab 

Auch dieses Gräberfeld zeigt also die vielen ostptmissischen 
Gräberfeldern eigentümliche Erscheinung, dass derselbe Friedhof 
Bestattungen aus der Zeit der Völkerwanderung und dann ohne 
Übergang solche der spätesten heidnischen bozw, schon der 
fF'ü 1 1 esten cli rist 1 iclten Ze it en thält, 

Herr Sch lachthausver walte r WmizeJ in Pr. Holland, der Be¬ 
sitzer der Kiesgrube, deren Abbau zur Aufdeckung des Gräber¬ 
feldes führte, hat dio Fund gegen stände f mündlichst dem Städti¬ 
schen Museum in Elbing überlassen. Ihm, wie auch der Alter- 
tumsgosellschaft Prussia für den Verzieht auf ihre Ansprüche sei 
auch hier berzlichst. gedankt; ebenso dein Hausv?irer dos K>bs- 
Sieohenhauses Herrn Gottschowski für wiederholte gastliche Auf¬ 
nahme, dem Kreisbauamt in Pr. Holland und Herrn Gerhard 
Gottschewski für ihre treue Hilfe. Gleich herzlicher Dank ge¬ 
bührt auch. Horm Zeichenlehrer B. Schmialek in Elbing für die 
liebenswürdige Herstellung der vorzüglichen Zeichnungen der 
abgebi J deten Fundgegenstände. 

IL Burg wälle. 

1. Sonnenburg bei Althof. Kr. Braunsberg. Am 8. Mai 
1922 besuch i o der Vorsitzende diesen im Tale der Baude ge- 
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lögeiien grossen Ringwall. Der Besitzer desselben, Herr van 
Hooven, schenkte der E. A . G. eine bronzene Fibel mit halbkreis¬ 
förmiger Kopf platte nnd rhombischem. in einen Tierfuss aus- 
laufendem Fuss — ähnlich wie Tischler-Kemke, Ostpiv Alter¬ 
tümer Tai VII, Fig. 15 — , die er im Winter 1915/16 beim 


Abträgen der Innen bösehung des N. W.-Walls in etwa 1 m Ti eie, 
gefunden hatte. Derartige Fibeln gehören dem masurischen 
Kulfcurkreise an und sind ins t>. Jahrhundert n. Chr. zu datieren 

2. Bei Bartkamm, Kr. Elbing. und bei Meislatein? 
Kr. Elbing, befinden sich Anlagen von mehreren, parallel ver¬ 
laufenden Gräben mit dazwischenliegenden Wallen. Jene ziehen 
sieh vorn ,,Polengrnnd“ parallel in die Hügel hinein, diese liegen 
nördlich von Meislatein in den Katzenbergen. Durch Boden- 
Untersuchungen müsste ermittelt werden, ob es sich um künst¬ 
liche Befesfcigungsanlagen, also Koste alter Landwehren handelt, 
oder ob 09 nur ausgefallene alte Wege sind. Für freundliche 
Hilfe bei diesen Ermittelungen hat der Vorstand den Herren 
Müh len besitze r Schulz und Lehrer Zander in B&rtkanim und 
Lebrer Klink in Meislateän bestens zu danken. 


3. Id b Vb rin ess u n gen der Sch w eden sch a n z e b e i W ti k 3 i t z 
und des H ü n en b e r g o s bei 0 o n r a d s iva 1 d e sind durch Herrn 
SfadthmdLiiesser Foerkel beendigt worden. Die Pläne befinden 
sich im Archiv des Städtischen Museums. Die Veröffentlichung 


derselben wird erfolgen, wenn einige zur 


uing imbed i ngt 


11 otwen d i go Boi 1 en unte rsuchnngen s tattgefnn d en liab en worden, 
was bisher nicht möglich war. Der Städtischen Vermessurigs- 
abtöilung. besonders Herrn Foerkel, sei auch bei dieser Gelegen¬ 
heit bestens gedankt, ebenso den Herren Lehrern Wehnerb in 
Wo kl itz und Anhufe in Conrads wähl© für ihre freundliche Hilfe 
it nd Gastfreundschaft. 


Ordens- und polnische Zeih 

L Das im Jahre 1921 ausgegrabene Flussschiff von 
Englischbrunneri bei Elbing ist in dem Schuppen des Herrn 
Rentiers W Schulz, wo es zur Zeit lagert, durch Herrn Ober¬ 
in genier Steegmann, Herrn Ingenieur Heim an und Schnürboden- 
•äaiister Baumgarth zur Kokonstruktion wieder zusammengesetzt 
worden. Ein ausführlicher Bericht über diesen Schiffsfund befindet 
sich in dieseni Hefte des Elbinger Jahrbuchs an anderer Stelle. 

2 Tu der Kleinen Rosen st ras so 6 auf dem Grundstück 
des Herrn Richter wurde beim Abbruch eines Stalles und den 
Fundamonfcieruogsarbeiten für einen Neubau in etwa 0,30 m 
Tiefe eine bronzene Glocke gef Linden. Dieselbe hat einen 
Durchmesser von 15,7 cm und eine Höhe von 13 cm und trägt. 
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ein geritzt als Inschrift die Buchstaben H. M. A, P. G. B, und 
darunter die Jahreszahl 1G37, Sie stammt also, wenn die ,Jahres¬ 
zahl die Zeit ihres Gusses angibt, aus einem Jubiläums]ahr der 
1237 gegründeten Stadt Elbing. Über ihre ehemalige Bestim¬ 
mung konnte bisher nichts ermittelt werden, Der Magistrat 
kaufte die Glocke für das Städtische Museum, Inventarisiert 
unter Nr, 3135, 

3, Auf dem Gartengrundstück des Herrn Gärtnereibesitzers 
Hein, L e lehn am strasse 104, wurden bei Erd arbeiten im Früh¬ 
jahr 1920 und später Skelette gefunden. Die Besichtigung der 
Fundstelle ergab, dass die Skelette offenbar durch frühere Gra¬ 
bungen schon in ihrer ursprünglichen Lage gestört waren, Herr 
Prof. Dr. T. Müller hat durch eine Notiz in einer Hospitalordmmg 
ermittelt, dass sich am Anger ehemals ein Kirchhof befand, der 
später für Gartenland freigegeben wurde. Wahrscheinlich stammen 
also die gefundenen Skelette von jenem alten Kirchhofe. 
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Neue Veröffentlichungen über die Geschichte Eibings. 

Von Beruh a r d S c k m \ d, 


Es i h 1 auffallend, dass eine Stadt von der Bedeutung Elbings 
n g eil keine zusarnmen Ltangende Darste! Iung ihrer 0 escbicht e liat. 
Das mehrbändige Werk von Fachs, das vor hundert Jahren er¬ 
schien, ist, wie es auch der Titel besagt, nur eine Beschreibung. 
Toeppen hat in den Elbinger Antiquitäten nichts anderers als ein 
E-egestenwerk in flüssiger Darstellung geboten. Wichtige Einzel- 
abschnitte der neueren Gesellichte sind in Aufsätzen von Toeppen 
und spateren Forschern bearbeitet. Je mehr sich dadurch für 
den Leser aller dieser Arbeiten das geschichtliche Bild der Stadt 
Elbing abnindot, um so mehr empfindet man es doch, dass jeder 
Versuch einer zusammen fassenden Stad fcgescli ich t e gerade für die 
ersten ^Jahrhunderte noch immer tiefgehender Vorarbeiten bedarf, 
El hing hat ln seinen mittelalterlichen Verwaltungsbuchorn einen 
überreichen Schatz an urkundlicher Überlieferung, der aber für 
unser Verständnis erst umgemünzt werden muss. Dieser müh¬ 
samen. aber erfolgreichen Arbeit hat sich Professor Arthur Sern rau 
enterzogon. Das 2 \ >. bis 3i, Heft der Mittei 1 ungen dostJoppern icus- 
Vereins für Wissenschaft und Kunst zu Tliorn, 1921 bis 1928, 
enthalten nicht weniger als acht der Elbinger Geschichte ge- 
\v id m e te A u fsätz e aus s e i n e r Fe der. Ö i e b c t reffe n: 

L Die beiden Schi essgärten in der Altstadt. 

2. Die Register über die Bewachung der Altstadt aus dem 
15. Jahrhundert. 

3. T >nn Markt der Al Ls fcadt irn 14, Jahrhundert 


4. Den alten und neuen S. Georg. 

5. Beiträge zur Kunde 


zur jvunue der ältesten Orts- und Flurnamen 
in der Stadt und ihrer Freiheit. 

fJ. Die ältf :, s te j i Mü n zs tätfen Jos I)eu tsc h en 0 rd ens Thörn.. 
Elbing und Königsberg). 
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r. Beitrag zur Geschichte der Bautätigkeit in der Altstadt 
iüi 1B. und 14. Jahrhundert. 

8. Johann von Thorun, Bürgermeister der Altstadt, f 1410. 

Wie schon die Titel erkennen lassen, behandeln fast alle 
Aufsätze das mittelalterliche Ortsbild, die Besiedlung oder die 
P hi \ igastaltu n g jener Zeit. 

Als Quellen dienten vornehmlich die Zins hü eher, die Wiesen- 
hü eher, das Erbeb u dl i, Stadfcbiich, Kämmerei buch und das neue 
Rechenbuch. Am bedeutendsten ist die an dritter Stelle auf- 
gefükrte Arbeit über den Markt; in einleitenden Vorbemerkungen 
werden zunächst die Grimdungsgeschichfce, die Besiedlung der 
Stadt-Freiheit, d. in des Landgebiotes, und die Stad tan Jage im 
allgemeinen besprochen. Daun bespricht Scill rau erstens die 
städtischen Markige bände am Marktplatze selbst, das Kaufhaus 
oder Gewandhaus und das Rathaus, die Wage, die Brot- und 
Fleischbänke u. a, m , dann zweitens die Zinsbuden ani Rathaus© 
und am Kirchhofe 8. Nikolai. drittens am Elbingfluss die "Wage, 
den Krahtij die Fischbrück© u. a rn., ferner die Zinsbuden am 
Wasser und an den Toren. Abschnitte über Markt recht und 
Marktzwang machen den Beschluss. Im Mittelalter unterlagen 
Handel. Gewerbebetrieb und Verkehr einer sehr weitgehenden 
obrigkeitlichen Regelung, die aber damals nicht, wie es heute 
der Fall wäre, als Bevormundung empfunden wurde. Träger des 
Rechts willens war die Btadtgemeinde, die aus sich heraus den 
Rat wählte: zwischen beiden stand aber nicht wie später, seit. 
lb'26, die zweite Ordnung, die ähnlich unseren heutigen Stadt¬ 
verordneten -Verstimm]ungen als Vertretung der Bürgerschaft 
dem Rat gegenüber trat, 1 2 ) Der Bürger des 14. Jahrhunderts hielt 
os .für notwendig, sich in Handel und Wandel dem Wolde der 
Gemeinde u nr^rzuordnen, während das 19. Jahrhundert zu schärfster 

j 

Bo i ono 11 g der persönlieben Freiheit gekoininen war. D aher konnt 
die moderne Stadt in der Regel nur Verwaltungsgebäude, Während 
damals Kaufhäuser. Kauf bilden und -bänke* Tuchballen* Speicher, 
Wagen u, dergl. zu den öffentlichen Ge bänden zählten. Es ist. 
Semraus besonderes Verdienst diese an sich nicht unbekannte 
Tatsache-') für das Ordensland zuerst literarisch dargestellt zu 
haben, öowohl für Thorn wie jetzt für Elbing, und zwar mit be¬ 
stimmter Lokalisierung aller dieser Marktgebäude, Erst dadurch 
wird das Bild für den Leser anschaulich, während z.HWermbters 3 ) 
wertvolle Arbeit über die Verfassung der Stadt© des Ordenslandes 
Preussen durch die Beschränkung auf die schriftlichen Urkunden, 


1 ) Vergl, Toeppen, Elk. Autb]uvtäteu, S. 2&Ö and 2(JO. 

2 ) Anstatt vieler Beispiele verweise ich nur auf die 1894 erschienene Arbeit 
von Hermann Jptfr&grrf ..Der Breslauer Ring und seine Bedeutung für die Stad#* 

3 ) Zeir*-fhrift des Westpr* Gesclüchts-Vereins* Heft XIIL 
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vorn olij.nl ich die Handfesten, kein erschöpf endes Bild bietenkonnte. 
Semrans Arbeit ist zugleich der Anfang eines Häuserbuckes der 
Stadt Elbing, wie es in einigen wenigen Städten f so x. B, Konstanz, 
schon veröffentlicht ist; für ganze Enden reihen hat er die Be¬ 
sitzer lückenlos ermittelt, und vielfach auch ihre Besitznachfolger, 
Hoffentlich entsdiltessi: *er sich dazu, diese Uhtersueinuigeu cr.eh 
auf die Bürgerhäuser selbst, auszudeknen, also ein Elbinger Hätiser- 
bueh, mindestens für die Urdenszeit, zusanimenzustelleii, mit Plan¬ 
beigaben- Wir bekämen dadurch ein Bild von der inneren Be¬ 
schaffenheit der Stadt, das aijschaulicher als reine Historie uns 
die einstige Bedeutung der alten Handelsstadt vor das geistige 
Auge führt. 

Man hat wohl den Stadtplan öfters als die älteste Urkunde 
einer Stadt bezeichnet, und nicht mit Unrecht-, denn m ihm 
spiegeln sich Zustande und Vorgänge* die meist älter sind als 
die Kodifikation der örtlichen Hechts Verhältnisse. Die eigen¬ 
artige Gestalt des Elbinger Marktes scheint S. „bedingt zu 
seih durch die geringere Ausdehnung des Stadtplanes von Elbing, 
die wiederum nur erklärt werden kann aus der Absicht des 
Ordens, die Grenzen der Entwicklung für Elbing enger zu ziehen 
als für Kulm und Thorn 1 * S. erwähnt dann auch, dass ich 
früher zwischen der str assenfö v migen Marktgestalt und ihrem Vor- 
kommen in Städten niederdeutscher Zunge einen Zusammenhang 
vermutet habe, kommt dann aber ohne direkte Ablehnung zu 
dem oben genannten Ergebnis. Tatsächlich ist das hier vorlie¬ 
gende Problem erheblich vielseitiger, und jene Bemerkung, die 
ich zuerst vor 21 Jahren machte, erschöpft das Wesen der Sache 
nicht. Die Erforschung der deutschen Stadtpläne hat seitdem 
wesentliche Fortschritte gemacht. Paul Jonas Meier lenkte auf 
dem Bamberger Denkmalpflege-Tage 1905 erneut die Aufmerk¬ 
samkeit auf dieses Forschungsgebiet und blieb seitdem, selbst 
produktiv tätig, eine treibende Kraft dieser Bewegung. Aus der 
Fülle der weiteren Veröffentlichungen nenne ich nur Klaibers 
Grundrissbildung der deutschen Stadt im Mittelalter, 1912, und 
von Ed. Jobst Siedler, Der märkische Städtebau im Mittelalter, 
1914 erschienen. Selbst bei scheinbar ganz regelmässigen Stadt¬ 
plänen spielen alte, jetzt vielleicht unkenntlich gewordene Ge¬ 
tan dehindn misse, das gelegentliche Vorhandensein älterer Siede¬ 
lungen und vor allem die Rücksichtnahme auf bestehende Ver- 
kehrsstrassen eine wichtige Rolle. E. J. Siedler betont die 
r ständig wachsende Bedeutung der Verkehrsbedürfnisse für die 
Stad(;g rund form" (S. 46), bemerkt daun „auch in der Stadt zeigte 
die von Tor zn Tor führende Verkehrsstrasse zuerst eine anger- 
förmige Erweiterung“ (S* 49), und nennt als nächste Entwicklungs¬ 
form den Doppeistr assonzug. Klaiber, der vorwiegend Süddeutsch¬ 
land im Auge hat, schildert gleichfalls das Ein Strassen System 
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mit Marktstrasso und bezeichnet es für den Anfang des 13. Jahr¬ 
hunderts als einen im Süden allgemeinen städtebaulichen Typus. 

Für die Beurteilung der Elbinger Verhältnisse muss Kulm 
ganz äussckeklen, und Thora kann nur bedingt zum Vergleich 
heran gezogen werden. Dagegen ist es doch lohnend, die Stadt¬ 
pläne mit Strassennxärkten näher zu untersuchen. In Christburg 
und Pr. Holland, beides Städten mit kuluiischem Rechte, scheinen 
bei, knappem Baugelände Anpassungen an alte Verkehrsstrassen 
vnrzuliegen, an einen Strassenztig von Mohnmgon über Pr. Hol¬ 
land und den Ordenshof Döllstädt nach C ludst bürg hin. Dagegen 
hatten die langen Marktplätze in Marienburg und in der Alt¬ 
stadt Königsberg nur ein Tor, an der Feldseite bezw. am Fluss- 
ufe-r, während sie sich am anderen Ende an der Ordensburg tot 
liefen. Den vollkommenen Typ eines Marktes auf durchgehen¬ 
der Verkehrsstrasse hat die Rechtst ad t Danzig, die trotz ihrer 
Kulmischeu Handfeste von 1343 als die örtliche und rechtliche 
Nachfolgerin der lübischen Stadtgrün düng des 13. Jahrhunderts 
zu gelten hat; 4 ) die Strasse ist hier zugleich mit einem Fluss- 
Übergang verbunden. Ähnlich ist das Strassenbild der Altstadt 
.Braunsherg [ 1273 negninder, lttbisclms Reohi von 1 2S 1 |; eine 
alte Landstrasse, jetzt zwischen Königsberg und Frauen bürg, 
durchzieht am Flussübergang die Stadt, hier die Hauptstrasso 
bildend. Der jetzige Marktplatz, auf dem das gotische Rathaus 
des 14. Jahrhunderts steht, ist ähnlich wie in Lübeck eine seit¬ 
liche Anfügung an die Langgasse, aber auch die Verbreiterung 
der letzteren iri ihrem östlichen Telle ist zu beachten. Kenn¬ 
zeichen aller dieser Planbildüngen ist. dass die Hauptstrasse in 
der Mehrzahl der Fälle senkrecht zur Flussmündung läuft. Eine 
zweite Art der Plan)dldung von Flussstädten hat zahlreiche an 
das Ufer liinführende Zufuhrstrassen, die oben durch eine breite, 
zu in Fluss parallele Haupt Verkehrsstrasse verbunden sind. 

Ich nenne aus niederdeutschem Gebiete: 


Kolt > er g, Grei 1' swalder Griindtmg . 1255 1übisdu3S Kecht . 

Greifswald, Dortmunder Gründung, 1250 lübisches Recht, 

In beiden Städten ist der Hauptstrasse ein quadratischer 
Markt an gefügt. 

Rostock, dex\tsche Siedlnng 1.170 begonn©n, 1218 I i\bisc1 1 es liech t 
der Altstadt, Mittelstadt wenig später angelegt. Hier 
kreuzen zwei H auptverkehrsstrasson < 11 e Flus sz u fu hrstrassen, 
von denen die obere, Hopfen markt und B lutst ras se auf einen 
quadratischen, den ^Neuen L£ Markt mündet 

Lübeck, westfälische Gründung, 1143 Stadtrecht, 1226 Reichsstadt. 
Auch hier im wesentlichen zwei Hauptverkchrsstrassen, in 


4 ) Vortrag Br. Key sc r 10 XI1 IÜ2I im westpr, ijü^.-liiclitsveLoin, 
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welche die Zufuhrstrassen zur Trave und Wakenitz an- 
nähernd senkrecht einmünden. Beachtenswert, ist an der 
Breiten Strasse die seitliche Anfügung des Marktplatzes, 
über dessen Entwickelung die von Sem rau benutzten Schriften 
Auskunft geben. 

Beide Städte tragen, obwohl wir sie zu den rasch entstandener} 
Siedelungen zahlen müssen, doch die Merkmale einer allmählich 
entstandenen Stadt Dem Lübecker Plane fehlen die rechteckigen 
Bau b 1 öc. k e an derer Kolonialst ad te, un d d e r u n r eg o 1 niäs s i g e U m r i ss 
iles Geländes zwischen den Flüssen macht sich auch geltend. 
Rostock zeigt in zweimaliger Erweiterung durch die sogenannte 
Mittelstadt und Neustadt, die im Anfänge dos 13. Jahrhunderts 


entstanden, dass die 


tatsäcli liehe En tw i ck e t u n g 


oft zu anderen 


Formen führt, als sie die erste, ihre Stadt absteckende Bürger¬ 
schaft vielleicht im Sinne hatte. Das Vergleichsmoraent liegt 
für Elbing in der Hauptstrafese, die am Markt vorbei oder zu 
ihm Bin fuhrt und selbst einen Teil des Markt Verkehrs äiifhimmt. 
Diesen Gedanken nahmen die lübischen Siedler in Elbing auf. 
Dass aber solche Stadtpläne auch in Westfalen, der Heimat, der 
niederdeutschen Siedler an der Ostseeküste, Vorkommen, lehren 
uns Dortmund mit seinen Hellwegen und der Prinzipalmarkt in 
Münster. Hierzu vergleiche man die Namen El bin ger Ratsherren 
{zitiert nach Toeppou. Elb* Antirju,) Siglned und Eberhard von 
Dortmund 1246 und Lampreeht von Münster 1286, ferner 1262 
Ludwig und Johann von Danzig und Bertram von Dolberg, Über 
Danzigs damalige Beziehungen zu Lübeck s. Simsen, Geschichte 
J 25, und in Oelberg ist schon 1255 ein Johannes von Lübeck 
Ratmann ; Riemann Gesell, d. Stadt C*). 

Wenn man sieht, wie später im Ordens lau de kleine und 
kleinste Städte sich um einen mehr oder minder quadratischen 
Markt gruppieren, dann kann man den Strassen markt Marion- 
burgs, der anfänglich die einzige Strasse war, nur durch den 
Einfluss der lübischen Nachbarstadt Elbing erklären* Und ebenso 
ist es das Nächstliegeijde, in der Breiten Strasse Lübecks das Vor¬ 
bild für den Elb in ger Markt zu erblicken. Ob die volle Be¬ 
bauung des zwischen der Fleischer- und Schmiedestrasse in 
Elbing liegenden Blocks von Anfang an geplant war, ist heute 
schwer zu entscheiden. In Lübeck ist trotz mehrfacher Anlage 
neuer Buden reihen noch ein freier Platz in der Mitte geblieben: 
in Elbing wurde dieser Block nach der allmählichen Vermeh¬ 
rung der Marktgebäudo und Vergrösserung des Rathauses 
voll ausgenutzt. Ähnlich füllen in Marienburg auch das Rat¬ 
haus mit Zubehör den Block zwischen Be chlor- und Krämergasse, 
und an der gegenüberliegenden Seite der letzteren lagen die 
Fleischbänke* Der Unterschied gegen Lübeck liegt, also wohl 
nur darin, dass man den Platz für die Marktgebäudo zu knapp 
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abgesteekt hatte and ihn daher ganz ausiüllte, die Grundidee: 
An fugen dos Marktplatzes seitlich an die Haupts tras&e ist die 
gleiche. In veiKeKrstechn ischer Hinsicht war der altstädischo 
Markt südlich durch das hier vor gelegte Burggelände gesperrt. 
ähnlich wie in Königsberg und Marienburg, während Iin Norden 
die eine sehr wichtige Landstrasse, die nach Königsberg, die 
Stadt verliest Für die Strasse von Marien barg und Danzig 
bedingte die Lage der Barg eine Ablenkung, so dass die Zugänge 
von dorther teils im Westen liegen, Brücktor und Io Kastor, 
teils iin Süden, durch das Burgtor, und die drei Brücken be¬ 
nutzen (vergl. Toeppen Elb, Antiqu. S, 25 und 26)* So haben in 
Elbing die Rücksicht auf bequeme Flusezugänge, die Nachbar¬ 
schaft der Ordensburg, die Wichtigkeit der Strasse nach Frauen¬ 
burg—Königsberg und das Vorbild Lübecks die jetzige Gestalt 
des altstädtischen Marktes bedingt. 


Eine zasammenhängende Parste!lung und Untersuchung der 
Stadtpläne des preussischen Ordenslandes, wie sie E* X Siedler 
für Brandenburg geliefert hat, würde hierüber völlige Klarheit 
bringen. Der Vorgang, dass deutsche Bürger in 100 Jahren hier 
eine stattliche Zahl blühender Handelsstädte schufen, ist ebenso 
wichtig für die geschichtliche Erkenntnis, wie auch als Vorbild 
in den Aufgaben, die uns die Gegenwart stelli* 

Sem rau bs Aufsätze haben das Verdienst, dass sie erneut auf 
dieses wichtige Problem preussi scher Gesell ich t&forselmng Hin¬ 
weisen und für die Kenntnis des ältesten Elbing neues Material 
und neue Gesichtspunkte beibringen. Wir können nur den 
Wunsch aussprechen, dass er diese Studien fort setzt und vielleicht, 
noch zu einer Wirtschaftsgeschichte der Stadt in der Ordenszeit 
gelangt. 


/ 


Danzigs Deutschtum, staatliche Selbständigkeit und Geltung in 
der Vergangenheit. Urkunden in Lichtbildern aus dem Danziger 
Staatsarchiv, her. v. Archivdirektor Dr. Kauf jti ann. | Danzig 1923 ] 
Gr* 4°* 24 S. — Nicht im Buchhandel. 

Die Stadt Danzig verdankt ihre Entstehung im zweiten 
Drittel des 13, Jahrhunderts dem Unternehmungsgeist c deutscher 
Kaufleuto. Sie hat sich die deutsche Wesensart durch alle 
Ep och en ihres bald si eb enhundor t=j äh r i gen Bes i: el i eil s gewa 1 i rt. 
und immer eine hervorragende politische Stellung eingenommen. 
Das sind die beiden Satze, die der Verfasser beweisen will. Die 
ersten Anfänge Danzigs fallen in eine Zeit, die für dir Ent¬ 
wickelung des deutschen Städtewesens von besonderer Bedeutung 
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wurde: d*,-r Zm-faM J.- Rheins, nach den] Ausgange der Utmirnr, 
führte zuin Erstarken der Städte; ganz besonders gilt das auch 
iür die Seestädte an der Nord- und Ostsee, die im Ubersee-Handel 
Kraftquellen besassen, welche damals unerschöpflich waren, und 
manche Fesseln landesfürstlicher Macht nnd e In engender Rechts- 
satz n ng spre 11 gten. Liib eck ge 1 an gte sc1 1 on 1J 88 zn rn R ecl \ t e 
einer königlichen Stadt, frei von einem Landesherren, andere 
blieben diesen formell untertan (Rostock, Stralsund, Kolb erg u. a.), 
waren aber tatsächlich mehr oder minder frei. In der deutschen 
Hanse findet diese Selbständigkeit der Studie ihren 1 yedeuteudsten 
Ausdruck; als kriegführende oder als diplomatisch verhandelnde 
Macht tritt die Hanse Jahrhunderte lang als ein unabhängiger 
Staat auf und ebenso tun dies gelegentlich auch die einzelnen 
Hansestädte. Auf diese Tatsache weist K. hin, um die staats¬ 
rechtliche Stellung Danzigs, seit der Absage an den Orden 
(4. Feb. 1454), verständlich zu. machen. Danzig sch Messt damals 
um .16. Juni 1454 eine, wie Kanf m an n es nennt T v Persona 1 union 
mit dem Könige von Polen, „nicht leichten Herzens, sondern 
unter dem Druck politischer Verhältnisseh Die Stadt erhielt 
dann drei Jahre später, in der Urkunde vom 15. Mai 1457, 
unter Bestätigung aller bisherigen Privilegien noch eine Er¬ 
weiterung ihrer Rechte und ihres Besitzes. Hierauf beruht es, 
dass Danzig trotz der „formellen Oberhoheit“ des Königs von 
Polen, den sie allein für einen Herren halten sollten, „tatsächlich 
selbständig und unabhängig blieb“. Aus dieser Urkunde folgert 
der Verl das Rocht der weiteren Zugehörigkeit zur Hanse, und 
hierauf gründet sich dann das weitere, bis 179;) tatsächlich ge¬ 
übte Recht, seine auswärtigen Angelegenheiten ohne die Vermitte¬ 
lung dos polnischen Königs selber zu regeln. Diese Tatsachen 
sind für die jetzige Freie Stadt Danzig so wichtig, dass Kauf¬ 
mann statt gedruckter Urkunden texte es vorzieht, 48 der wich¬ 
tigsten Urkunden in bildlicher Wiedergabe vorzuführen und 
zwar in hervorragend gelungenen Autotypien, die trotz der Ver¬ 
kleinerung gut lesbar sind. Das Stadt recht und die Willkür, 
mit Schriltzügen von klassischer Schönheit, die Schöffen- und die 
BiirgeiJüioher ziehen an unserem Auge vorüber. Das Koggen- 
siegel des 13. Jahrhunderts wird nach zwei alten Abdrücken 
wiedergegeben. Die Staats vertrüge und amtlichen Schreiben 
spiegeln dio Entwickelung der Stadt wieder: die letzten Aeusse- 
ruiigen hansischer Macht, die Handelsbeziehungen zu England, 
Venedig und Toskana, die Schwedenkriege des 17. Jahrhunderts 
und am Schluss ein paar Beispiele diplomatischer Formalitäten. 
Es ist hier wohl zum ersten Male ein Bilderatlas zur Staaten- 
geschickte geschaffen, wie er eindrucksvoller kaum sein kann, 
und es lässt sich in einer kurzen Besprechung der reiche Inhalt 
wirkl ich nur anc 1 euten. Die:- Gosch ichtskenn tnis. die wir für 
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unser politisches Urteil so nötig braneben, darf eicht Sonder- 
besitz einiger Fachgelehrter bleiben, sondere sie muss tief in das 
Volk hin ein dringen. Ein solches Urkunden buch in Bildern ist 
dazu ein treffliches Hilfsmittel von sachlicher Vornehmheit. Auch 
Elbing hat in seinem Staatsarchiv Urkundenschätze von hohem 
1 l arige ? die einer ähnlich geartete j i V< 1 röheu I liehu 11 g w oh 1 wert 
wären. 


Marx e ri b u r g W e s t p r. 


Bernhard Schund. 


Erwin Volckmann, Der Grundstein britischer Weltmacht* 

Geschichtliche und handelspolitische Studie Uber die Beziehungen 
zwischen Altpreussen und England bis auf König Jacob I. Würz- 
burg, Gehr, Mo turn in gef 1923. 8" VIII, 205 Seiten. 

Der Verfasser, ein gebürtiger El binger, der als Privatgelehrter 

in Rostock lobt und sich durch seine Forschungen auf kultur- 

und wirtschaftlichem Gebiete einen Namen gemacht hat hat sieh 

in seinem neuesten Buche die Aufgabe gestellt, nach zu weisen, 

dass die feste Verbi i id 11 ng Eng I and s mit A1 1 pre ims en. Insbesondere 

die Tätigkeit der Eastland Company im 16. und 17. Jahrhundert 

„den felsenfesten Grundstein zum Aufbau der britischen Kolonial- 

imd Weltmacht zu bilden berufen wark Nach einem Überblick 

über die wirtschaftliche Entwickelung Englands seit dem U2,.Jahr- 

hun d ö rt\ i nsl >eso miete u i i te r (1 e r Ei n w j rkun & < 1 es 1 tan seh und cs. 

□ ^ 

spricht Volckmaim ausführlich über die Wirtschaftliehen Be¬ 
ziehungen zwischen Altpreusssn und England im Mittelalter 
und zeigt dann, wie diese Beziehungen sich schliesslich als so 
notwendig für die Konkurrenzfähigkeit Englands mit andereu 
Handelsmäcbten erwiesen, dass dieses sieh zur Gründung der 
„Eastland Company*, d. h. einer Handelsniederlassung für das 
Gebiet der Ostsee entschloss, und zwar - mit dem Sitz in dem 
damals unter polnischer Oberhoheit stehenden Elbing, das im 
Gegensatz zu Danzig sich den Engländern in dem Konflikt mit 
d e r Ha ns e geneigt ge z e i g t h a fcte. V o n 1580 — 162 6 war Elbing 
die Residenz der Eusrtand Company, der Sitz des „Englischen 
Stapels*. Es war für Elbing eines Zeit grossen wirtschaftlichen 
Aufschwungs, der sich auch in einer ausser st regen öffentlichen 
und privaten Bautätigkeit bekundete. In jener Zeit entstanden 
unter dem Einfluss des holländischen Baumeisters Michael Janzson 
Pingster und dann seines Schillers Timotheus Jost, der einer 
Elbiuger Goldsehtniedsfamilie entstammte, jene geschmackvollen 
Wolmhausbauton im Stile der holländischen Renaissance. die 
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noch heute den Strassen der Altstadt zur Zierde gereichen. die 
aber damals nicht verpatzt oder in Öl färben an strich dastanden, 
sondern im Rohbau, wobei sich das hello Grau der Kalk™ und 
San dsfceinorn amen te sehr wirkungsvoll von dem warmen Rot 
der Ziegelsteine abhob. An jene Blütezeit Elbings erinnern 
ferner noch heute der Name Englisclibrannen, wo die Engländer 
ei:ien Landsitz als Erholungsstätte hatten, und der Bollwerks- 
krug, das „SiebengiebelhausA mit seinen interessanten Innen¬ 
malereien, der etwa 6 km nördlich der Stadt von dem Engländer 
Slociiml >e als ein richtiges „Terminus-Hotel" zur Unterkunft für 
die zu- und abreisenden Kaufleuto erbaut wurde und heute als 
einziges noch erhaltenes Bauwerk dieser Art von hoher Be¬ 
deutung ist, Eine weitere Erinnerung an jene Zeit bilden die 
englischen und schottischen Familiennamen der Achen wall, Mac 
Donald, Ratnsey. llupson u. a P . die z, T. noch bis ins 19. Jahr¬ 
hundert in Elbing bekannt waren. Von dem neidischen Danzig 
angefeindet, erhob sich Elbing damals zu grosser Blüte. Sein 
überseeischer Handel brachte ihm ähnlichen Gewinn ein wie 
zur Zeit der Hansa. Mit der Einnahme Elbings durch den 
Schwedenkönig Gustav Adolf im Jahre 1626 fand die glänzende 
Periode ihren Abschluss, doch War nach des Verfassers Ansicht 
das Eingehen der englischen Residenz in Elbing: «.eigentlich 
bloss der notwendige Auflösungsprozess einer damals nicht mehr 
lebensfähigen In stifcution A 

Wie für die Stadt Elbing, so war auch für den Inselstaat 
die Zeit des ,,englischen Stapels* in Altpreussen von grösster 
Bedeutung. Die lebhaften Handelsbeziehungen zu dem Osten 
stärkten seine Stellung im Kampfe mit andern damals gleichfalls 
mächtig aufstrebenden See* und Handelsmäcditen. Sie bildeten 
in der Tat den Grundstein britischer Weltmacht, und England 
bat seit dieser Zeit den Handelsverkehr mit den Ostsee ländern 
stets aufs angelegentlichste gepflegt. Hier liegen auch heute 
noch die Wurzeln seiner wirtschaftlichen und handelspolitischen 
Kraft und weiteren Entwicklung. Und so urteilt auch die 
Newvorker Staats-Zeitung vom IG. Mai 1926 bei der Besprechung 
von Volckiminns Buch: „Das Fundament der heutigen Macht 
Englands liegt lediglich auf dom Kontinent, oder mit anderen 
Worten: ohne ein kraftvolles, wirtschaftlich leistungsfähiges 
Deutschtum inmitten Europas steht, trotz vermeintlicher Er¬ 
rungenschaften des Weltkrieges, der bedenklich knisternde Bau 
des britischen Weltreiches auf tönernen Füssen A 

Abgesehen von seinem hohen rein wissenschaftlichen Wert 
darf VDiekmanns Buch also auch das Verdienst in Anspruch 
nehmen, jenseits des Kanals und dos Ozeans als ein Mahnruf 
zur Besinnung zu wirken. 
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Zusatz und Berichtigung. 


Nacht ra g z u m Kessel v o n L o d elin e u. K r. M o k r u n g e n 
(vgl. S. 145, Atnn. 2): Ausser den beiden Stücken vom schwedischen 
Pestlande ist noch das Fragment eines solchen Kessels ans einem 
Brandgrabe von Havor auf Gotland bekannt, das Alrngren in 
die Per. Montelins V, 1 setzt, Vergl A,hngrcrt-Nerman, !5ic 
ältere Eisenzeit Gotlands II (1923) S, 81 £U Abb. 448 mul 8. 97, 

M. Eberl. 


Zu 8, 172, r Z. 2: Statt Ventriculieies lies Ventricolites, 
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KelEonstniktloi] von 0* Steil brecht 

El bisher Jai rbncb, Heft 3, äOj'l. 


























